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Buch


 


Kate Moran ist Agentin des FBI. Am Tag vor ihrer geplanten Hochzeit wurden
ihr Verlobter und dessen Tochter von einem Serienmörder getötet, den die Presse
den »Jünger des Teufels« nannte. Kate selbst hatte den Mörder damals zur
Strecke gebracht. Doch vor seiner Hinrichtung hatte der Täter, Constantine Gemal,
ihr erklärt, er habe diesen Mord nicht begangen. Und dass er wiederkehren
werde, um sich zu rächen.


Genau drei
Jahre nach der Tat geschieht ein neuer Mord nach demselben Muster. Zuerst
glaubt Kate an einen Nachahmungstäter. Doch als die Morde sich häufen, wird ihr
klar, dass die Jagd erneut begonnen hat. Die Spur führt von Washington, D.C.,
über Paris bis nach Istanbul.


Während
Kate der Spur des Mörders folgt, stellt ihr Vorgesetzter eigene Ermittlungen
an. Es scheint merkwürdige Verbindungen zwischen den Opfern und Kate Moran
selbst zu geben. Hat sie vielleicht mehr mit den Morden zu tun, als es den
Anschein hat?


Was, so
lautet die alles entscheidende Frage, ist damals vor drei Jahren wirklich
geschehen?



Autor


 





 


Glenn Meade, geboren und aufgewachsen in Dublin, ist der Autor mehrerer
internationaler Bestseller. Seine Thriller Operation Schneewolf, Unternehmen
Brandenburg und Mission Sphinx wurden in mehr als 20 Sprachen
übersetzt. Mit seinem Roman Die Achse des Bösen, der einen Angriff
islamischer Terroristen auf Washington zum Thema hatte, hat er selbst ein Stück
Geschichte geschrieben; denn er vollendete ihn wenige Wochen vor dem Anschlag
auf das World Trade Center. Neben dem Schreiben arbeitete Glenn Meade als
Experte für Flugsimulation in der Pilotenausbildung, widmet sich nun aber ganz
der Schriftstellerei.






Für Carolyn Mays



ERSTER Teil



1.


Greensville,
Virginia


Keine Nacht sollte so kalt sein, kein Winter so
weiß, kein Tod so grauenhaft.


Es schneite, als ich auf den überfüllten Parkplatz vor dem Staatsgefängnis
in Greensville fuhr. Als ich ausstieg und die eisige Januarluft atmete,
brannten meine Lungen. Ich schloss meinen acht Jahre alten Bronco ab und
stapfte zum Eingang.


Windgepeitschter Schnee fegte über die wartenden Teams der
TV-Nachrichtensender, ihre Übertragungswagen und ihre von Eiskristallen
bedeckten Satellitenschüsseln hinweg. Der frostharte Schnee knirschte unter
meinen Schritten. Der Wollmantel und der Schal, die ich trug, vermochten mich
kaum vor der eisigen Kälte zu schützen; ebenso wenig wie meine wadenlangen
Winterstiefel. Mein Mantel war hellbeige, obwohl Schwarz passender gewesen
wäre. Schwarz wie der Tod. Denn ich war hier, um einer Hinrichtung beizuwohnen.
Doch ich betrauerte nicht das bevorstehende Ende eines menschlichen Lebens – ich
freute mich auf diesen Tod.


Gleich würde ein Killer durch die Todesspritze sterben, und
ich genoss den Gedanken an die Hinrichtung. Aber hier ging es nicht um einen
gewöhnlichen Killer, sondern um ein Ungeheuer.


Ein Fernsehreporter sah mich und rief: »Miss Moran, würden Sie
den Zuschauern von Channel Five …«


Ich hörte gar nicht hin. Zeitungsreporter winkten, um meine
Aufmerksamkeit zu erhaschen, doch auch sie beachtete ich nicht und ging zum
hell erleuchteten Eingang. Mehrere Gefängniswärter standen neben der Tür. Sie
trugen Schals und Uniformmäntel. Ihr Atem wogte wie Rauch in der eisigen Luft.
Einer öffnete mir die Tür und führte mich in die warme Eingangshalle des
Gefängnisses. Dort standen mehrere Reihen Plastikstühle für Besucher; in einer
Ecke erblickte ich einen mit Süßigkeiten und alkoholfreien Getränken bestückten
Automaten. Am Ende der Halle sah ich einen Informationsschalter mit einer
elektronischen Sicherungsschleuse, die zum Gefängniseingang führte. Hinter dem
Schalter saß ein Wärter. Ich ging zu ihm und zeigte ihm meinen Ausweis sowie
meinen Brief, der von Gefängnisdirektor Lucius Clay persönlich unterschrieben
war. Ich hatte Clay angerufen und um die Erlaubnis gebeten, heute Abend als Zeugin
zugelassen zu werden.


Liebe Miss Moran, hiermit wird Ihnen die Erlaubnis erteilt,
der Hinrichtung von Constantine Gemal am Freitag, dem 13. Januar, um 21.00 Uhr beizuwohnen.


Der Brief enthielt keinerlei Zusatz, der hätte lauten
können: Während Sie zuschauen, wie dieser Hurensohn brüllend zur Hölle fährt,
reichen wir Ihnen Erfrischungsgetränke und einen kleinen Snack. Wir
wünschen Ihnen viel Vergnügen! Das wäre
natürlich ein bisschen viel verlangt gewesen, aber ich konnte mir gut
vorstellen, dass einigen der bei dieser Hinrichtung anwesenden Zeugen ein
boshafter Scherz auf Kosten Gemals sehr gefallen hätte.


Der Wärter überprüfte meine Dokumente und musterte mich dann
eingehend, als würde er sich nicht einmal auf meinen FBI-Ausweis oder auf die
Einladung des Gefängnisdirektors verlassen. »Special Agent Katherine Moran?«


Im ersten Moment war ich versucht, den Mann zu verbessern und
ihm zu sagen, dass ich als Kate Moran hier war, als Privatperson, nicht als
FBI-Agentin, doch ich unterließ es. »Ja.«


»Die anderen Zeugen wurden bereits in Gefängnisbussen zur Exekutionskammer
im Trakt L gefahren, Agent Moran.«


»Ich bin vor Richmond in dichten Verkehr geraten.«


»Verstehe. Heute Abend haben sich wegen des Schnees fast alle
verspätet. Ist aber kein Problem. Sie werden in einem anderen Bus zu Trakt L gefahren.
Ich rufe nur schnell den Direktor an und sage ihm, dass Sie hier sind.«


Der Wärter reichte mir meine Dokumente zurück und führte ein
kurzes Telefonat. »Es ist alles geregelt«, sagte er dann. »Der Direktor ist auf
dem Weg hierher, und gleich holt ein Bus Sie ab. Es wird nicht länger als fünf
Minuten dauern.«


»Danke.«


Ich warf einen Blick über die Schulter und schaute aus dem Fenster
auf die wartenden Fernsehreporter auf dem vereisten Parkplatz. Sie tranken
heißen Kaffee und atmeten weiße Wolken in die frostklirrende Luft, während sie
mit den Füßen stampften. Die verschneite Winterlandschaft leuchtete schneeweiß
in dem grellen Licht, das den Parkplatz überflutete. Plötzlich fiel mir etwas
auf. Es war so ungewöhnlich, dass ich es sofort hätte bemerken müssen, doch aus
irgendeinem Grund hatte ich es übersehen – vielleicht, weil ich zu spät
gekommen und nervös war.


Es waren nur noch fünfundvierzig Minuten bis zur
Hinrichtung, doch vor dem Gefängnis hatten sich bis jetzt keine Gegner der
Todesstrafe sehen lassen, und das war äußerst ungewöhnlich. Normalerweise
versammelten sich ganze Heerscharen von Demonstranten, die meisten mit besten
Absichten. Sie hielten Mahnwachen oder schwenkten Transparente, während sie
beteten und Hymnen sangen. Aber nicht an diesem eiskalten Januarabend.


Doch es hätte mich auch überrascht, hätte selbst der
erbitterste Gegner der Todesstrafe die Hinrichtung Constantine Gemals als
Tragödie angesehen. Wahrscheinlich hätte sich so mancher sogar freiwillig
gemeldet, Gemal das Gift persönlich zu spritzen. Dies war keine normale Exekution.
Und der Mann, der gleich hingerichtet werden sollte, war kein gewöhnlicher
Killer. Halten wir uns an den Namen, den ein Reporter aus Washington Gemal
gegeben hatte: »Jünger des Teufels«.


Der Tag, an dem ich Gemal vor einem Jahr in Arizona geschnappt
hatte, war einer der denkwürdigsten meines Lebens gewesen. Denn an jenem Tag waren
zwei bedeutsame Dinge geschehen. Zum einen hatte ich Gemal erwischt. Zum
anderen hätte ich mir beinahe eine Kugel in den Kopf geschossen.



2.


Arizona


Es war zwei Uhr nachts an einem ungewöhnlich
kalten, stürmischen Morgen am Rande von Sedona. Ich starrte hinaus auf die vom
Regen überschwemmte Wüste in der Ferne, während ich mir die Mündung meiner
Dienstwaffe an den Kopf drückte. Auf das Dach des Comfort Inn Motels prasselte
der Regen. Jeder Knochen in meinem Leib schmerzte vor Erschöpfung, und meine
Augen waren vom Schlafmangel verklebt und geschwollen.


Auf das ausgedörrte schwarze Land hinter meinem Fenster peitschte
einer der typischen Regengüsse Arizonas. Blitze zuckten über den Horizont; man
hätte glauben können, die Welt draußen ginge unter. Auch meine innere Welt war
ein Chaos und stand kurz vor dem Zusammenbruch. Alles war schiefgegangen. Ich
presste mir die Mündung der Glock gegen die Wange. Der kalte Stahl fühlte sich
weich an und erinnerte mich an Davids Finger, die meine Haut
streichelten. O Gott, warum lässt du mich so leiden? Es war ein schweres
Jahr ohne ihn, und der Schmerz nimmt kein Ende.
Bitte, lass es aufhören.


Meine Augen wurden feucht, als ich mir die Waffe wieder an die
Schläfe drückte. Ich hatte unruhig geschlafen und war vor zehn Minuten mit
einem Gefühl unsäglicher Verzweiflung aufgewacht. Vier Jahre Schufterei und
Höllenqualen hatten mir nur Schmerzen und Enttäuschungen eingebracht. Eine
innere Stimme riet mir, Schluss zu machen und mich mit David und Megan zu
vereinen, den beiden Menschen, die ich am meisten geliebt hatte. Doch eine
andere Stimme sagte: Du bist es ihnen schuldig, ihren Killer zu schnappen.


Mein Ex-Mann Paul hatte oft gesagt, ich sei eine starke
Frau, und meine schwache Seite käme nur selten zum Vorschein. In diesem
Augenblick fühlte ich mich schwach, und das passte eigentlich gar nicht zu mir.


Als es an die Tür klopfte, zuckte ich zusammen und hätte
beinahe auf den Abzug gedrückt.


»Wer ist da?«, rief ich und legte die Glock auf den
Nachtschrank.


»Lou.«


Mir fiel ein Stein vom Herzen, eine vertraute Stimme zu
hören. Ich wischte mir über die Augen und öffnete. Vor mir stand Lou Raines. Er
war braun gebrannt, sah aber müde aus. Sein Hemd war zerknittert, und seine
Krawatte hing schief. Grumpy Lou, mein Boss. Ein Typ, bei dem man immer mit
offenen Worten und bissigen Bemerkungen rechnen musste. Lou war Chef der FBI-Nebenstelle
in Washington D.C. Er hatte fünfundzwanzig Dienstjahre auf dem Buckel, und sein
Fell war so dick wie der Hintern eines Jockeys. Seit ich beim FBI angefangen hatte,
war er wie ein Vater zu mir gewesen, und ich liebte ihn heiß und innig. Ich
konnte mir sogar gut vorstellen, dass dies auf Gegenseitigkeit beruhte. »Hier
draußen regnet es wie aus Eimern, Sailor. Tut mir leid, dass ich so reinplatze.
Sie sehen überrascht aus.«


Ich ließ Lou herein. Er nannte mich »Sailor«, seitdem David
und ich ihn einmal zu einer Fahrt auf einem Clipper-Segelboot eingeladen
hatten, das einst Patrick gehört hatte, Davids Bruder. »Ich dachte, Sie und Mags
machen drei Wochen Urlaub auf Hawaii«, sagte ich.


Lou schüttelte den Regen von seinem Mantel und schloss die Tür.
»Wir sind gestern Morgen zurückgekommen. Meine Frau meinte, wenn wir beide noch
einen Tag in trauter Zweisamkeit verbringen, hätte einer von uns am Ende eine
Mordanklage am Hals. Deshalb hielt ich es für das Beste, ihr vorerst aus dem
Weg zu gehen und mich nach dem aktuellen Stand der Ermittlungen zu erkundigen.
Das Büro sagte mir, wo ich Sie finde.«


»Wann sind Sie angekommen?«


»Bin gestern Abend in Phoenix gelandet. Es war der einzige Last-Minute-Flug,
den ich kriegen konnte. Dann hab ich mir einen fahrbaren Untersatz gemietet und
bin hergekommen. Sie sehen beschissen aus. Habe ich Sie geweckt?«


Es war nicht Lous Art, so plötzlich aufzutauchen, und ich war
auf der Hut. »Ich habe mich nur ein bisschen ausgeruht. Was ist los?«


Er sah sich um, spähte auf die Kaffeetasse und die Glock
auf dem Nachttisch und blickte auf die zerknitterte Bettdecke, die nicht
zurückgeschlagen war. »Mich würde interessieren, wann Sie das letzte Mal eine
Nacht richtig durchgeschlafen haben.«


Ich hatte die ganze Woche nie länger als drei Stunden
geschlafen. »Sie wissen, wie es ist, wenn man auf einen Durchbruch hofft.«


Lou runzelte die Stirn. »Wir hoffen seit über fünf Jahren
auf einen Durchbruch. Hört sich an, als hätte ich was verpasst. Möchten Sie
darüber reden?«


»Erinnern Sie sich an die Theorie, die wir über den Killer
entwickelt hatten?«


Lou zog den nassen Mantel aus, hängte ihn über die
Stuhllehne und strich sich mit der Hand über seinen beinahe kahlen Schädel. »Wir
hatten viele verschiedene Theorien. Geben Sie mir einen Tipp, welche Sie
meinen.«


Lous unerwarteter Besuch verdrängte meinen Kummer. Ich setzte
mich aufs Bett. »Alle achtundzwanzig Opfer, die wir dem Jünger bisher
zuschreiben, wurden jeweils zu zweit getötet, als Paar, und ihre Leichen wurden
verbrannt. Zumeist waren es Vater und Tochter oder ein Mann und ein Mädchen,
bei denen der Altersunterschied dem entsprach. Nur in drei Fällen waren die
jüngeren der beiden Opfer männlich – Jungen in der Pubertät. Die meisten wurden
in den USA getötet, aber zehn dieser Doppelmorde wurden im Ausland begangen.
Paris, London, Rom, Wien, Istanbul. Daher glaubten wir zunächst, der Killer könne
Geschäftsmann mit internationalen Verbindungen oder Chef eines Unternehmens
sein. Möglicherweise auch jemand mit medizinischer Ausbildung, weil wir
vermuten, dass er seine Opfer vor der Ermordung mit Benzodiazepin betäubt hat.«


Lou nickte. »Diese Einschätzung erschien damals sinnvoll, weil
wir Spuren der Droge bei einigen Opfern nachweisen konnten, deren Körper nicht
vollständig verbrannt war. Aber das hat uns nicht weitergebracht, Kate. Doch
getreu der verbreiteten Vorstellung von Serienkillern war jeder Mord ein
vermeintlicher Schritt des Täters zur Vervollkommnung, ein Versuch, den
perfekten Mord zu verüben … zumindest so perfekt, wie ein geistig verwirrter
Killer ihn sich vorstellt. Was wollten Sie sagen?«


»Da wir keine neuen Spuren hatten, beschloss ich, die
gesamte Ermittlung neu aufzurollen und einen bestimmten Aspekt noch einmal
aufzugreifen.«


»Und welchen?«


»Die Morde wurden in einem ungefähren Abstand von sechs Monaten
verübt – plus minus ein Monat. Daher nahm ich an, dass wir in den nächsten ein
bis zwei Monaten wieder mit einem Doppelmord rechnen mussten. Kurz nachdem Sie
in Urlaub gefahren sind, habe ich beschlossen, sämtliche internationalen Konferenzen,
die in den nächsten sechs Wochen in den USA stattfinden, unter die Lupe zu
nehmen. Insgesamt zweiundfünfzig. Ich habe die Sondereinheit in fünf Teams
aufgeteilt, die sämtliche Treffen überprüfen. Zurzeit konzentrieren wir uns auf
eine Tagung in Sedona, an der einhundertzwanzig Psychiater aus dreißig Ländern
teilnehmen.«


»Und welcher Strategie folgen Sie?«, fragte Lou.


»Erstens wurde die Mehrzahl der Opfer an abgelegenen,
unzugänglichen, unterirdischen Orten ermordet, zumeist in Höhlen oder Tunneln,
stillgelegten Bergwerken, U-Bahn-Stationen oder Kellern – überall dort, wo
dunkle Enge herrscht. Wir wissen, dass der Killer sich stets an ein sonderbares
Ritual hält, wenn er die Leichen seiner Opfer verbrennt, und dass er ein
kleines schwarzes Holzkreuz zwischen den Toten zurücklässt. Oft wurden die
Opfer erst nach langer Zeit gefunden, sodass äußere Einwirkungen sämtliche
Spuren verwischt hatten, die etwaige Transportmittel hinterlassen haben
könnten. Zwei schwache Abdrücke von Autoreifen, die wir gefunden haben, waren
wegen des starken Regens nicht eindeutig zu identifizieren.«


Lou nickte. »Und es ist uns nicht gelungen, die Bedeutung der
Kreuze zu entschlüsseln, wenn man vom religiösen Aspekt absieht, der auf der
Hand liegt.«


»Stimmt«,
sagte ich. »Wir bräuchten mehr Zeit, um den religiösen Hintergrund der
Kongressteilnehmer in Sedona zu ermitteln. Und was ihre Autos angeht, haben wir herausgefunden, dass vierundzwanzig Teilnehmer in
Leihwagen angereist sind. Wir haben dabei ein Drittel der Teilnehmer unberücksichtigt
gelassen, weil es sich um Frauen handelt, und unsere Profiler sind sicher, dass
wir nach einem Mann suchen müssen. Ein weiteres Drittel schied aus, weil es nicht
dem von den Profilern geschätzten Alter entspricht.«


Lou nickte. »Okay. Kommen Sie auf den Punkt.«


»Wir gehen davon aus, dass es sich bei dem Killer um einen Mann
handelt. Zwischen fünfundzwanzig und vierzig. Amerikanischer Staatsbürger, da
die meisten Morde in den USA verübt wurden. Dieses Profil traf nur auf vier der
Leihwagenfahrer zu. Ich habe die Anzahl aufgrund des Leihwagentyps dann weiter
eingeschränkt. Zwei Personen hatten Kabrioletts gemietet, bei denen der
Kofferraum in der Regel nicht groß genug ist, um Leichen zu transportieren.
Außerdem sind diese Fahrzeuge zu auffällig. Also blieben nur zwei
Kongressteilnehmer übrig, die zu beschatten lohnte.«


Lou nickte. »Weiter.«


»Ich habe die Ranger in sämtlichen Nationalparks in Sedona
kontaktiert, in denen es Höhlen gibt, weil unser Killer seine Taten mit
Vorliebe an solchen Orten verübt. Wir haben die Ranger gebeten, in den nächsten
Tagen gezielt nach Personen Ausschau zu halten, die unserem Profil entsprechen,
und uns oder die Polizei zu verständigen, wenn ihnen jemand auffällt.«


»Sehr gut. Wo ist Vance Stone? Ist er bei der Aktion dabei?«,
fragte Lou.


»Nein, er hat ein paar Tage Urlaub.«


»Finden Sie nicht, Sie sollten ihn zurückrufen? Stone ist
ein verdammt guter Ermittler, Kate.«


Stone war einer meiner Kollegen, doch zwischen uns hatte es
Streit gegeben. »Er ist ein Ass, aber Sie wissen ja, wie es zwischen uns läuft.
Stone und ich sind wie Hund und Katze. Ich hielt es für das Beste, wenn wir uns
vorerst aus dem Weg gehen.«


Lou schüttelte den Kopf. »Da kann ich Ihnen nicht
zustimmen. Was ist mit den beiden Burschen, die Sie beschattet haben?«


»Jetzt wird es interessant. Einer hat einen
burgunderfarbenen Toyota Camry gemietet, der andere einen marineblauen Ford Taurus.
Der Bursche, der den Taurus gemietet hat, könnte unser Mann sein.«


»Warum?«


»Es handelt sich um einen Psychiater namens Constantine Gemal.
Ein armenischer Immigrant, der vor fünfzehn Jahren zum Studium in die USA kam
und dann geblieben ist. In seinem Einbürgerungsantrag steht, dass er
seine Kindheit in Istanbul verbracht hat. Hier, diese Informationen wurden mir
gefaxt.«


Ich reichte Lou die Kopie des Einbürgerungsantrags aus
meiner Akte. Er las sie aufmerksam durch und runzelte die Stirn.


»Interessanter Stoff. Man muss sich das mal vorstellen … Ein
Psychiater, der geistig so verwirrt ist, dass ein brutaler Schlächter aus ihm
wird. Erzählen Sie mehr.«


»Es gibt einen weiteren interessanten Aspekt, bei dem es
sich unmöglich um Zufall handeln kann. Zwei Morde des Jüngers wurden in
Virginia verübt, einer in Istanbul. Gemal hat Verbindungen zu beiden Orten.«


Lous Augen funkelten. »Welche Verbindung hat er zu
Virginia?«


»Jetzt kommt’s. Gemal arbeitet in der psychiatrischen
Klinik Bellevue in der Nähe von Angel Bay, zehn Minuten von meiner Wohnung
entfernt. Er passt auch gut in unser Profil.
Hoch qualifiziert, Anfang vierzig,
unverheiratet. Und wir konnten keine nahen Verwandten ausfindig machen. Ich könnte
noch so weitermachen. Ziemlich viele Übereinstimmungen. Ich habe den Mann sogar
einmal getroffen.«


Lou hob die Brauen. »Ist das Ihr Ernst?«


»Bevor meine Ehe mit Paul in die Brüche ging, haben wir einen
seiner Freunde in der Bellevue-Klinik besucht, der mit ihm bei der Polizei
gearbeitet hatte. Er litt unter starken Stresssymptomen und ließ sich in der
Klinik behandeln. Gemal war sein Psychiater, und Paul und ich haben damals kurz
mit ihm gesprochen.«


»Wie sieht er aus?«


»Wie ein unscheinbarer Buchhalter, der nur für seinen Beruf
lebt. Schlank, Brille, vollkommen unauffällig. Der Typ Mann, der mit der Menge
verschmilzt.«


Lou reichte mir die Kopie des Einbürgerungsantrags zurück.


»Hat seine Beschattung schon etwas ergeben?«


Ich schüttelte den Kopf und heftete die Kopie wieder in die
Akte. »Da liegt das Problem. Er hat das Hotel bis jetzt nicht verlassen. Ich
vermute, dass er im Bett liegt und schläft. Nach dem Vortrag heute Nachmittag
über die Behandlung von Schizophrenie und einem frühen Abendessen hat er seine
Vorhänge um neun Uhr zugezogen und sein Zimmer nicht mehr verlassen. Wir
brauchen mehr Zeit, um ihn zu beobachten. Vielleicht viel mehr Zeit.«


»Mist. Was ist mit dem Mann, der den Toyota gemietet hat?«


»Seine Beschattung war ebenfalls negativ. Er hat sich vor
vier Stunden eine Prostituierte bestellt. Eine Frau mit großem Busen, Löwenmähne,
langen Beinen und High Heels. Sie hat ihn nach einer Stunde wieder verlassen.
Kurz darauf wurde der Mann im Rollstuhl durch die Lobby zu einem wartenden
Rettungswagen geschoben. Er klagte über Schmerzen in der Brust. Möglicherweise
hat er einen Herzanfall erlitten. Seitdem liegt er im Krankenhaus.«


»Verdammt«, sagte Lou mit einem müden Seufzer. »So langsam
glaube ich, dass wir diesen Scheißkerl nie erwischen. Hoffentlich ist er kein
zweiter Green River Killer, der erst gefasst wird, wenn er alt ist und mit dem
Morden aufgehört hat.« Lou ließ sich auf den Stuhl neben dem Bett sinken. »Ich
glaube, es ist Zeit, dass ich Ihnen etwas sage, Kate.«


Ich hatte das Gefühl, dass ich jetzt endlich den wahren Grund
für Lous Besuch erfahren würde. »Schießen Sie los.«


Blitze zuckten über den Himmel. Lou schaute kurz weg, als suchte
er nach den richtigen Worten, ehe er wieder mir den Blick zuwandte. »Der Jünger
ist vor nunmehr sechseinhalb Jahren zum ersten Mal auf unserem Radarschirm
aufgetaucht. Nachdem wir eine Verbindung zwischen zweien seiner Doppelmorde in
Chicago und Washington herstellen konnten, hat das FBI eine Sondereinheit
gebildet und setzt seitdem alles daran, den Kerl zu fassen. Seit vier Jahren
leiten Sie diese Sondereinheit, nachdem ich Ihnen nach meiner Beförderung die
Zügel übergeben habe. In dieser Zeit hat kein Agent mehr Energie in die
Ermittlungen gesteckt als Sie. Sie haben sieben Tage die Woche gearbeitet, vierundzwanzig
Stunden am Tag, seitdem Sie die Leitung der Sondereinheit übernommen haben. Ich
weiß nicht, wie Sie das machen. Ich und jeder andere in Ihrem Team wären längst
zusammengebrochen oder hätten das Handtuch geworfen.«


Ich war auf der Hut. »Warum werde ich das Gefühl nicht los,
dass gleich ein Aber kommt?«


Lou seufzte. »Kate, ich glaube, es ist Zeit, dass Sie einem
anderen die Zügel übergeben.«


Ich starrte Lou fassungslos an. Die grenzenlose
Verzweiflung, die ich noch wenige Minuten zuvor verspürt hatte, wurde von Wut
verdrängt. Ich fühlte mich in meinem Stolz verletzt. »Sie wollen mich ablösen
lassen?«


»Sie haben eine der schwierigsten Ermittlungen geleitet,
mit denen das FBI-Büro Washington es jemals zu tun hatte, Kate. Jetzt brauchen
Sie eine Pause. Sie jagen nicht nur einen Serienkiller, der achtundzwanzig
Menschen getötet hat. Seit sechs Monaten jagen Sie den Irren, der Ihren
Verlobten und seine vierzehnjährige Tochter auf dem Gewissen hat. Es ist für
Sie eine persönliche Sache geworden. Sie werden sich noch zugrunde richten, um
diesen Scheißkerl zu erwischen.«


Ich spähte auf meine Glock auf dem Nachtschrank und fragte mich,
was Lou wohl sagen würde, wenn er wüsste, wie verzweifelt ich noch vor zehn
Minuten gewesen war. Ich trug noch immer den Verlobungsring, den David mir
geschenkt hatte, einen schlichten Weißgoldring mit Brillanten. Er erinnerte
mich daran, dass ich Davids und Megans Tod noch nicht überwunden hatte – und
manchmal glaubte ich, es niemals zu schaffen.


Ich blickte Lou in die Augen. »Wir wissen beide, dass es
der Jünger war, der eine persönliche Sache daraus gemacht hat, nicht ich. Er
wusste aus den Medien, dass ich ihm im Nacken saß, und er hat David und Megan
getötet, weil er hoffte, mich dadurch aus dem Gleichgewicht zu bringen. Doch er
hat meine Entschlossenheit nur stärker gemacht. Sehen Sie denn nicht, Lou, dass
Sie sich geschlagen geben, wenn Sie mir den Fall aus der Hand nehmen? Dann wird
dieser Irre gewinnen.«


Lou schüttelte den Kopf. »Kate, Sie müssen den Tatsachen ins
Auge sehen und zugeben, dass die Ermittlungen trotz Ihrer Anstrengungen zu
nichts führen. Jemand anders muss das Ruder übernehmen. Sie schuften sich zu
Tode, wenn Sie nicht aufpassen.«


Tief im Innern wusste ich, dass Lou Recht hatte. Der
ungeheure Stress hinterließ Spuren, und das machte mir Angst. Es passte nicht
zu mir, dass ich vor wenigen Minuten mit meiner Dienstwaffe hantiert hatte.
Nicht einmal mit dem Gedanken an Selbstmord zu spielen entsprach meinem
Charakter. »Geben Sie mir noch zwei Monate, Lou.«


»Ich wünschte, ich könnte es, aber meine Entscheidung steht.«


»Und wenn ich mich an den nächsthöheren Vorgesetzten wende?«


»Das wäre Zeitverschwendung. Der Chef wird meine
Entscheidung unterstützen.«


»Dann wende ich mich an die nächste Instanz.«


»Kate, seien Sie vernünftig.«


»Wer wird mich ersetzen?«


»Ich dachte an Vance Stone. Falls er den Killer schnappt, kriegt
er die Chance zu seiner ersehnten Beförderung …«


Jemand klopfte an die Tür. Ich öffnete. Vor mir stand ein Agent
der Sondereinheit mit regennassem Haar. »Tut mir leid, dass ich dich störe,
Kate …«


»Was ist los?«, fuhr ich ihn an.


»Wir haben gerade einen Anruf von den Rangern eines Nationalparks
in der Nähe von Sedona bekommen. Sie haben Schreie gehört und einen
Verdächtigen beobachtet, der sich in der Nähe einiger Höhlen herumtrieb. Die
Polizei hat den Burschen in die Enge getrieben. Er könnte unser Mann sein. Die schlechte
Nachricht ist, dass er ein junges Mädchen in seiner Gewalt hat.«



3.


Die Jäger näherten sich ihrer Beute. Der Jünger
eilte durch die Kalksteinhöhlen und zerrte das Mädchen hinter sich her. Als er
die Hunde bellen hörte, beschleunigte er seine Schritte. Der Schweiß drang ihm
aus allen Poren. Eine schwere Stabtaschenlampe hing an einer Schnur um seinen
Hals, und mit der linken Hand umklammerte er ein gezacktes, blutverschmiertes
Messer.


Lauf weiter.


Er versuchte, die Distanz zwischen sich und den Verfolgern
zu vergrößern, doch das stolpernde junge Mädchen behinderte ihn. Ihr Name war
Melanie Colleen Jackson. Der Jünger hatte es beim Durchwühlen ihrer Sachen
entdeckt, nachdem er sie und ihren Vater entführt hatte. Er hatte dem Mädchen
die Hände gefesselt und ihr den Mund mit Klebeband verschlossen; dennoch stieß
sie erstickte Angstschreie aus. Am liebsten hätte er sie abgestochen, doch sein
Instinkt sagte ihm, dass er sie als Geisel brauchte.


Er gelangte in der Höhle an eine Gabelung und sah zwei Tunnel;
der eine führte nach links, der andere nach rechts. Verzweifelt versuchte er
sich zu erinnern, ob er an dieser Stelle schon einmal vorbeigekommen war, doch
die von grellem Neonlicht durchfluteten Höhlen mit den zerklüfteten
Kalksteinwänden sahen alle gleich aus. Der Jünger besaß die Figur eines
Läufers, kräftig und schlank, und verharrte ein paar Sekunden, um Atem zu
schöpfen. Seine Gedanken galten jetzt nur noch dem eigenen Überleben.


Mit brutaler Kraft presste er eine Hand auf das Gesicht des
Mädchens. Als er das blutverschmierte Messer auf Melanies Wange drückte, begann
sie zu wimmern. »Du hältst den Mund und läufst weiter, oder ich stech dich
genauso ab wie deinen Alten. Kapiert?«


Sie nickte. In ihren tränennassen, vor Entsetzen
aufgerissenen Augen spiegelte sich nackte Angst. Als er die Klinge zurückzog,
blieb auf ihrem Gesicht ein blutroter Fleck zurück. »Sei ein braves Mädchen und
sorg dafür, dass deine hübschen Beine weiterlaufen.«


Der Jünger setzte seine Flucht fort und zerrte das Mädchen wieder
hinter sich her. Er hörte das wilde Kläffen der Polizeihunde und wusste, dass
er um sein Leben rannte. Eine Frage ließ ihn nicht mehr los: Wie hatte die
Sache so schief gehen können?


Der Abend hatte ohne Probleme begonnen, als er das Sheraton
um elf Uhr verließ. Er hatte sein Aussehen mit einer Perücke und einem
Schnurrbart verändert. Er trug einen schwarzen Blouson und eine blaue
Cargohose, dazu dünne braune Kunstlederhandschuhe und billige Tennisschuhe, die
er später entsorgen konnte, falls er am Tatort Fußabdrücke hinterließ. Seine
schwarze Arzttasche enthielt die Dinge, die er brauchte: den braunen
Schlachtergürtel aus Leder mit einem Sortiment an Messern, Sägen und Hackbeilen,
mit denen er seine Opfer zerstückelte; außerdem OP-Handschuhe, Seife und eine
Flasche Wasser, um sich nach der Tat zu säubern.


Er hatte alles bis ins Kleinste geplant, ehe er das Hotel
verließ. Wie üblich hatte er zwei angrenzende Zimmer gebucht und bei der
Reservierung erklärt, dass er zwei nebeneinander liegende Zimmer brauche, da er
Verwandtenbesuch bekäme.


Zwar besuchte ihn nie jemand, doch diese Taktik erlaubte es
ihm, das angrenzende Zimmer in seiner Verkleidung zu betreten und zu verlassen,
ohne Verdacht zu erregen. Außerdem konnte er sicher sein, dass kein Zeuge ihn
jemals identifizieren würde. Er hatte seinen Mietwagen benutzt, um sich mit der
Stadt vertraut zu machen und seine Fluchtwege zu planen. Vor der Entführung neuer
Opfer würde er den Wagen in der Hotelgarage abstellen.


Dann hatte er sich von einem Taxi in den Osten der Stadt fahren
lassen, wo er durch die Straßen gelaufen war, bis er einen alten blauen Pontiac
mit großem Kofferraum entdeckte, der in einer Gasse vor einer Billardkneipe
parkte. Die Fahrertür war unverschlossen, die Schlüssel steckten im
Zündschloss. Er stahl den Pontiac und versah ihn drei Straßen weiter mit zwei
gefälschten Magnetnummernschildern. Dann fuhr er in den Süden der Stadt und
hielt an einer Tankstelle, kaufte einen Benzinkanister aus Plastik, füllte ihn
mit zwanzig Litern Sprit und legte ihn in den Kofferraum. Es war sicherer,
einen gestohlenen Wagen zu benutzen, falls er jemandem auffiel. Das Stethoskop und
die schwarze Tasche lagen auf dem Beifahrersitz neben dem Stadtplan und der
Stabtaschenlampe, der Spritze und der dünnen, mit Leder überzogenen Eisenstange
– seinen griffbereiten Tötungswerkzeugen. Anschließend fuhr er auf der Suche
nach seinen nächsten Opfern durch Nebenstraßen Sedonas, während die Gier zu
töten wie Hunger in seinen Eingeweiden rumorte.


Der Jünger hatte mindestens zwei potenzielle Opferpaare entdeckt,
doch die Straßen waren entweder zu bevölkert, oder es hielten sich Zeugen in
der Nähe auf. Um Mitternacht hatten sich Gewitterwolken gebildet, und auf den
Straßen war es ruhig geworden. Er hatte die Hoffnung, in dieser Nacht noch
Opfer zu finden, schon aufgegeben und wollte den Pontiac gerade zehn Blocks vom
Sheraton entfernt abstellen und die falschen Nummernschilder wieder abnehmen,
als das Blatt sich plötzlich wendete.


Er fuhr an einem flackernden rosafarbenen Neonschild mit der
Aufschrift »Tanzstudio« vorbei, als er einen Mann und ein junges Mädchen aus
einer Tür auf den Bürgersteig kommen sah. Vermutlich waren beide Hobby- oder
Sporttänzer. Der Mann schloss die Eingangstür des dunklen Tanzstudios ab, und
das Mädchen wollte soeben in eine Toyota-Limousine steigen, die vor dem Gebäude
parkte. Der Jünger ließ seinen Blick schweifen. Die meisten Laternen waren
dunkel, die Straße menschenleer – keine Fußgänger, keine vorbeifahrenden Autos.
Bei dem Gedanken an einen Mord ging sein Puls schneller, seine Handflächen
wurden schweißfeucht, und sein Körper zuckte vor Erregung.


Er hielt, öffnete das Fenster und machte sich blitzschnell
ein Bild von seinen potenziellen Opfern. Das Mädchen war nicht älter als
dreizehn, mit dunkelbraunem Haar, zarten Lippen und unschuldigen Augen. Unter
ihrem Mantel erblickte er ein grünes Tanztrikot. Vater und Tochter? Er
hoffte es. Diese enge Verbindung zwischen den Opfern machte das Töten
erregender. Der Jünger nahm das Stethoskop vom Sitz und hängte es sich um. Das
Instrument diente einem einfachen Trick. Die Menschen gaben ihre Wachsamkeit
auf, wenn sie ein Stethoskop sahen, weil sie glaubten, sie hätten es mit einem
Arzt zu tun. Er streckte den Kopf aus dem Fenster. »Entschuldigung. Könnten Sie
mir wohl sagen, wie ich zum St. Catherine Hospital komme? Ich glaube, ich habe
mich verfahren.«


Der Mann hatte gerade die Türen des Tanzstudios abgeschlossen,
als ein Donnerschlag den Abendhimmel erschütterte. Er sah das Stethoskop des
Fremden und ging kopfschüttelnd auf den Pontiac zu. »Nie gehört, Sir. Sind Sie
sicher, dass der Name stimmt?«


Der Jünger betrachtete den schlanken, durchtrainierten
Körper des Mannes. Es müsste ihm gelingen, ihn problemlos zu überwältigen. »Ja,
es ist eine Privatklinik. Ich bin Arzt und muss dringend dorthin. Ein Notfall.
Aber ich kenne mich hier nicht aus. Ich habe einen Stadtplan dabei. Hilft der
Ihnen vielleicht weiter?«


Der Jünger reichte dem Mann den Plan sowie die Taschenlampe
und stieg aus. Er war froh, dass das Mädchen noch neben der Beifahrertür stand,
vielleicht fünf Meter entfernt. Mit ihr würde er schnell und ohne
Schwierigkeiten fertig. Er schaute noch einmal die verlassene Straße hinauf und
hinunter, ehe er beschloss, seine Opfer zu entführen. Das Blut schoss heiß und prickelnd
durch seine Adern, als er daran dachte, was gleich geschehen würde.


Als der Mann auf den Stadtplan schaute, begann es zu
nieseln. »Ich finde hier in der Gegend kein St. Catherine Hospital, Doktor …«


Der Jünger hob den Arm, zog eine Spritze hinter dem Rücken
hervor und stach sie dem Mann in den Nacken.


»Was … was …« Der Mann presste eine Hand auf die
Einstichwunde, taumelte benommen rückwärts und brach zusammen wie von der Axt
gefällt. Das Mädchen schlug entsetzt eine Hand vor den Mund. »Daddy!«


Der Jünger sprang auf die Kleine zu, umklammerte mit stählernem
Griff ihre Kehle und stach ihr die Spritze in den Arm. Sie wimmerte und glitt
zu Boden. Benzodiazepin war ein starkes Narkotikum, das häufig eingesetzt wird,
um schwierige Patienten in der Psychiatrie ruhig zu stellen.


Der Jünger schwitzte, als er seine beiden bewusstlosen
Opfer in den Kofferraum des Pontiacs hievte. Er fesselte und knebelte sie, ehe
er den Kofferraumdeckel zuschlug. Dann hob er den Stadtplan und die Schlüssel
des Mannes auf und steckte beides in die Tasche; die Taschenlampe behielt er in
der Hand. Der Regen wurde stärker und fegte über die menschenleere Straße. Im
Licht der Taschenlampe suchte der Jünger den Boden ab für den Fall, dass er
oder seine Opfer Beweisstücke verloren hatten, fand aber nichts. Er stieg in
den Pontiac und fuhr davon.


Um ein Uhr nachts hatte er die Höhlen erreicht. Er parkte den
Wagen im Schutz einer Baumgruppe und streifte dicke Plastikschutzbezüge über
seine Schuhe, ehe er das bewusstlose Paar fünfzig Meter in die Höhlen
hineinzerrte. Es regnete noch immer heftig, und der Wind frischte auf. Der
Jünger war völlig durchnässt, als er seine betäubten Opfer Seite an Seite auf
den Höhlenboden legte. Er hatte seinen Tatort bereits drei Mal aufgesucht und
in Augenschein genommen. Die Touristen wurden hier mit der Kunst der
Ureinwohner angelockt; es gab hier Zeichnungen der Apache-Indianer auf den
Felswänden. Doch nach Sonnenuntergang betrat niemand mehr die Höhlen. Nur Jugendliche
kamen in ihren Pick-ups hierher, um sich am Rand des Parks mit Bier zu
besaufen. Doch mitten in der Nacht und bei einem solchen Wetter hielt sich hier
kein Mensch auf.


Der Jünger wischte sich den Regen aus dem Gesicht. Es war Zeit,
mit dem Gemetzel zu beginnen.


Mitten bei der Arbeit hörte er das Mädchen stöhnen und sah,
dass es aufwachte. Zu dem Zeitpunkt war der Leichnam des Mannes schon
blutüberströmt. Der Jünger hatte ein handgroßes schwarzes Holzkreuz neben den
grässlich entstellten Toten gelegt. Der Benzinkanister stand neben ihm auf der
Erde. Mit dem Benzin würde er beide Leichen verbrennen, sobald er mit dem Mädchen
fertig war.


Der Jünger fühlte sich nie so lebendig wie in dem
Augenblick, wenn er seine Opfer getötet und zerlegt hatte. Heute war es nicht anders.
Er war in Hochstimmung, und sein Körper zitterte vor Erregung. Das Sortiment an
Messern und Hackbeilen, die er benutzt hatte, um den Mann zu zerstückeln, lag
nun ordentlich auf den Felsen. Die Organe, die er mit chirurgischer Präzision
aus dem Leib des Opfers entfernt hatte, lagen als blutiger Haufen auf der Erde:
Herz und Lunge, Bauchspeicheldrüse und Milz, Leber, Gedärme und Magen. Er ging
zu dem Mädchen, um seine Arbeit fortzusetzen, als er sah, dass ihre Augenlider
zuckten. Sie kam zur Besinnung, und ihr benommener Blick wanderte umher.


Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie aufwachen oder das
Klebeband auf ihrem Mund sich lockern würde. Vermutlich hatte er die Menge
Benzodiazepin, die er ihr gespritzt hatte, falsch eingeschätzt. Doch als das
Mädchen den ausgeweideten Leichnam ihres Vaters neben sich liegen sah, stieß es
einen gellenden Schrei aus, der wie eine Sirene durch die Höhle hallte. Der
Jünger wühlte in seiner schwarzen Tasche, suchte das Klebeband und drückte es
hastig auf den Mund des Mädchens.


Melanie verstummte und erstarrte zu völliger
Bewegungslosigkeit. Als der Jünger Minuten später ein anderes Messer auswählte,
um sein Gemetzel fortzusetzen, vernahm er Geräusche. Er verharrte, lauschte,
hörte aber nichts mehr. Hatte der Schrei des Mädchens jemanden alarmiert oder
ein Tier aufgescheucht? Er brauchte Gewissheit. Er nahm seine Taschenlampe,
ließ das Mädchen gefesselt zurück und lief die fünfzig Meter zum Eingang der
Höhle, das gezackte Messer in der Hand und die Sinne bei jedem Schritt
geschärft. Plötzlich strahlte ihn das grelle Licht einer Taschenlampe an, als
zwei uniformierte Park Ranger wie aus dem Nichts auftauchten. »Stehen bleiben!
Bleiben Sie stehen!«


Augenblicke später wurde die Höhle in helles Licht
getaucht; jemand hatte die Neonröhren eingeschaltet, die in regelmäßigen Abständen
hinter Schutzgittern an den Wänden angebracht waren. Der Killer geriet in
Panik, floh zurück zu dem Mädchen, packte es und zerrte es hinter sich her
durch die unterirdischen Gänge. Doch nach fünfzehn Minuten war er wieder da, wo
er hergekommen war – in der Höhle, in der der tote Vater des Mädchens lag. Er
war im Kreis gelaufen.


Der Jünger warf das Mädchen zu Boden und ließ sich auf einen
Felsen sinken. Er keuchte, während der Schweiß ihm aus allen Poren drang und
ihm übers Gesicht lief. Er trug nie eine Waffe bei sich, denn er bevorzugte
Messer und Spritzen, um seine Opfer zu betäuben, doch jetzt wünschte er sich,
er hätte eine Pistole dabei. Die Ranger waren verschwunden, doch er hörte Stimmen
durch die Kalksteinhöhle hallen, sah die Schatten seiner Verfolger über die
Wände huschen und vernahm in der Ferne Hundegebell. Sie kamen näher. Wie
hatten sie ihn gefunden?


Er saß in der Falle. Aber noch war es nicht vorbei. Noch
lange nicht. Er hatte noch einen Trumpf im Ärmel. Der Jünger schlang einen Arm
um den Hals des Mädchens und drückte das Messer zwischen ihre kleinen Brüste.
Beim geringsten Druck würde die Klinge zwischen den Rippen in den Körper
eindringen und das Herz durchstoßen. Melanie war seine Geisel. Sein Ticket für den
Rückzug aus der Höhle. Trotz des Klebebands war ihr leises Schluchzen zu hören.
Er schwitzte, als er ihr ins Ohr flüsterte:


»Du tust genau das, was ich sage, kleine Schlampe. Bleib
ganz ruhig, dann kommen wir beide lebend hier weg. Sonst schneide ich dir das
Herz raus. Verstanden?«


Das Mädchen verstummte. Er spürte, dass der junge Körper bebte.
Melanies Angst erregte ihn. Doch jetzt war nicht der Zeitpunkt, sich ablenken
zu lassen. Er musste seinen Verfolgern einen Vorschlag machen, den sie nicht
zurückweisen konnten. Der Jünger drückte das Messer auf die Brust des Mädchens
und wartete auf den Feind.


Er hörte Stimmen und sah drei Männer und eine Frau auf sich
zukommen. Sie waren bewaffnet und trugen blaue FBI-Blousons. Die Waffen auf ihn
gerichtet, drangen sie langsam in die Höhle ein. Die Frau erkannte der Jünger
auf den ersten Blick. Er hatte ihr Gesicht im Fernsehen und in den Zeitungen
gesehen. Kate Moran. Die Schlampe, die ihn seit Jahren jagte und
verkündet hatte, sie würde ihn zur Strecke bringen. Er sah den Hass in ihren
Augen – so brennend, so überwältigend, dass er die Frau zu verzehren drohte.
Der Jünger drückte das Messer fester auf die Brust des Mädchens. »Bleiben Sie
stehen, oder die Kleine stirbt wie ihr Vater.«


Die Agenten spähten schaudernd auf den zerstückelten Leichnam
auf dem Kalksteinboden. »Sie da«, sagte der Jünger zu Kate. »Stecken Sie die
Pistole weg und treten Sie vor. Die anderen bleiben, wo sie sind. Legt die
Waffen auf den Boden, aber nehmt zuerst die Magazine raus und werft sie weg,
oder ich schlitz das Mädchen auf. Keine Verhandlungen.«


Die Agenten wussten offenbar nicht, wie sie sich verhalten sollten.
Schließlich sagte ein älterer, braun gebrannter Mann, vermutlich der Chef der
Truppe: »Kate, das übernehme ich …«


Doch davon wollte sie nichts wissen. »Es ist noch immer mein
Fall, Lou. Legt eure Waffen auf den Boden.« Kate steckte ihre Pistole in den
Halfter und wartete, bis ihre Kollegen die Magazine aus den Automatikwaffen
genommen und die Waffen auf den Höhlenboden gelegt hatten.


In der Ferne hörte der Jünger das Bellen der Hunde. »Hört sich
an, als wäre da draußen eine ganze Armee aufmarschiert.«


»Jeder Ausgang der Höhle ist gesichert«, sagte Kate. »Es
gibt keinen Ausweg mehr, Gemal.«


Der Jünger schüttelte den Kopf und ließ die Spitze des
Messers langsam über die Brust des Mädchens gleiten. »Ich glaube, Ihre
Vorhersage wird sich als falsch erweisen. Kommen Sie zehn Schritte auf mich zu,
Moran. Die anderen bewegen sich nicht von der Stelle.«


Kate warf einen Blick auf die bedrohlichen Wände ringsum und
schloss kurz die Augen, ehe sie zehn Schritte vortrat. Der Jünger blickte
grinsend auf ihr schweißüberströmtes Gesicht und ihre zitternden Hände. Er
bemerkte, dass sie keuchend atmete.


»Enge Räume machen Ihnen Angst, nicht wahr?«


»Wie … kommen Sie darauf?«


»Wenn man seit Jahren mit psychisch gestörten Patienten zu tun
hat, kennt man die Anzeichen von Klaustrophobie. Flaches Atmen, zitternde Hände
… Sie haben Angst, dass die Höhlenwände über Ihnen zusammenbrechen, stimmt’s?«


»Vielleicht macht mich nur Ihre teuflische Gesellschaft
nervös, Doktor Gemal.«


Der Jünger lachte hämisch. »Das bezweifle ich. Jetzt stehen
wir uns also endlich gegenüber. Wieso habe ich das Gefühl, wir wären uns schon
einmal begegnet?«


»Bellevue. Vor fünf Jahren.«


»Das ist ja interessant. Sie hatten Probleme wegen Ihrer Phobie?«


»Nein. Es spielt auch keine Rolle. Warum lassen Sie das Mädchen
nicht gehen, Doktor?«


»Halten Sie mich für verrückt? Es war mutig von Ihnen, die Höhle
trotz Ihrer Angst zu betreten. Doch am Ende wird sich vielleicht herausstellen,
dass Ihre Entscheidung eher dumm als mutig war.«


»Wieso? Draußen warten Hubschrauber, Polizisten und FBI-Agenten.
Fehlt nur noch die Nationalgarde.«


Der Jünger schüttelte den Kopf und spähte auf Kates Kollegen.
»Sie irren sich gewaltig, wenn Sie meinen, ich könnte nicht entkommen. Sie
werden jetzt genau das tun, was ich sage, oder ich töte Melanie. Nehmen Sie
Ihre Waffe langsam aus dem Halfter, und legen Sie sie vor sich auf die Erde.
Dann treten Sie zurück, bis ich stopp sage. Na los, oder ich steche die Kleine
ab!«


Der Jünger drückte die Messerspitze auf die Brust des
Mädchens. Melanie kniff die Augen zusammen, als der Schmerz durch ihren Körper
zuckte. Kate zögerte einen Augenblick, ehe sie die Waffe auf den Boden legte
und zurücktrat. »Stopp«, sagte der Jünger.


Den Arm um den Hals des Mädchens geschlungen, beugte er sich
hinunter und hob Kates Pistole auf. Grinsend richtete er die Waffe dann auf
sie. »Wissen Sie was? Sie können Freud zitieren oder wen immer Sie wollen, aber
ich ziehe vor, was ein gewisser US-Präsident zu dem Thema zu sagen hatte: ›Wenn
man sie an den Eiern packt, werden Herz und Verstand folgen.‹«


»Sie haben sich vor jedem Mord verkleidet, nicht wahr, Doktor
Gemal? Das war clever. Ich wette, Sie haben sogar Ihren Mietwagen im Hotel
stehen lassen und einen anderen gestohlen, den Sie wie den Wagen draußen mit
falschen Nummernschildern versehen haben.«


»Was spielt das für eine Rolle?«


»Es gibt Fragen, auf die ich seit Jahren Antworten suche.
Warum haben Sie all diese Menschen getötet? Warum schlachten Sie sie zu zweit
ab? Warum haben Sie David und Megan ermordet? Aus Rache?«


Der Jünger sah Wut in Kates Gesicht aufflackern. »Sie haben
es nie verstanden, Moran«, entgegnete er. »Außerdem habe ich jetzt keine Zeit
für psychoanalytische Diskussionen. Ich gebe Ihnen zehn Minuten, um mir einen
Hubschrauber bereitzustellen. Dann gehe ich hier raus, und Sie begleiten mich.
Erscheint der Hubschrauber nicht, ist das Mädchen tot. Dasselbe gilt, wenn uns
jemand folgt oder irgendwas nicht stimmt. Klar? Noch neun Minuten. Sie
verschwenden Ihre Zeit.«


»Es gibt da ein Problem. Ich kann Ihre Forderungen nicht
erfüllen«, erwiderte Kate.


Der Jünger schwitzte, als er die Mündung der Waffe gegen die
Schläfe des Mädchens drückte. »Ich habe den Trumpf in der Hand, Moran.
Sie folgen meinen Anweisungen, oder Sie sagen der süßen kleinen Melanie Adieu.
Sie wissen, wie ernst es mir ist.«


Kate holte tief Luft. »Bevor Sie auf den Abzug drücken,
müssen Sie etwas wissen. Was ich jetzt sage, wird über Ihren Tod oder Ihr
Überleben entscheiden.«


Der Jünger runzelte die Stirn. »Was reden Sie da?«


»Sie sind kein Waffenexperte. Sehen Sie den roten Knopf neben
dem Abzug? Die Pistole ist gesichert. Sie können gar nicht schießen.«


Der Jünger geriet in Panik, als er die Waffe betrachtete
und keinen roten Knopf entdeckte. Seine Verwirrung währte nur Sekunden, doch
Kate nutzte sie, um mit einer blitzschnellen Bewegung eine kleine Automatik
unter dem Hosenbund hervorzuziehen. »Die Waffe runter! Sofort, oder ich
schieße.«


»Du Miststück!« Der Jünger presste die Glock an den Kopf des
Mädchens.


Einen Sekundenbruchteil später dröhnte ein Schuss.
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Greensville,
Virginia


Greensville ist ein Hochsicherheitsgefängnis.
Acht Meter hohe Stahlmauern, die mit Stacheldraht abschließen, Wachtürme mit starken
Suchscheinwerfern und überall undurchdringlicher Drahtverhau mit messerscharfen
Spitzen. Besucher werden elektronisch gescannt, bevor sie das Gefängnis
betreten und verlassen.


Ein Jahr hatte ich auf diesen Tag gewartet.


Ich wusste, dass der L-Trakt auf der anderen Seite des schneebedeckten
Gefängnishofes lag, ein abseits stehender grauer Betonblock, in dem die
Exekutionskammer untergebracht war. In diesem Gebäude verbrachten verurteilte
Häftlinge die letzten fünf Nächte ihres Lebens, ehe sie zur Hinrichtung in
einen fünf mal sieben Meter großen Raum geführt wurden, wo eine Stahlpritsche
oder ein elektrischer Stuhl auf sie wartete. Der Delinquent durfte sich
aussuchen, wie er sterben wollte. Wenn er keine Entscheidung traf, ordnete der
Staat eine Hinrichtung durch die Todesspritze an. Heute Abend war Constantine
Gemal an der Reihe.


Die längste Zeit meines Lebens war ich keine Anhängerin der
Todesstrafe gewesen, doch wenn man mehr als zehn Jahre in der
Verbrechensbekämpfung arbeitet, lernt man auf die harte Tour, dass es
bestialische Mörder gibt, die jede Regung in dir sterben lassen. Gemal ist
einer von ihnen. Zweifellos war er der gottloseste, brutalste Killer, dem ich
in meinen zehn Jahren als FBI-Agentin jemals begegnet war.


Er hatte neunundzwanzig Menschen abgeschlachtet, einige noch
halbe Kinder. Keinem Opfer war die geringste Gnade widerfahren. Ihr Mörder
hatte nicht den Hauch von Bedauern gezeigt. Deshalb bereitete der Gedanke an
seine bevorstehende Hinrichtung mir keinen Kummer. Ganz im Gegenteil hoffte
ich, dass er Höllenqualen litt, wenn er starb. Ich hätte niemals geglaubt, dass
ich als Frau einmal so denken würde. Aber ich war ganz sicher, dass alle
Familien seiner Opfer ebenso empfanden: Tötet ihn, damit wir es endlich
hinter uns haben. In der Hölle soll er schmoren!


Kurz nachdem der Gefängniswärter sein Telefonat beendet hatte,
kam am Ende der Eingangshalle ein Mann aus einem Büro zu meiner Linken. Ich
erkannte den Gefängnisdirektor sofort, da ich in den Zeitungen Fotos von ihm
gesehen hatte. Lucius Clay war ein großer, eleganter Mann Ende fünfzig mit wässrig
blauen Augen und der seidigen, blassen Haut eines Abstinenzlers. Doch er sah
aus, als trüge er die Last der ganzen Welt auf den Schultern, wenn auch mit der
Gewissheit, dass Gott ihm moralische Unterstützung bot.


»Miss Moran?« Clay begrüßte mich mit einem laschen
Händedruck, als sähe er mich nur ungern.


»Ist alles vorbereitet, Mr Clay?« Können wir endlich mit
dem Tanz beginnen und diesen Hurensohn zur Hölle schicken?


Plötzlich fiel mir etwas auf. Lucius Clays Gesicht war
leicht gerötet, und er schien sich in meiner Gesellschaft nicht wohl zu fühlen.
»Tut mir leid, Miss Moran, aber es gibt da ein kleines Problem …«


Mein Puls ging schneller. Ich wollte unbedingt erleben, wie
Gemal starb. Jetzt sofort. Die Hinrichtung sollte sich auf keinen Fall
verzögern, aus welchem Grund auch immer. »Was für ein Problem?«


»Möglicherweise muss ich beim Gouverneur um einen
kurzfristigen Aufschub der Hinrichtung nachsuchen.«


Ich traute meinen Ohren nicht. »Warum?«


Lucius Clay seufzte. »Ich betone, dass die Möglichkeit besteht,
Miss Moran. Gemal behauptet, im Besitz neuer, Aufsehen erregender Informationen
zu sein.«


»Was für Informationen?«


»Vor fünfzehn Minuten hat Gemal dem Dienst habenden Schichtleiter
des Todestrakts mitgeteilt, dass er zwei weitere Morde gestehen will.«


Diese Nachricht traf mich wie ein Schlag, obwohl
Geständnisse kurz vor einer Hinrichtung nicht ungewöhnlich waren. Und da ich
Gemal ein wenig kannte, überraschte es mich nicht, dass er andere Opfer getötet
haben sollte. Doch ich hatte nicht mit einem Geständnis in letzter Minute
gerechnet, und plötzlich wurde ich misstrauisch. »Glauben Sie, er sagt die
Wahrheit?«


»Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht, Miss Moran.«


»Dieser Aufschub der Hinrichtung beunruhigt mich. Hat Gemal
darum gebeten?«


Gemal saß seit fast acht Monaten im Todestrakt und hatte keine
Berufung eingelegt. Von Rechts wegen waren weitere Aussagen zu diesem Zeitpunkt
nicht mehr möglich, denn seine Hinrichtung war für heute Abend angesetzt. Seine
einzige Überlebenschance waren entweder eine Begnadigung durch den Gouverneur –
und die war so unwahrscheinlich wie ein Schneesturm im Juli – oder ein Aufschub
der Hinrichtung bis zu dreißig Tagen, den entweder die Gerichte oder der Gouverneur verfügen
konnten.


»Es ist seltsam«, gab Clay zu. »Gemal hat keinen Aufschub verlangt.
Er sagte, er wolle für Klarheit sorgen, dann könne die Hinrichtung wie geplant
stattfinden. Nicht Gemal hält einen Aufschub für angebracht, bis wir neue
Beweise gesammelt haben, sondern ich.«


»Was soll das heißen, Gemal will ›für Klarheit sorgen‹?«


»Das weiß ich nicht. Er will es nicht näher erläutern. Aber
genau das waren seine Worte.«


»Warum habe ich das Gefühl, dass mehr dahinter steckt?«


Clay seufzte. »Gemal sagt, er wolle nur mit Ihnen sprechen,
mit niemandem sonst. Nur Sie beide, unter vier Augen. Das ist seine Bedingung,
wenn wir wissen wollen, wo er die Opfer vergraben hat.«


»Soll das ein Witz sein? Ich allein mit Gemal?« Ich
war noch nie einem Killer begegnet, der so gerissen und niederträchtig war wie
Constantine Gemal. Dieser Scheißkerl jagte mir eine Heidenangst ein. Nach jenem
schicksalhaften Morgen in Arizona, als ich auf ihn geschossen und ihn verletzt
hatte, musste ich die beängstigende Nähe dieser boshaften Kreatur während der
Verhöre und des Prozesses ertragen. Dieser Mann hatte die Fähigkeit, jeden
Menschen zu verunsichern, mit dem er in Berührung kam. Konnte ich mich mit
einem solchen Killer allein in einem Raum aufhalten? Einer Bestie, deren
Spezialität es war, ihre Opfer abzuschlachten wie Vieh, um die Leichen dann in
Stücke zu hacken?


Ich wollte ihn krepieren sehen. Jetzt gleich.


»Ich persönlich würde nicht im Traum daran denken, einem verurteilten
Häftling zu erlauben, mit einem Besucher allein gelassen zu werden«, sagte der
Gefängnisdirektor in verständnisvollem Ton. »Niemals. Erst recht nicht mit
einem Häftling, der so gefährlich ist wie Gemal. Doch er hat darauf bestanden,
sonst nimmt er sein Geheimnis mit ins Grab.«


»Das hat er gesagt?«


Clay nickte. »Genau das waren seine Worte, Miss Moran.«


Ich dachte kurz nach, ehe ich antwortete. »Wenn er uns ein Geständnis
und neue Beweise anbietet, sind wir verpflichtet, ihn anzuhören. Vor allem, da
es den Angehörigen der Opfer helfen würde.«


Clay nickte. »Ja. Aber ich muss Ihnen sagen, dass ich Sie
nur sehr ungern mit einem solchen Monster allein lassen würde, auch wenn ich
für absolute Sicherheit sorgen kann. Die Entscheidung liegt ganz bei Ihnen.
Wenn Sie ablehnen, wird niemand Sie als feige bezeichnen.«


»Wie lange wollen Sie die Hinrichtung aufschieben?«, fragte
ich.


»Das muss ich noch im Büro des Gouverneurs abklären. Aber es
steht schon ein Anwalt bereit, der Gemals Aussagen zu Protokoll nehmen könnte.
Wie sieht es aus, Miss Moran? Ich hätte völliges Verständnis, wenn Sie sich
dagegen entscheiden.«


Ich dachte über Clays Worte nach. Die Angehörigen der
Opfer, die aus dem ganzen Land angereist waren, um der Hinrichtung beizuwohnen,
wären über einen Aufschub bestimmt nicht erfreut. Doch wenn ich durch mein
Gespräch mit Gemal den Angehörigen der Opfer noch ungelöster Mordfälle helfen könnte,
endlich Gewissheit zu erlangen? Meiner Meinung nach war das ein wichtiges
Argument.


»Für Sicherheit ist gesorgt?«


Clay nickte. »Absolut. Außerdem wird Gemal mit Fußfesseln und
Handschellen in den Raum geführt. Aber es ist allein Ihre Entscheidung. Ich bin
von der Idee nicht begeistert.«


»Ich rede mit Gemal. Haben Sie die Angehörigen über den Aufschub
der Hinrichtung informiert?«


»Das werde ich umgehend tun«, sagte Clay. »Die Leute scheinen
ganz versessen darauf zu sein, dass das Urteil vollstreckt wird. In all den
Jahren als Gefängnisdirektor habe ich noch nie eine so große und ungeduldige
Besucherschar bei einer Hinrichtung erlebt. Verzeihen Sie, aber ich habe fast
das Gefühl, ich müsste Getränke und Popcorn verteilen.«


Clay schaute auf die Uhr. »Wenn Sie mir jetzt bitte folgen würden,
Miss Moran. Ich führe Sie in den Raum, wo Sie unter vier Augen mit Gemal
sprechen können.«
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Ich fuhr mit Clay die kurze Strecke über den
schneebedeckten Gefängnishof, der von grellweißem Licht überflutet wurde. Wir betraten
Hochsicherheitstrakt L durch zwei dicke, bewachte Stahltüren.


Kurz darauf erreichten wir einen abgelegenen Raum mit grau angestrichenen
Betonwänden und dicken verspiegelten Plexiglasscheiben. Die spärliche
Einrichtung bestand aus einem stabilen weißen Kunststofftisch mit acht grünen
Plastikstühlen, einer Sprechanlage an der Wand und einer Neonröhre an der Decke.
Der Raum hatte zwei dicke Stahltüren und war durch ein Fenster mit der
Exekutionskammer verbunden. Hinter der Scheibe sah ich zwei Männer. Einer war
groß und trug eine silberfarbene Krawatte sowie eine Brille mit schwarzem
Gestell. Die beiden installierten eine Videokamera, vermutlich, um die Hinrichtung
aufzuzeichnen.


Nachdem wir den Raum betreten hatten, setzte Lucius Clay sich
sofort. Ich schaute auf seine blassen Hände und entdeckte keine Schwielen,
keine aufgeschürfte Haut und keine abgebissenen Nägel. Trotz seines eleganten
Äußeren verriet mir der stählerne Blick seiner kobaltblauen Augen, dass er im
Laufe seiner Dienstjahre beinahe jede menschliche Schwäche und jede
Verderbtheit kennen gelernt hatte. Ich vermutete, dass er persönlich nur noch
die Möglichkeit sah, sich mit Gott als Rettungsanker durchs Leben zu schlagen.


»Setzen Sie sich, Miss Moran«, sagte Clay. »Gemal hat vor einer
halben Stunde seine Henkersmahlzeit bekommen. Meistens wird Pizza gewünscht,
doch Gemal entpuppte sich als Gourmet. In Olivenöl angebratenes Rinderherz mit
einer kleinen Portion foie gras. Salzkartoffeln
in Knoblauch und Rosmarinbutter geschwenkt. Crême brulée. Eine halbe Flasche
kalifornischen Merlot. Ach ja, und eine Tüte Fruchtgummi.« Clay zuckte mit den
Schultern. »Es ist das erste Mal, dass jemand ein Rinderherz verlangt hat.«


Ich fröstelte, als ich mich zu Clay an den Tisch setzte. »Ein
üppiges Mahl.«


»Verzeihen Sie, aber ich habe Sie gar nicht gefragt, ob Sie
einen Kaffee möchten, Miss Moran.«


»Nein, danke.«


Clay schenkte mir ein verhaltenes Lächeln. »Ich esse nie
vor einer Hinrichtung zu Abend. Aber Kaffee hält mich fit. Seitdem ich um sechs
Uhr aufgestanden bin, habe ich mindestens zehn Tassen getrunken. Ich könnte
noch eine vertragen.«


»Sind Sie nervös?«


Clay hob seine sorgfältig gestutzten grauen Augenbrauen.


»Gott bewahre! Ich fürchte, ich bin süchtig nach Koffein.«


Der Gefängnisdirektor schien trotz seiner Koffeinsucht
tatsächlich nicht nervös zu sein, doch plötzlich bemerkte ich, dass er mit
seinen schlanken Fingern auf die Tischplatte trommelte.


»Haben Sie noch etwas auf dem Herzen, Mr Clay?«


Die Frage schien ihm unangenehm zu sein. Er starrte auf einen
fernen Punkt auf der Wand. Es dauerte einen Moment, bis er mir wieder den Blick
zuwandte. »Nun, Gemals Angebot eines Geständnisses überrascht mich ebenso wie
Sie. Sie fragen sich jetzt bestimmt, warum er bis zum letzten Moment damit
gewartet hat. Er hatte lange genug Gelegenheit, eine Aussage zu machen.«


»Ich dachte, Geständnisse in letzter Minute seien im
Todestrakt nicht ungewöhnlich.«


»Stimmt, das kommt vor. Trotzdem habe ich bei einem so brutalen
Killer nicht damit gerechnet.«


Ich auch nicht. Hatte Gemal noch einen Trumpf im Ärmel? Ehe
ich näher darüber nachdenken konnte, schaute Clay mir in die Augen. »Es ist
kaum anzunehmen«, sagte er leise, »dass er sich mit Gott versöhnt hat. Dass es
eine Bitte um Vergebung ist.«


Ganz sicher nicht. Der Mann, der gleich hingerichtet werden
sollte, war seit John Gacy und Ted Bundy der vermutlich bösartigste
Serienkiller. Nachdem Gemal vor fünfzehn Jahren als Dreiundzwanzigjähriger
in die USA immigriert war, hatte er eine Mordserie verübt,
die neunundzwanzig Opfer gefordert hatte.


Doch Gemal hatte seinen Modus operandi schon vor zwanzig
Jahren entwickelt, als er in Istanbul die ersten Morde an seinem Vater und
seiner Schwester begangen hatte. Auf Gemal war damals kein Verdacht gefallen,
und sein genaues Motiv blieb stets rätselhaft. Sein Vater, der eine
Schlachterei betrieb, war als armenischer Immigrant in die Türkei gekommen. Er
schlachtete das Vieh im Keller selbst. Als Kind schlich Gemal oft hinunter und beobachtete
seinen Vater bei der Arbeit. Irgendetwas in dem düsteren, unterirdischen
Schlachthaus und der Anblick des gewaltsamen Todes der Tiere hatten dazu
geführt, dass die in Gemals krankem Hirn bereits vorhandene Anlage zur
Grausamkeit sich voll entfaltete. Bei allen seinen späteren Morden versuchte er,
jene düsteren Augenblicke, die er beim Gemetzel an seinem Vater und seiner
Schwester erlebt hatte, neu zu erschaffen. Nach ihrer Ermordung war er in Panik
geraten und hatte im Keller Feuer gelegt, um alles zu vertuschen. Es war der
verzweifelte Versuch des Jugendlichen, die Leichen und Beweise zu vernichten,
doch das Feuer wurde von Nachbarn gelöscht, die dafür sorgten, dass die Flammen
sich nicht ausbreiteten. Diese ersten Morde weckten in Gemal eine Lust am
Töten, die bis zum Ende andauern sollte.


»Menschen wie Gemal sind eine Perversion der menschlichen
Rasse, Mr Clay. Sie sind die dunkle, bösartige Seite der menschlichen Natur,
und sie stehen Gott so fern wie das abgrundtief Böse. Vor allem die Brutalität,
mit der dieser Mann seine Opfer getötet hat, ist unfassbar. Ich kann mir nicht
vorstellen, dass eine solche Bestie plötzlich zum Glauben findet. Sie etwa?
Oder haben Ihre Erfahrungen im Gefängnis Sie gelehrt, dass ein Mensch sich in
letzter Minute völlig verändern kann?«


Clay entging weder der bittere Beiklang in meiner Stimme noch,
dass er eine empfindliche Stelle getroffen hatte, denn er streckte den Arm aus
und strich mir über die Hand. Seine bleiche Haut fühlte sich nicht weich,
sondern erstaunlich rau an. »So ungewöhnlich ist es nicht, dass Mörder in
letzter Minute um Vergebung bitten oder weitere Verbrechen beichten. Doch ich muss
gestehen, dass ich mich oft über Gemal gewundert habe, seit er hier bei uns
einsitzt. Vielleicht sehen Sie es anders, aber ich finde, seinem Fall haftet
eine gewisse Tragik an.«


»Wie meinen Sie das?«


»Nun, man könnte sich fragen, ob es eine Ironie des
Schicksals ist, dass ein so intelligenter Mann – ausgerechnet ein Psychologe,
der sich mit geistigen Defekten auskennt – sich als grausamer Killer entpuppt.
Verzeihen Sie, wenn meine Bemerkung Sie verletzt oder gekränkt hat. Das wollte
ich nicht. Ich weiß, Sie haben persönlich gelitten, Miss Moran. Auch wenn es kein
großer Trost sein mag – ich bin sicher, dass das Leid, das Ihnen zugefügt
wurde, heute Abend zumindest zum Teil vergolten wird.«


Clay schien es ehrlich zu meinen, doch als ich die Hand
zurückzog, hatte ich das Gefühl, als wäre er von seinen Worten selbst nicht
überzeugt. Plötzlich wurde die Tür hinter mir geöffnet, und ein uniformierter
Wärter trat ein. Clay erwiderte das Nicken des Mannes, erhob sich, zog die
Jalousien hoch und sagte zu mir: »Wir bringen Gemal jetzt herein. Noch etwas zu
Ihrer Beruhigung, Miss Moran. Sie und Gemal werden durch das Spiegelglas
beobachtet, und wir zeichnen das Gespräch auf. Ein halbes Dutzend bewaffneter
Wärter stehen bereit. Sie können sicher sein, dass er Ihnen nichts antun kann.
Das ist völlig ausgeschlossen.«



6.


Der Direktor ging hinaus, und vier Wärter
führten Constantine Gemal in den Raum. Er trug einen orangefarbenen Gefängnisoverall,
und seine Hand- und Fußgelenke waren gefesselt. Mit rasselnden Eisenketten
setzte er sich und sah mir ins Gesicht. Als unsere Blicke sich trafen, stieg
Übelkeit in mir auf. Seine Augen waren bedrohliche schwarze Höhlen – kalt wie
Eis. Einer der Wärter musste mein Unbehagen bemerkt haben, denn er sagte leise:
»Alles in Ordnung, Miss Moran?«


»Ja.«


Gemal nahm seine Drahtgestellbrille ab und starrte mich an,
ohne ein Wort zu sagen, ohne sich zu bewegen. Ich wusste, dass es eine Art
Machtkampf war. Wer würde zuerst blinzeln, wer zuerst sprechen, wer das Spiel
verlieren? Wenn man Gemal begegnete, fiel einem als Erstes auf, dass er wie ein
ganz gewöhnlicher Mann aussah. Schlank, sauber rasiert, ungewöhnlich fit. Ich
hatte gehört, dass er sogar im Gefängnis joggte und meditierte. Eine hohe,
intelligente Stirn und ein unscheinbares Gesicht. In seiner Wohnung in
Alexandria hatten wir Beweise gefunden, dass er seine unauffälligen
Gesichtszüge sehr effektiv genutzt hatte. Er beging seine abscheulichen
Verbrechen stets in einfachen Verkleidungen, was dazu beitrug, dass er nicht
gefasst wurde. In seinem Schlafzimmer und seinem Ford-Geländewagen wurden eine
große Anzahl Perücken, Schnurrbärte und Haarfärbemittel gefunden; außerdem die
Uniform eines Postarbeiters, eine Armeeuniform, die Sutane eines Priesters, die
verschiedensten Brillen und getönte Kontaktlinsen, Schränke voller Kleidung und
Bühnen-Make-up verschiedenster Art.


Gemal, der praktizierende Psychiater, sah überhaupt nicht gefährlich
aus – bis man seine Augen sah: dunkel, mörderisch, tief liegend. Augen, die
mich an Charles Manson erinnerten. Auf beide Unterarme waren schwarze
Schlangenköpfe mit roten Teufelshörnern tätowiert. Doch heute bedeckten die
Ärmel des orangefarbenen Overalls diese Tattoos.


Die Wärter zogen sich zurück, und die Tür fiel ins Schloss.
Gemal sagte nichts, starrte mich nur an. Sein Blick wanderte über mein Gesicht,
meine Hände, meinen Körper, bis seine schmalen Lippen sich schließlich
bewegten. In einem Akzent, der vage an Osteuropa erinnerte, fragte er: »Wie ist
es Ihnen ergangen, Kate? Führen Sie ein schönes Leben?«


Die Vertraulichkeit, die er herstellte, indem er mich mit
meinem Vornamen ansprach, ärgerte mich – was er zweifellos beabsichtigte –,
doch ich erwiderte nichts. Ich hatte während der Verhöre gelernt, dass er stets
mit einer Reihe provozierender Fragen begann. Wie erwartet, folgte kurz darauf
eine weitere: »Waren Sie schon mal bei einer Hinrichtung dabei?« Als ich
schwieg, fuhr er fort: »Ich nehme an, es wird eine angenehme Erfahrung für Sie
sein. Sie freuen sich bestimmt schon darauf, oder?«


Ich versuchte, den spöttischen Tonfall zu überhören. »Was immer
Sie mir zu sagen haben, bringen Sie es schnell hinter sich.«


»Sie wollten etwas anderes sagen, Kate.«


»Und was?«


»›Was immer du mir zu sagen hast, du Stück Scheiße.‹ Stimmt’s?«


Ich verlor die Geduld. Ich war nicht hier, damit er diese Spielchen
mit mir trieb. Kurz entschlossen stand ich auf. »Viel Spaß in der Hölle.«


In seiner Miene spiegelte sich noch immer Trotz. »Im
Gegensatz zu vielen anderen, die vor mir gegangen sind, freue ich mich wirklich
auf das Experiment. Doch bevor ich Satans Reich betrete, möchte ich, dass Sie
etwas wissen, Kate.«


Ich antwortete nicht. Ich war sicher, dass Gemal mit mir spielte.
Ich wusste nicht warum – er war verrückt, und vielleicht war das Grund genug –,
doch ich würde ihm nicht die Genugtuung geben, mich zu verspotten. Ich hatte
die Tür fast schon erreicht, als ich plötzlich reglos verharrte.


»Ah, ich sehe, Sie tragen noch immer einen Verlobungsring. Ist
es der, den David Ihnen geschenkt hat? Ein schöner Ring. Sind die
Brillanten echt? Ich wette, ja.« Gemal sprach mit mir, als hätte er es mit
einer Kranken zu tun. »Vermissen Sie David und Megan? Es tut weh, an sie zu
denken, nicht wahr? Tag für Tag, Nacht für Nacht. Ein Schmerz tief in Ihrem
Innern. Viel schlimmer als das hier.«


Er hob die rechte Schulter, als wollte er mir die
Schusswunde unter seinem Gefängnisoverall zeigen, die ich ihm zugefügt hatte. »Ein
sauberer Schuss, Kate. Hat mein Schulterblatt durchlöchert und mich
niedergestreckt. Cleverer Trick, die Sache mit der Sicherung. Und unsere kleine
Freundin Melanie lebt weiter und kann davon berichten.«


»Wenn sie überhaupt noch ein normales Leben führen kann nach
der Hölle, die sie durchgemacht hat. Für das Kind wird es nie mehr so sein wie
früher.«


Der Jünger lächelte. »Wir alle haben unser Kreuz zu tragen.
Aber wir schweifen ab, Kate. Ich wollte sagen, dass viele meiner Kollegen in
der Psychiatrie der Meinung sind, Siegmund Freud sei passé. Ich aber glaube,
dass Freud den Grund für Traurigkeit perfekt formuliert hat, als er sagte, die
Ursache jeglicher menschlicher Trauer sei der Verlust der Liebe eines Menschen.
Stimmen Sie mir zu?«


Ich warf einen Blick zurück auf Gemal, der mich mit
unbewegter Miene anstarrte. »Sie bösartiger, kranker, gefühlloser Scheißkerl«,
sagte ich.


»Nennen Sie mich, wie Sie wollen, aber ich habe sie nicht getötet,
Kate.«


Ich starrte Gemal an. »Wen getötet?«


»David und Megan. Ich habe die beiden nicht angerührt.«



7.


Mir stockte der Atem. Vor sieben Monaten war
Gemal während eines fünfwöchigen Prozesses in vier Fällen des vorsätzlichen Mordes
schuldig gesprochen worden, einschließlich der Morde an David und Megan. Gemal
hatte seinen Anwalt mitten im Prozess nach Hause geschickt und seine Schuld an
den Morden in keinem der Fälle gestanden, obwohl er auf frischer Tat gefasst worden
war, als er gerade eines seiner Opfer abgeschlachtet hatte. Im Grunde hatte er
vor Gericht so gut wie nichts gesagt. Er hatte nur mit ausdrucksloser Miene
dagesessen. Gemal war einer ganzen Reihe psychologischer Tests unterzogen
worden, mit dem Ergebnis, dass sein geistiger Zustand es ihm erlaube, vor
Gericht zu erscheinen.


Nun lehnte Gemal sich im Stuhl zurück, wobei seine Ketten leise
rasselten, und blickte mich gelassen an. »Sie haben es gehört. Ich habe David
und Megan nicht getötet. In allen anderen Fällen bin ich schuldig – sogar an
den Morden, die zwar in Ihren Akten stehen, deren ich aber nicht angeklagt
werde. Doch was David und Megan betrifft, wasche ich meine Hände in Unschuld.«


Ich starrte ihn fassungslos an. Hinter seiner Behauptung musste
eine Strategie stecken, aber welche? Auf jeden Fall wusste ich, dass Gemal
etwas im Schilde führte. Es musste etwas Grausames sein, ein letztes,
verzweifeltes Aufbäumen, um Macht zu demonstrieren und mir Schmerzen zuzufügen.
Das war seine Art. So verschaffte er sich seinen Kick, doch ich durchschaute sein
eigentliches Motiv nicht. Ich blickte auf das Spiegelglas und fragte mich, was
der Gefängnisdirektor, die Wärter und der Anwalt von Gemals Worten hielten.
Waren sie so überrascht wie ich?


»Wenn das ein Trick ist …«, begann ich.


Gemal blickte mich ruhig an. »Kein Trick, Kate. Ich wollte nur,
dass Sie die Wahrheit erfahren. Es war an der Zeit, dass Sie es aus meinem
Munde hören. Als Sie und Ihre Freunde mich verhörten, haben Sie mich nach einer
Reihe von Widersprüchen am Bryce-Tatort gefragt. Unter anderem, warum das Kreuz
in diesem Fall nicht an derselben Stelle lag wie bei den anderen Morden.
Außerdem wurde Ihrem Verlobten in den Kopf geschossen, was bei keinem meiner
Opfer der Fall war. Sind das nicht Beweise genug, dass ich die Wahrheit sage?
Wie Sie wissen, habe ich mich beim Töten stets sehr gewissenhaft an meine
Vorgaben gehalten. Okay, ich habe nicht jedes Opfer verbrannt, aber das lag am
Zeitmangel. Aber ich habe nie auf eines meiner Opfer geschossen. Ich habe es
immer vorgezogen, meine Messer zu benutzen.«


Ich atmete tief ein. Gemals Worte stießen mich ab und verwirrten
mich. »Wie kommt es, dass ich Ihnen kein Wort glaube?«


»Fragen Sie mich, wie ich beweisen kann, dass ich David und
Megan nicht getötet habe.«


»Wie können Sie beweisen, dass Sie David und Megan nicht getötet
haben?«


»Zu dem Zeitpunkt, als ich sie angeblich ermordet habe,
habe ich woanders getötet.«


Gemal sprach so nüchtern und gefühllos, dass ich weiche Knie
bekam. Er hatte nicht die Spur menschlicher Gefühle. Er durchbohrte mich mit
Blicken. »Sie glauben mir noch immer nicht? Es ist die Wahrheit. Es war an
demselben Thanksgiving Day und ungefähr zur selben Zeit, aber ich habe meine
Opfer in der Stadt getötet.«


»Sie lügen«, sagte ich.


»Glauben Sie wirklich?«


»Warum haben Sie das nicht Ihrem Anwalt gesagt?«


Gemal schlug die Hand in die Luft, um diesen Einwand zurückzuweisen.
»Der Mann taugte nichts. Ich war ihm nichts schuldig.«


»Und warum sagen Sie mir das jetzt?«


»Die Wahrheit? Weil ich Sie verabscheue, Kate. Weil es mich
wütend macht, dass Sie mich geschnappt haben. Und ich will, dass Sie dafür
bezahlen.«


Er musste irgendetwas damit bezwecken. Obwohl ich eine leise
Ahnung hatte, wusste ich nicht genau, was es war. »Und wie werde ich bezahlen?«


Gemal schaute mir ruhig in die Augen. »Sie werden bezahlen,
indem Sie die Höllenqualen noch einmal durchleben. Sie müssen den wahren Mörder
jagen und zur Strecke bringen, falls Sie es jemals schaffen. Sie müssen noch
einmal vor Gericht sitzen und auf die Verurteilung warten. Herrliche
Aussichten, finden Sie nicht? All die schlaflosen Nächte, all die versauten
Wochenenden, während Sie an dem Fall arbeiten. Die blank liegenden Nerven, die
Kopfschmerzen, die ständige Frage: Werde ich den Schuldigen schnappen? Aber
sehen Sie es mal positiv: Sie können sich auf unzählige Überstunden und viele
lange Flüge freuen.«


Wut stieg in mir auf, und ich hatte alle Mühe, nicht die
Beherrschung zu verlieren. Aber ich glaubte ihm nicht. Was führte er wirklich
im Schilde? »Ich nehme Ihnen Ihr Geständnis nicht ab, Gemal. Erstens sind Sie
ein Lügner. Und zweitens trugen die Morde an David und Megan Ihre typische
Handschrift.«


Gemal zuckte mit den Schultern. »Typische Handschrift? Was
soll der Blödsinn? Das beweist gar nichts. Ich sage die Wahrheit. Ich war es
nicht. Ich habe woanders getötet.«


Gemals kaltblütiges Geständnis löste einen Brechreiz bei
mir aus. »Wer waren Ihre Opfer?«


Er zuckte mit den Schultern. »Müll, den keiner vermisst, schon
gar nicht die Cops. Ein obdachloser Schwarzer und sein Kind. Es war elf oder
zwölf. Ich habe sie auf die übliche Weise getötet.«


Ich schluckte. »Wo?«


»In einem Tunnel in der Nähe der U-Bahn-Station Chinatown. Ich
hab sie dort vergraben. Ich hatte keine Zeit, sie zu verbrennen, wie es bei
einigen anderen auch der Fall war.«


»Warum nicht?«


»Weil ein paar Arbeiter aufgetaucht sind. Ich habe mich aus
dem Staub gemacht, ehe sie mich entdecken konnten.«


»Sagen Sie mir, wo genau in der U-Bahn.«


»Das müssen Sie schon selbst herausfinden. Oder Sie warten,
bis wir uns in einem anderen Leben wiedertreffen.«


»Warum haben Sie diese beiden Opfer ausgewählt?«


Gemal rutschte auf seinem Stuhl nach hinten. »Sie waren zum
falschen Zeitpunkt am falschen Ort. Und ich habe sie aus demselben Grunde
getötet, aus dem ich acht Jahre zuvor wieder mit dem Töten angefangen habe. Es
war ein Test, um festzustellen, ob ich noch einmal ungeschoren davonkomme und
denselben Kick erlebe wie damals, als ich mit meiner Schwester und meinem alten
Herrn abgerechnet habe. Beantwortet das Ihre Frage, Kate?«


»Ich bin nicht sicher, ob es für Killer wie Sie ein anderes
Leben gibt«, sagte ich.


»O doch«, sagte Gemal. »Es gibt den Teufel wirklich. Ich weiß,
dass es ein nächstes Leben für mich gibt.«


»Solange es in der Hölle ist.«


»Spotten Sie nicht über die Hölle. Die Reise dorthin ist den
Eintrittspreis wert. Wie der Schriftsteller sagt: ›Verglichen mit der
Unsterblichkeit des Teufels ist der Tod nur eine kleine, schmerzhafte
Angelegenheit.‹«


»Edgar Allen Poe.«


Gemal betrachtete seine Fingerspitzen, ehe er mich
anblickte. »Einer meiner Lieblingsschriftsteller. Haben Sie mal sein Haus in Richmond
besucht? Es ist eine Reise wert. Ich frage mich, ob ich irgendwo einen
Grabstein bekomme.«


Gemals Verhalten machte mich rasend. Ich hatte genug von
seiner Selbstgefälligkeit, und mir riss der Geduldsfaden. »Sie widern mich an.
Sie besitzen keinen Funken Anstand. Wissen Sie, was ich glaube? Ihre kleinen
Rituale der Teufelsverehrung waren nur Täuschung. Im Grunde sind Sie ein
mieser, feiger Massenschlächter.«


Die blauen Venen auf Gemals Hals traten hervor. »Menschen wie
Sie unterschätzen die Macht okkulter Kräfte. Es gibt Dinge, die Sie niemals verstehen
werden, Kate.«


»Blödsinn! Es gibt Dinge, die Sie niemals verstehen
werden. Anstand, Liebe, Respekt. Weil Sie niemals einem Menschen nahe standen.
Wissen Sie, was ich gelernt habe, nachdem ich jahrelang Ungeziefer wie Sie
jagen musste? Es gibt Menschen, die nicht zu leben verdienen, und einer davon
sind Sie. Diese Welt wird ein besserer Ort sein, wenn Sie verschwunden sind. Und
ich bin froh, dass ich dazu beigetragen habe.«


»Wissen Sie, was mich wütend macht, Kate? Ich hätte
Karriere machen können, wenn Sie nicht in die Sache hineingezogen worden wären.
Und dafür werden Sie büßen, teuer büßen.«


Diesmal nahm ich allen Mut zusammen und sah ihm in die Augen.
»Der Einzige, der büßen wird, sind Sie, Gemal. Sie sind Geschichte.«


»Darauf würde ich mich nicht verlassen, Kate.«


»Ich schon«, erwiderte ich. »Ihre Mordserie war für Sie nur
ein Spiel, nicht wahr? Ein Spiel, das Ihnen zeigen sollte, dass Sie clever
genug sind, den Wettlauf zu gewinnen. Sie haben verloren, Gemal. Und wissen
Sie, warum? Weil sich hinter Ihrer Arroganz und Ihrer eitlen Intelligenz immer
nur ein Loser verbarg. Ich dachte, Sie wären Psychiater, Doktor. Aber
Sie erkennen nicht mal Ihre eigenen Schwächen und versuchen gar nicht erst,
etwas daran zu ändern. In sechs Monaten werden Sie vergessen sein.«


Es geschah so schnell, dass ich kaum reagieren konnte.
Gemal sprang auf, ergriff mit rasselnden Ketten den Tisch und schob die Kante
unter den Türgriff, um die Tür zu versperren. In meiner Panik versuchte ich,
zur Seite zu springen, doch Gemal stürzte sich auf mich, und ich spürte die
ganze Wucht seines Gewichts auf meinen Körper prallen. Im ersten Augenblick
blieb mir die Luft weg, als wir auf dem Boden aufschlugen – ein Gewirr aus
Armen, Beinen und Ketten.


»Miststück!« Er spie mir das Wort wie Gift
ins Gesicht und starrte mich mit seinem irren Blick an. »Verdammtes Miststück! Ich
bring dich um!«


Ich versuchte zu schreien, doch das Gewicht seines Körpers drückte
auf meine Brust, und ich roch seinen stinkenden Atem. Die hektischen Stimmen
der Wärter, die bereits die Stahltür aufbrachen, waren zu hören.


Dann spürte ich, dass Gemals Zähne sich tief in
meine Schulter bohrten. Grauenvolle Schmerzen schossen durch meinen Körper.
Mein Blick verschwamm, als Gemal sich wie ein tollwütiges Tier krümmte und
versuchte, ein Stück Fleisch aus meiner Schulter zu reißen. Der Schmerz führte
mich an den Rand einer Ohnmacht. Mein Gott, wo blieben die Wärter?


Der Tisch klemmte noch immer unter dem Türknauf. Die wahnsinnigen
Schmerzen trübten meinen Blick, doch ich nahm all meine Kraft zusammen und trat
mehrmals mit der Hacke gegen den Tisch. Es gelang mir, ihn ein Stück zur Seite
zu schieben. Endlich sprang die Tür auf. Dann hörte ich das Rasseln der Ketten,
als die Wärter Gemal packten, und ich vernahm die dumpfen, harten Schläge, als
ein Stock immer wieder auf seinen Schädel niedersauste. Schließlich lösten
seine Zähne sich aus meiner Schulter. Zuerst atmete ich erleichtert auf, spürte
aber sofort wieder stechenden Schmerz. Gemal war noch bei Bewusstsein. Sein
Mund war blutig, als er mich mit kaltem Blick fixierte.


Mit krächzender Stimme sagte er: »Viel Vergnügen bei der Show.
Dafür werden Sie bezahlen. Glauben Sie mir nicht? Warten Sie’s ab. Ich werde
den Tod besiegen und zurückkommen, und dann nehme ich Sie mit in die Hölle,
Kate. Das verspreche ich Ihnen.«


Ehe mir schwarz vor Augen wurde, sah ich, dass die Wärter Gemal
aus dem Raum zerrten.
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In den nächsten Minuten herrschte das Chaos.
Drei Wärter führten mich im Eilschritt den Gang hinunter in ein Zimmer und
drückten mich dort auf einen Stuhl. Einer riss einen Erste-Hilfe-Kasten auf;
ein anderer half mir, meine blutige Bluse zu öffnen. »Das ist eine ganz böse
Bisswunde, die Sie da haben, Ma’am.«


Er betrachtete eingehend den lila Bissabdruck. Als er auf
das Fleisch drückte, durchzuckte mich ein so wilder Schmerz, dass ich meine
Fingernägel in seinen Arm krallte. »O Gott …«


»Verzeihung, Ma’am. Wir haben einen Arzt gerufen.«


Kurz darauf wurde die Tür geöffnet. Erstaunt beobachtete ich,
wie Direktor Clay eine elegante Frau in den Raum führte. Sie trug ein schickes
anthrazitfarbenes Kostüm und duftete nach Zitronenseife. Brogan Lacy war Davids
Ex-Frau, eine große, gut aussehende Brünette Ende vierzig. Sie war Pathologin
und stellvertretende Leiterin des gerichtsmedizinischen Instituts in Richmond.
Lacy nickte mir kurz zu, ehe sie meine Wunde untersuchte. »Mr Clay hat mich um
Hilfe gebeten.«


»Ich hoffe, es ist Ihnen recht, Miss Moran«, sagte Clay.


»Dr. Lacy war ganz in der Nähe. Sie kam hierher, um
der Hinrichtung beizuwohnen.«


Ich hatte David ein Jahr nach seiner Scheidung kennen
gelernt, und seine Ex-Frau kannte ich nur flüchtig. Doch wir hatten uns beim
Prozess gegen Gemal fast jeden Tag im Gericht gesehen. Unsere Beziehung war
kühl; wenngleich ich versucht hatte, die Bekanntschaft zu vertiefen, blieb
Brogan Lacy stets distanziert. Natürlich verstand ich ihr Leid, denn sie hatte
ihre einzige Tochter verloren.


Clay ging hinaus und ließ uns mit einem Wärter allein. Lacy
zog ein Paar Latexhandschuhe aus dem Erste-Hilfe-Kasten und streifte sie über,
bevor sie meine Schulter untersuchte. Ihre Berührungen waren fast ein wenig
grob. Ich fragte mich, ob ich das der Tatsache zu verdanken hatte, dass sie
normalerweise mit Leichen und nicht mit lebenden Menschen zu tun hatte, oder ob
sie mich ganz einfach nicht leiden konnte. Ich zuckte zusammen.


»Au!«


»Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht. Nur eine tiefe Fleischwunde«,
sagte sie kühl.


»Muss sie genäht werden?«


»Nein. Von einem Menschen verursachte Bisswunden sollte man
nicht nähen, weil sie dann nicht sauber ausheilen. Jetzt tut es gleich weh.
Beißen Sie die Zähne zusammen.«


Lacy strich ein Antiseptikum auf die Wunde, und ich
versuchte, den höllischen Schmerz zu ignorieren. Schließlich legte sie mir
einen Mullverband an, den sie mit Pflaster befestigte, und gab mir eine
Spritze. »Das ist Diclofenac, um den Schmerz zu lindern. Am besten, Sie gehen
zu Ihrem Hausarzt, damit er Ihnen vorsichtshalber ein Antibiotikum verschreibt.
Der Biss eines Menschen ist oft gefährlicher als der eines Hundes.«


Ich strich vorsichtig über meine Schulter. »Ist das ein Scherz?«


Lacy streifte die Latexhandschuhe ab und warf sie in den Abfalleimer.
»Ich mache keine Scherze, Miss Moran. Im Mund eines Menschen befinden sich eine
Vielzahl schädlicher Bakterien. Aber ich kann Sie beruhigen. Im Gegensatz zu
dem Mann, der Sie angegriffen hat, werden Sie es überleben.«


Die Tür wurde geöffnet, und der Gefängnisdirektor kehrte zurück.
Auf seiner Stirn schimmerten Schweißperlen. »Wie geht es ihr, Doktor?«


»Sie hat eine tiefe Bisswunde, fast bis zum Knochen, doch
ich bin sicher, dass sie nicht lange unter Schmerzen leiden wird.«


»Danke«, sagte ich zu Lacy. »Ich glaube, ich sollte Ihnen
demnächst einen Kaffee spendieren.«


Sie hob die Augenbrauen. »Das ist wirklich nicht nötig,
Miss Moran.«


Lacy ging hinaus. Clay sah aus, als hätte er Angst, dass ich
Anzeige gegen ihn und sein Gefängnis erstatten würde. Ich entspannte mich ein
wenig. »Es war allein meine Entscheidung, zu Gemal in den Raum zu gehen. Keine
Bange, Mr Clay, ich werde Sie nicht verklagen. Aber hatten Sie nicht gesagt,
für meine Sicherheit sei gesorgt?«


Clay tupfte sich die Stirn mit einem Papiertaschentuch ab.


»Es tut mir schrecklich leid, Miss Moran. Ich hatte keine
Ahnung, dass so etwas passieren könnte.«


Clay schien es ehrlich zu meinen, daher ging ich nicht
weiter auf den Zwischenfall ein. »Was ist mit Gemal?«


»Er wurde zurück in die Todeszelle gebracht.«


»Haben Sie alles gehört, was er gesagt hat?«


»Ja, und alles wurde aufgezeichnet.« Clay seufzte und
tupfte sich noch einmal die Stirn ab. »Natürlich ist es beunruhigend. Offenbar
wollte er Sie durch diese Behauptung verletzen. Schließlich waren Sie es, die
ihn verhaftet hat. Aber ob er die Wahrheit sagt?«


Mühsam stand ich auf und zuckte zusammen, als stechende Schmerzen
durch meine Schulter schossen. »Ich weiß es nicht. Vielleicht will er sich nur
einen letzten Scherz auf meine Kosten erlauben, indem er mich zu einer
sinnlosen Jagd nach einem Killer zwingt, der gar nicht existiert, aber Gemal
ist alles zuzutrauen. Was passiert jetzt?«


»Ich habe mit dem Gouverneur gesprochen. Er weist
ausdrücklich darauf hin, dass Gemal in drei anderen Mordfällen für schuldig
befunden wurde, selbst wenn er David und Megan tatsächlich nicht getötet hat.
Diese Morde hat er sogar auf dem Band gestanden, das wir vorhin aufgezeichnet
haben, obwohl er sie bis zum heutigen Tag nicht zugegeben hatte. Nun, im
Hinblick auf Gemals bisheriges Schweigen bezweifelt der Gouverneur, dass wir
weitere Informationen über diese anderen Morde von ihm bekommen werden.«


»Was heißt das genau. Mr Clay?«


»Die Hinrichtung findet statt.«
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Stellen Sie sich ein kleines Theater vor. Vier
Sitzreihen gegenüber von einer Bühne. Stellen Sie sich das Publikum vor, das Platz
nimmt und darauf wartet, dass der Vorhang geöffnet wird und die Show beginnt.
Aber diese Zuschauer waren nicht gekommen, um sich ein von Schauspielern oder
Schülern aufgeführtes Stück anzusehen. Heute stand die Hinrichtung eines Menschen
auf dem Programm.


In Greensville gibt es zwei getrennte Räume mit Blick auf
die Hinrichtungsbühne. In dem einen sitzen die vom Staat ausgewählten zwölf
Zeugen, doch der andere Raum, in den ich nun geführt wurde, war bis auf den
letzten Platz mit Angehörigen der Opfer besetzt. Die meisten hatte ich beim
Prozess gegen Gemal kennen gelernt. Drei Sitze entfernt saß Gaby Stenson, eine
verwitwete Mutter dreier Kinder aus Oregon. Ich wusste, dass sie sechsunddreißig
war, doch der Kummer ließ sie zehn Jahre älter aussehen: entsetzlich
abgemagert, das glanzlose braune Haar zurückgekämmt, die Augen stumpf und tot.
Gemal hatte Gabys Mann und ihre Nichte Marie ermordet, ein hübsches Mädchen von
siebzehn Jahren.


In ihrer Nähe saß Rob Mercier, ein Banker aus
Chicago, dessen Frau und Tochter Gemal vor vier Jahren abgeschlachtet hatte. In
dem Nadelstreifenanzug mit der marineblauen Seidenkrawatte und dem
cremefarbenen Seidenhemd war Mercier tadellos gekleidet. Doch der Schmerz hatte sich in sein
Gesicht gegraben: zusammengepresste Lippen und dunkle Augen, in denen sich
grenzenlose Einsamkeit spiegelte.


Melanie Jackson saß mit ihrer Mutter in der dritten Reihe. Ich
freute mich, sie zu sehen; sie war das einzige Opfer, das ich gerettet hatte.
Melanies verwitwete Mutter hatte sich tausend Mal beim FBI bedankt, dass wir
ihrer Tochter das Leben gerettet hatten. Als Melanie mich entdeckte, winkte sie
mir zu. Sie schien binnen eines Jahres fast erwachsen geworden zu sein, war aber
furchtbar dünn. Das Trauma, bei der Ermordung ihres Vater dabei gewesen zu
sein, hatte sie frühzeitig altern lassen. Noch etwas jagte mir beim Anblick
Melanies kalte Schauer über den Rücken. Es war mir erst aufgefallen, als ich
sie in den Tagen nach ihrem Martyrium in der Höhle verhört hatte: Sie ähnelte
Megan so sehr, dass es schon unheimlich war. Dieselben mandelförmigen braunen
Augen, das rabenschwarze Haar, die blasse Haut, die Zahnklammer, das sanfte
Wesen. Als ich sie jetzt wiedersah und an Megan dachte, begann ich zu frösteln.


Brogan Lacy saß mit angespannter Miene in der letzten Reihe.
Ich vermute, dass wir alle, die wir durch Gemals Gräueltaten gelitten hatten,
verloren aussahen. Die Trauer würde vielleicht verblassen, aber die Narben
hatten sich unauslöschlich in unsere Herzen gebrannt. Einige der Besucher begrüßten
mich, und ich hörte sie flüstern: »Hallo, Kate.«


Ich nickte ihnen zu. Wir waren fast so etwas wie eine
Familie geworden. Wir hatten das unvorstellbare Entsetzen überlebt, geliebte
Menschen durch die brutale Schlächterei eines Killers zu verlieren und den
psychischen Stress der Gerichtsverhandlung mit den albtraumhaften
Zeugenaussagen zu durchleben. Ich glaube, sie alle wollten ebenso wie ich
zurück in ein normales Leben und dieses düstere Kapitel endlich abschließen.


Nun, da Gemals Hinrichtung unmittelbar bevorstand, erkannte
ich, dass ich der Exekution gemischte Gefühle entgegenbrachte. Ich wollte Gemal
sterben sehen und war überzeugt davon, dass die Hinrichtung rechtens war.
Dennoch kam mir der Wunsch, seinen Tod zu erleben, mit einem Mal wie ein Makel
vor.


»Meine Damen und Herren, verzeihen Sie die Verzögerung, doch
jetzt können wir beginnen.« Mit diesen Worten wandte sich ein Gefängnisbeamter
an die Versammlung. »Denken Sie bitte daran, dass Sie die Möglichkeit haben,
den Zuschauerraum während der Hinrichtung zu verlassen, falls Sie den Wunsch
haben. Danke.«


Ich hatte fast alles gelesen, was ich über das Sterben
durch die Todesspritze finden konnte. Ich hatte versucht, mich mental auf das
Ereignis einzustellen, aber ich glaube, auf so etwas kann man sich nicht
wirklich vorbereiten. Die schweren, blauen Plastikvorhänge hinter der dicken
Glasscheibe waren schon geöffnet, sodass der Blick in einen sterilen Raum fiel,
der ein wenig an einen Operationssaal erinnerte.


In dem Raum stand ein Stahltisch, eine Art Bahre auf Rollen
in der Form eines Kreuzes, wobei die Arme nach unten zeigten. Sechs
Infusionsschläuche aus Plastik waren durch eine Öffnung in dem blauen, mit
einem Sichtfenster versehenen Vorhang gezogen worden. Hinter diesem Vorhang
warteten die Vollstrecker mit den tödlichen Chemikalien und dem EKG-Monitor. Die Tötung
würde mittels dreier intravenöser Injektionen erfolgen.


Zuerst wurde der Delinquent auf die Bahre geschnallt,
Beine, Arme und Handgelenke wurden mit Lederriemen fixiert. Dann legten die
Vollstrecker die venösen Zugänge in beiden Armen, an denen sie jeweils drei
Infusionsschläuche anschlossen, und befestigten die EKG-Elektroden am Körper
des Todeskandidaten. Sobald die isotone Kochsalzlösung in seine Venen floss,
wurde der Verurteilte bis zur Brust mit einem Tuch bedeckt. Nach der Kochsalzlösung
wurde das Natriumthiopental injiziert, worauf der Häftling in einen tiefen
Schlaf fiel.


Als zweite Chemikalie wurde ihm Pancuroniumbromid
injiziert, ein Muskelrelaxans, das auch seine Atemmuskulatur lähmte. Die letzte
Chemikalie, das Kaliumchlorid, führte schließlich zum Herzstillstand.


Normalerweise dauerte der gesamte Vorgang drei bis zehn Minuten.
Sobald die Hinrichtung vorbei war, wurde der Leichnam in einen Leichensack
gepackt und mit einem Namensschild am großen Zeh versehen. In Gemals Fall würde
der Leichnam umgehend ins gerichtsmedizinische Institut in Richmond transportiert
und dort über Nacht in einem Kühlfach aufbewahrt. Am nächsten Morgen sollte
eine Autopsie vorgenommen werden, ehe der Leichnam begraben wurde.


Die Todesspritze mochte als die humanste Form der Hinrichtung
angesehen werden, doch einige Ärzte behaupteten, die Spritze könne schwierig zu
verabreichen sein, weil viele verurteilte Häftlinge wegen Drogenmissbrauchs
kaputte Venen hätten oder unter Diabetes litten. Ich hatte wahre Horrorgeschichten
gelesen, was passieren konnte, wenn alles schief ging – wie im Fall eines
geistig verwirrten Mörders aus Arkansas. Die Sanitäter brauchten fast eine
Stunde, um eine Vene in seinem Arm zu finden, und schließlich musste der
Gefangene seinen eigenen Vollstreckern helfen, die Zugänge zu legen.


Während einer anderen Hinrichtung in Texas löste sich ein Infusionsschlauch
und besprühte die Gefängnisbeamten mit der tödlichen Chemikalie. Der Vorhang
musste für fünfzehn Minuten zugezogen werden, damit die Zeugen das Chaos nicht
sahen. Häufig reagierten zum Tode Verurteilte sehr heftig auf die tödlichen
Drogen, die ihnen gespritzt wurden, und einigen war kein schneller Tod
vergönnt.


Ich versuchte, diese beunruhigenden Gedanken zu verdrängen
und hoffte, dass die Hinrichtung am heutigen Abend ohne Zwischenfälle
vonstatten ging. Wir alle hier in diesem Raum hatten entsetzliche Traumata
erlitten, und keiner von uns hatte Interesse daran, ein weiteres Drama zu
erleben. Außerdem saßen wir nicht in einem Theater.


Doch Constantine Gemal gelang es wieder einmal, uns alle zu
überraschen.
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Als ich darauf wartete, dass der Vorhang sich
öffnete, dachte ich an ein Zitat meiner Mutter: »Jede Sünde hat ihren eigenen Racheengel.«
In Constantine Gemals Fall würden sich bald neunundzwanzig Racheengel auf ihn
stürzen.


Doch als die Minuten verstrichen, ohne dass etwas geschah,
begannen die Besucher zu husten und mit den Füßen zu scharren. Allen Anwesenden
war unbehaglich zumute, und sie wünschten sich, die Sache möglichst schnell
hinter sich zu bringen. Plötzlich sprang die Stahltür auf der rechten Seite
auf. Gemal wurde von sechs großen, stämmigen Wärtern in die Exekutionskammer
geführt. Ein Raunen ging durch die Menge, doch ich wusste nicht, ob die
Zuschauer ihrer Befriedigung oder ihrer Abscheu über die bevorstehende
Hinrichtung Ausdruck verliehen.


Dann ging alles ganz schnell. Gemal wurde auf die Bahre
geschnallt, und seine Hände, Arme und Beine wurden festgebunden. Darauf wurde
der blaue Plastikvorhang für wenige Minuten geschlossen. Als er wieder geöffnet
wurde, waren die drei Infusionsschläuche bereits an beiden Armen angeschlossen.


Ich hatte von Gefangenen gehört, die friedlich starben,
doch Gemal sollte nicht dazu gehören. Mit letzter Kraft bäumte er sich gegen
sein Schicksal auf und kämpfte mit krampfhaft gekrümmtem Rücken und hochrotem
Gesicht gegen die Lederriemen an. Seine dunklen Augen traten hervor, als sein
Blick durch den Raum wanderte. Er führte sich ganz und gar nicht wie ein Mann
auf, der keine Angst vor dem Tod hatte. Bis ich erkannte, dass es nicht Angst
war, die ich auf seinem Gesicht sah, sondern grelle Wut, als sein Blick auf mir
haften blieb.


Gemal starrte mich mit einem brennenden, hasserfüllten Blick
an, der mir seine Worte in Erinnerung rief. »Viel Vergnügen bei der Show.
Dafür werden Sie bezahlen. Sie glauben mir nicht? Warten Sie’s ab. Ich werde
den Tod besiegen und zurückkommen, und dann nehme ich Sie mit in die Hölle,
Kate. Das verspreche ich.«


Ich fragte mich soeben, was er mit diesen scheinbar
verrückten Worten wohl gemeint hatte, als die Wirkung des tödlichen Drogencocktails
einsetzte. Gemals Augen flackerten wie elektrische Glühbirnen, ehe sie
durchbrannten, und sein Kopf sank zurück auf die Bahre. Es sah aus, als wäre er
in ein Koma gefallen. Gleichzeitig begann er zu röcheln. Ich nahm an, dass ihm
das Natriumthiopental, das einen künstlichen Schlaf hervorrief, injiziert
worden war.


Kurz darauf bekam er einen Hustenanfall, und sein Brustkorb
wölbte sich unter den Lederriemen. Vermutlich strömte die zweite Chemikalie,
das Pancuroniumbromid, durch seine Adern und lähmte seine Lungen. Keuchend rang
er nach Atem. Sein Körper bäumte sich so krampfartig auf, dass er sich das
Rückgrat gebrochen hätte, wäre er nicht an die Bahre gefesselt gewesen. Seine
Lippen begannen zu zittern, und ein heftiges Zucken erschütterte seinen Körper.
Ein letzter Atemzug, dann lag er regungslos da. Das tödliche Gemisch hatte zum
Herzstillstand geführt.


Im Besucherraum herrschte tiefe Stille, als einer der
Wärter hinter den Vorhang trat, sofort wieder auftauchte, den Raum durchquerte
und flüsternd mit Gefängnisdirektor Clay sprach. Der hatte von dem Augenblick
an, als Gemal in den Raum geführt worden war, neben dem roten Wandtelefon
gestanden, die Hand auf dem Hörer. Clay lauschte, entließ den Wärter mit einem
Nicken, schaute auf die Armbanduhr und informierte den Direktor der
Strafvollzugsbehörde telefonisch über den Todeszeitpunkt des Delinquenten.


»Herr Direktor, der Tod des Häftlings Constantine Gemal ist
um einundzwanzig Uhr neunzehn eingetreten.«


Ich werde diese Worte, die Gemals Tod bestätigten, niemals vergessen.
Niemals. Denn anschließend geschahen sehr viele Dinge, die mich an der Richtigkeit
dieser Worte zweifeln ließen.


Doch in diesem Augenblick nahm mich eine sonderbare
Erfahrung gefangen. Es kam mir vor, als wäre alle Luft aus dem Raum entwichen,
und mit ihr ein böser Geist. Anders kann ich es nicht beschreiben. Ich hörte
einen allgemeinen Seufzer der Erleichterung, als die Zeugen aufstanden und
benommen den Raum verließen. Melanie Jackson kam zu mir und legte mir eine Hand
auf den Arm. Ihre Mutter blieb zurück und winkte mir zu. Ich erwiderte die
Geste. »Wie geht es Ihnen, Kate?«, fragte Melanie.


»Es geht schon«, erwiderte ich.


»Wirklich?«, fragte sie leise.


Als ich in ihre besorgten mandelförmigen Augen schaute, sah
ich Megan vor mir. Den Tränen nahe, strich ich Melanie dankbar über die Hand. »Es
ist gut, Melanie, wirklich. Wie geht es dir?«


Sie zuckte die schmalen Schultern. »Nachdem ich ein Jahr
auf diesen Augenblick gewartet habe, dachte ich, mein Kummer würde schlagartig
verschwinden, aber so war es nicht. Trotzdem war es richtig, ihn zu töten. Das
ist meine ehrliche Meinung. Als er starb, hatte ich das Gefühl, ein teuflischer
Geist hätte den Raum verlassen.«


Melanie sprach wie eine Erwachsene, und ich wusste ganz genau,
was sie meinte. Sie reichte mir einen Zettel. »Passen Sie auf sich auf, Kate.
Versprechen Sie mir, mich zu besuchen, falls Sie einmal nach Arizona kommen?
Ich würde mich freuen, wenn wir uns wieder sehen würden.«


Ich war gerührt. »Danke, Melanie. Das würde mir auch
gefallen.«


Ehe Melanie zu ihrer Mutter zurückkehrte, umarmten wir uns.
Auch andere Angehörige fielen einander in die Arme und weinten, als wäre das
alles zu viel für sie gewesen. Plötzlich hatte ich das Gefühl, dass die
Atmosphäre gesättigt war von all dem angestauten Leid, und verließ eilig den
Raum.


Ich hätte Brogan Lacy gerne noch einmal gesehen, um ihr zu danken,
dass sie meine Wunde versorgt hatte, und um in diesem schweren Augenblick
einfach für sie da zu sein, doch als ich mich umsah, konnte ich sie nirgendwo
entdecken. Ob sie schon gegangen war?


Als ich das Gefängnis verließ, wich ich den wartenden
Reportern aus. Ich wollte nicht mit ihnen reden, denn es war sinnlos, über
Gemals Tod zu diskutieren. Winzige Schneeflocken, die wie gespenstische
Fingerspitzen über mein Gesicht strichen, trübten den Nachthimmel über
Virginia. Flüsternd und mit angespannten Mienen verließen ein paar Zeugen nach
mir das Gefängnis. Das allgemeine Unbehagen war deutlich zu spüren. Die
Erschütterung über das soeben Erlebte saß uns allen in den Knochen.


Gefängnisdirektor Clay hatte Recht: Es war eine
schockierende Erfahrung, einen anderen Menschen sterben zu sehen, auch wenn das
Opfer eine so gottlose Bestie war wie Gemal. Mir fiel ein Satz ein, den ich
irgendwo gelesen hatte. Wenn du das Böse lange genug anschaust, schaut es
zurück.


Ich war heilfroh, dass alles vorbei war.
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Angel
Bay, Virginia


Ohne mit den Reportern vor dem Gefängnis auch
nur ein Wort gewechselt zu haben, stieg ich in meinen Bronco. Ich fuhr auf der I-95
Richtung Norden, an Richmond und Fredericksburg vorbei, und bog in der Nähe von
Quantico Richtung Osten nach Widewater Beach ab. Es war eine
frostige Nacht, doch je weiter ich nach Norden fuhr, desto weniger Schnee lag
auf den Straßen.


Im Sommer ist Widewater mit seinem schönen Sandstrand und
dem Blick auf den Potomac River, der sich hinunter nach Chesapeake Bay schlängelt,
ein malerischer Ort. Versteckt in den hübschen kleinen Buchten liegen
Jachthäfen und prunkvolle Villen. Doch als ich in dieser kalten Winternacht
über die Uferstraße fuhr und ein starker Wind über das Land fegte, war mir beinahe
unheimlich zumute. Kurz vor Mitternacht hielt ich vor dem Tor eines aus grauen
Ziegelsteinen errichteten Landhauses mit Blick auf einen kleinen Hafen mit
Holzdamm. Dies war seit zweieinhalb Jahren mein Zuhause, seitdem ich mit David
und Megan hierher gezogen war.


Ich erinnerte mich an den Tag, als ich zum ersten Mal mit David
von Washington hergefahren war. Wir kannten uns erst knapp vier Monate und
hatten uns meistens in Georgetown getroffen, wo er eine Galerie besaß. Damals
wollte er mir zeigen, wo er aufgewachsen war: hundert Meter von Manor Brook entfernt,
einer beeindruckenden viktorianischen Villa auf einem riesigen Grundstück.
Davids Urgroßvater, ein Arzt aus dem Ort, hatte die Villa Ende des 18.
Jahrhunderts erbauen lassen, mit dicken Granitmauern, steinernen Wasserspeiern,
einem Wachturm und einer massiven Kirchentür.


Doch die Villa war seit langer Zeit verfallen. David wohnte
mit seiner Tochter Megan in einem bescheidenen Cottage mit zwei Zimmern und
herrlichem Blick auf den Hafen. An jenem Tag bewunderte ich mit David die
Aussicht. Zwei Jungen aus dem Dorf saßen auf der Promenade und angelten.


Ich erinnerte mich, dass David aus dem Bronco stieg und das
Haar ihm in die Stirn fiel, als er aufs Meer schaute. Schon bei unserer ersten
Begegnung war mir aufgefallen, dass er umwerfend gut aussah. Er war Künstler,
und dank seiner Galerie und einiger großer Aufträge ging es ihm recht gut. Ich
liebte an David besonders seine Freundlichkeit, seine Ruhe und sein
bescheidenes Selbstvertrauen – und dass er stets zu einem Lächeln aufgelegt
war. Außerdem war der Sex mit ihm das Beste, was ich jemals erlebt hatte.


»Ist es nicht schön hier, Kate?«, hatte er damals gefragt.


Ein Schwarm Gänse flog über uns hinweg, und ihre schrillen Rufe
hallten wie ein einziger Schrei über die Salzmarschen hinweg, die sich an der
Bucht entlangzogen.


»Wunderschön. Wo sind wir hier genau?«


David beschirmte die Augen mit der Hand, als er einen Stein
übers Wasser im Hafen hüpfen ließ. »Der Ort heißt Angel Bay. Hier habe ich als
Kind das Malen gelernt. Ich habe mit Hafenskizzen und Kohlezeichnungen
angefangen. Als meine Eltern noch lebten, wohnten wir im Herrenhaus. Nach ihrem
Tod zog ich ins Cottage. Im Gartenhaus ist mein Atelier, das ich nutze, wenn
ich hier bin. Ich hatte Pläne zur Restaurierung der Villa, aber nach der
Scheidung von Brogan war das Cottage groß genug für mich und Megan. Komm, ich zeig dir alles.«


Wir spazierten über das Grundstück, durch die verwilderten Gärten
und an den gurgelnden Bächen entlang, die den Besitz begrenzten. Alles ließ
erahnen, dass Manor Brook einst ein wunderschöner Besitz gewesen war.


Das Cottage wurde durch eine Nadelbaumgruppe vor den Potomac-Winden
geschützt. Genau dahinter lag Davids Atelier, das durch einen überdachten Weg
mit dem Haupthaus verbunden war. Hundert Meter weiter senkte sich die
Uferböschung zu einem langen Sandstrand hinab. David schloss die Haustür auf und
schritt durch eine kleine Eingangshalle in ein gemütliches Wohnzimmer. An den
Wänden hingen eine Hand voll Kohlezeichnungen von Schonern und Fregatten sowie
Ziergegenstände aus der Schifffahrt. Auf einem Stativ stand ein altes
Messingfernrohr, durch das man einen herrlichen Blick auf die Bucht werfen
konnte. »Na, was sagst du?«


Ich betrachtete die Einrichtung des Zimmers. Es war alles tadellos
sauber, doch ein wenig antiquiert; die Hand einer Frau hätte nicht geschadet.
Ich stieß David übermütig mit dem Ellbogen in die Seite. »Ich glaube, mit
diesem ganzen Marine-Krimskrams würdest du die Voraussetzungen für eine
Ehrenmitgliedschaft im Seemannsverein erfüllen.«


Er lächelte, als er mich zum Atelier hinter dem Haus
führte, in dem gleichzeitig sein Büro untergebracht war. Das Atelier war mit
Farbdosen, Leinwänden und angefangenen Arbeiten voll gestopft. »Hör auf,
herumzualbern. Es ist wirklich ein wunderschönes altes Haus, Kate.«


»Wem sagst du das.«


»Mein Bruder Patrick und ich hatten immer den ganzen Sommer
am Strand verbracht. Wir sind geschwommen, haben Muscheln gefischt oder waren
mit Mutter auf der Landzunge Beeren sammeln. Manor Brook war ein ganz
besonderer Ort. Ich vermisse oft die alten Zeiten.«


»Was ist mit deinem Vater? Hattet ihr ein gutes Verhältnis?«


Davids Gesicht nahm einen schmerzlichen Ausdruck an.


»Nicht besonders. Er war ein strenger Mann, der zu Trübsinn
neigte. Zu streng, um mit zwei lebhaften Kindern fertig zu werden. Er hat
zwanzig Jahre als Schiffsarzt gearbeitet, ehe er eine Praxis eröffnete.«


»Ihr seid nicht gut miteinander ausgekommen?«


»Sagen wir mal so, wir haben einander toleriert. Aber
Mutter hat uns für Vaters Unzulänglichkeiten entschädigt. Wir standen uns
näher. Ich glaube, sie tat mir leid. Je älter sie wurde, desto unglücklicher
wurde sie in ihrer Ehe, und sie pflegte ihre Unzufriedenheit in einer Flasche
Wodka zu ertränken. Ich habe meine Kindheit trotzdem genossen.«


»Vielleicht warst du ganz einfach ein glückliches Kind?«


David lächelte. »Kann sein. Ich spreche nicht oft über
meinen Vater. Du siehst, wie deine Gesellschaft
sich auf mich auswirkt.«


Er führte mich durchs Atelier und zeigte mir einige seiner Lieblingsbilder,
darunter ein farbenprächtiges Ölgemälde des Hafens von Angel Bay. »Und was ist
mit dir? Bekomme ich auch etwas aus Kates Vergangenheit zu hören?«


Er streckte die Hand aus und verschränkte seine Finger mit meinen.
Seine Offenheit schuf in diesem Augenblick eine besondere Intimität zwischen
uns. »Ich wäre gern in einer glücklichen Familie aufgewachsen, aber das war mir
leider nicht vergönnt.«


Ich erzählte David von meiner Vergangenheit. Mein Vater war
Spieler und Ex-Detective. Er hatte uns verlassen, als ich sieben Jahre alt war.
Meine Mutter hatte die Familie mit Autorität und zurückhaltender Liebe
zusammengehalten. Zwölf Jahre zuvor war sie an Eierstockkrebs gestorben. Danach
fiel die Familie auseinander. Meine beiden jüngeren Schwestern zogen nach der
Highschool nach Kalifornien; seitdem beschränkte unser Kontakt sich
größtenteils auf Telefonate zu Weihnachten und Thanksgiving. Das Verhältnis
zwischen meinem älteren Bruder Frank und mir war enger, und wir standen
regelmäßig in Kontakt. Doch er hatte meistens mit seinen eigenen Problemen zu kämpfen.
»Die perfekte Familie gibt es nicht«, endete ich seufzend meinen Bericht, »aber
letztendlich ist die Familie alles, was wir haben.«


»Genau«, pflichtete David mir bei. Er schaute mich an. »Vielleicht
können wir eines Tages eine eigene Familie gründen.«


Ich errötete. Davids Worte hatten so überzeugend geklungen,
dass er es ernst meinen musste. »Pass auf, was du sagst, sonst glaube ich noch,
du meinst es ernst.«


»Ich meine es ernst. Möchtest du Kinder?«


»Natürlich.«


»Ich hätte auch gern noch welche … und nicht nur, weil ich finde,
dass Megan in einer richtigen Familie aufwachsen soll.«


David verstummte kurz. »Heiratest du mich?«


Die Frage kam so plötzlich, dass mir die Knie weich wurden.
Ich wusste, dass ich zum ersten Mal seit Jahren einen Mann getroffen hatte, mit
dem ich mir eine feste Beziehung wünschte. Doch es sollte sich auf keinen Fall
so anhören, als würde ich mich ihm an den Hals werfen, nur weil ich
fünfunddreißig war und die biologische Uhr tickte. »Könnte ich ein oder zwei
Tage darüber nachdenken?«


»Klar. Aber lass dir nicht zu lange Zeit, sonst mache ich
mir Sorgen.«


»Versprochen.« Als ich Davids Hand drückte, wusste ich, dass
meine Meinung feststand, und ich glaube, er wusste es auch.


»Was hältst du davon, wenn wir heute Abend essen gehen? Ich
kenne ein gutes Fischrestaurant ganz in der Nähe an der Küste. Ich ruf dort an.«
Er durchquerte das Atelier und reservierte einen Tisch für uns.


 


Um sieben Uhr fuhren wir zu dem Restaurant. Wir
aßen Garnelen und Steaks. Zum Dessert gab es Zitronenkäsekuchen, und zum
Abschluss Kaffee mit einem Schuss Brandy. Als wir zum Cottage zurückkehrten,
schenkte David uns beiden ein Glas Wein ein, und dann ließ ich mich von ihm die
Treppe hinauftragen. Wir zogen einander aus und liebten uns voller Zärtlichkeit
und Hingabe. Später lagen wir nebeneinander auf seinem großen alten Messingbett
und lauschten den Songs von Norah Jones und dem Flügelschlagen eines Schwarms
Wintergänse, die den Potomac überquerten.


Doch heute Nacht war ich todunglücklich, als ich auf den dunklen
Fluss schaute. Das Cottage gehörte mir, seitdem Davids Anwalt mich drei Wochen
nach der Beerdigung angerufen und in sein Büro in Georgetown bestellt hatte.
Was er mir zu sagen hatte, erstaunte mich. David hatte mir in seinem Testament
den gesamten Besitz von Manor Brook vermacht. Er war noch immer verfallen und
viel zu groß, um allein dort zu leben. Daher beschloss ich, im Cottage wohnen
zu bleiben. Außerdem hatte David mir ein Dutzend seiner Lieblingsbilder und
eine halbe Million Dollar in bar vermacht.


Das war viel Geld, doch bis zum heutigen Tag hatte ich nicht
einen Cent angerührt. Ich konnte es nicht, und es bedeutete mir nichts.
Wahrscheinlich würde ich davon eines Tages eine Stiftung in Davids Namen
gründen.


Doch das hatte Zeit.


In jener Nacht war ich nervös. Ich kochte mir einen Kakao, und
als ich auf den See schaute und einen Schluck trank, erinnerte ich mich an den
grauenvollen Tag, an dem ich erfahren hatte, dass David und Megan ermordet
worden waren …
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Ich hatte eine Woche in Philadelphia verbracht,
um einer Spur des Jüngers zu folgen, die sich letztendlich als wertlos erwies. Vom
Motel hatte ich David angerufen und ihm gesagt, dass ich am nächsten Tag, dem Thanksgiving
Day, am frühen Nachmittag zurückkehren würde und den Feiertag mit ihm
verbringen wollte. Ich hatte bis zu achtzehn Stunden am Tag gearbeitet und war
zu Tode erschöpft. Deshalb freute ich mich sehr auf David und Megan.


Als ich am nächsten Tag von Philly nach Hause fuhr, schlief
ich am Steuer ein. Ich erinnere mich nur noch, dass ich das laute Dröhnen einer
Hupe hörte, und als ich die Augen aufriss, sah ich einen silberfarbenen
Lastwagen auf mich zurasen. Ich riss das Lenkrad nach rechts, trat auf die
Bremse und hielt mit kreischenden Reifen. Meine Hände zitterten unkontrolliert.
Ich war dem Tod nur um Haaresbreite entronnen. Mein Wagen war auf die falsche
Straßenseite geschliddert.


Damit ich nicht noch einmal in eine solche Situation
geriet, fuhr ich an den Straßenrand, um ein Nickerchen zu machen. Ich klappte
den Sitz zurück, schloss die Augen und schlief drei Stunden tief und fest.


Als ich endlich zu Hause ankam, stand Davids Wagen nicht in
der Einfahrt. Ich betrat das Haus und konnte auch Megan nirgendwo entdecken.
Das Festessen für Thanksgiving, das sie vorbereitet hatten, siechte auf dem
Küchentisch dahin. Ich schaute im Atelier nach, aber auch dort war niemand. Ich
hob den Hörer ab und rief David auf dem Handy an, doch nur die Mailbox meldete
sich, und daran änderte sich den ganzen Nachmittag nichts. Als David und Megan
um sechs Uhr immer noch nicht nach Hause gekommen waren, machte ich mir Sorgen.
Es war nicht Davids Art, einfach zu verschwinden, ohne mich anzurufen. Ich konnte
es mir nur so erklären, dass er beschlossen hatte, einen Freund zu besuchen,
und dass sein Handy entweder nicht in Ordnung war oder dass er in einem
Funkloch steckte. Eine Stunde später rief Lou mich an. »Wo sind Sie, Kate?«


»Im Cottage. Ich warte auf David und Megan, aber ich weiß nicht,
wo die beiden stecken.«


»Kate, kann ich vorbeikommen?«, fragte Lou zögernd. »Ich bin
in der Nähe und kann in zehn Minuten bei Ihnen sein.«


Plötzlich wurde ich misstrauisch. »Was ist los? Stimmt was nicht?«


»Darüber möchte ich nicht am Telefon sprechen. Ich bin gleich
da«, sagte Lou ausweichend und legte auf.


Als jemand an die Haustür klopfte, hatte ich bereits die schreckliche
Ahnung, dass David und Megan etwas Schlimmes passiert war. Als ich in Lous
aschfahles Gesicht blickte, sah ich meine Befürchtungen bestätigt.


Behutsam legte er eine Hand auf meinen Arm. »Kate, ich weiß
nicht, wie ich es sagen soll, aber … Vor etwa drei Stunden wurden die Leichen
eines Mannes und eines jungen Mädchens in einem stillgelegten Steinbruch vier
Meilen von hier von Jugendlichen entdeckt. David wurde anhand seines
Führerscheins identifiziert, den wir in seiner Brieftasche gefunden haben, in
der auch ein Foto des Mädchens steckte, das dem weiblichen Opfer ähnelte. Ich
habe die Leichen gesehen. Es sind eindeutig David und Megan. Sie wurden beide
ermordet. Gerade habe ich gehört, dass Davids ausgebrannter Wagen in der Nähe
entdeckt wurde. Die am Tatort gefundenen Spuren und die Art der Morde deuten
auf die Hand des Jüngers hin. Es tut mir unendlich leid, Kate.«


Ich erinnere mich, dass ich weiche Knie bekam, mir eine Hand
auf den Mund presste und »Nein!« schrie, bis mir die Stimme versagte.


Lou hielt mich fest, als ich in seinen Armen zusammenbrach.
Alle anderen Erinnerungen an jenen Tag sind verschwommen, ein Wirrwarr aus
Tränen und Trauer, Leid und Wut.


Am nächsten Morgen musste ich David und Megan
identifizieren, und das brachte mich fast um. Ihre Gesichter waren noch erkennbar,
ihre Körper hingegen zerstückelt und verbrannt. Die Handschrift, die Art der
Morde und der Tatort wiesen auf den Jünger hin. Es war seine Methode – die
teilweise verbrannten und ausgeweideten Leichen und das schwarze Holzkreuz.
Doch diesmal gab es zwei unerklärliche Widersprüche. Das Kreuz lag nicht in der
Mitte zwischen den Opfern, sondern vor Megans Füßen, und in Davids Schädel steckten
zwei Kugeln. Gemal legte während der späteren Verhöre keine Geständnisse ab,
und diese Widersprüche konnten nie aufgeklärt werden.


Ich verließ die Leichenhalle der Gerichtsmedizin wie in Trance
und fuhr nach Angel Bay zurück. Als ich zu Hause ankam, lag Nebel über dem
Land. Ich parkte den Wagen in der Einfahrt und lief den gewundenen Pfad zum
Strand hinunter, auf dem Megan, David und ich so oft spazieren gegangen waren. Von
Erinnerungen gequält, lief ich Meile um Meile am Strand entlang, angetrieben
vom Schmerz und von einem solch entsetzlichen Kummer, dass ich glaubte, Davids
und Megans Stimmen im Nebel zu hören.


Schließlich hielt ich es nicht mehr aus. Ich kniete mich in
den Sand und schrie ihre Namen, bis meine Kehle rau war. Gott, wie ich ihren
Mörder hasste. Selbst wenn es mich das Leben gekostet hätte, den Jünger zu
schnappen, hätte ich es gerne hingegeben, denn es war mir nichts mehr wert.
Mich quälte die Gewissheit, dass David und Megan durch meine Schuld gestorben
waren, und so sehr ich mich auch bemühte, ich fand keine Erlösung von meinen
Schuldgefühlen.


Ja, ich war schuld. Ich, ich, ich. Wegen einer kühnen
Entscheidung, die ich getroffen hatte. In den letzten sechs Monaten hatte es
Dutzende von Medienberichten über die Morde des Jüngers gegeben. Da ich die
Ermittlungen leitete, war mein Name oft erwähnt worden. Ich erinnerte mich vor
allem an einen Bericht in der Washington Post drei Wochen zuvor:


FBI-Agentin Katherine
Moran erhofft sich neue Spuren von
Exhumierungen, damit sich die Schlinge um den Hals des »Teufelsjüngers« zuzieht, des meistgesuchten
Serienkillers des Landes.


Dabei führten unsere Ermittlungen in Wahrheit zu nichts. In
der Hoffnung, den Jünger zu verunsichern, war mir die Idee gekommen, ihn durch
Vorspiegelung falscher Tatsachen in eine Falle zu locken.


Bereitwillig gab ich der Post und verschiedenen
Fernsehsendern Interviews und behauptete, dass die Sondereinheit überzeugt sei,
neue Beweise könnten uns helfen, den Jünger dingfest zu machen. Ich erklärte
öffentlich, dass wir in den nächsten Tagen bei Gericht die Exhumierung zweier
Opfer des Jüngers auf einem Friedhof in Virginia beantragen und den Fall rasch
lösen würden, falls die Leichen in gutem Zustand seien und die erhofften
Beweise bringen würden.


Wir hatten uns überlegt, dass dies alles eine enorme Belastung
für den Jünger darstellen musste. Die brennenden Fragen, in welchem Zustand die
Leichen waren und ob er Spuren zurückgelassen hatte, müssten seine Unruhe und
Neugier wecken und uns helfen, ihn zu schnappen. Wir hofften sogar, er würde am
Friedhof vorbeifahren oder ihn gar aufsuchen, um die Exhumierung mit eigenen
Augen zu verfolgen. Es war nicht ungewöhnlich, dass Killer die Gräber ihrer
Opfer aufsuchten, und die Zeitungsberichte über eine Exhumierung übten
möglicherweise einen so starken Druck auf ihn aus, dass er seiner Neugier
nachgab. Daher beschlossen wir, jeden zu fotografieren und auf Video
aufzunehmen, der auf dem Friedhof oder in der Nähe auftauchte.


Am Tag der Exhumierung überwachte ich mit Unterstützung von
mehr als drei Dutzend Undercover-Agenten die Gegend um das Grab. Die gesamte
Überwachung dauerte vier Tage, doch die Videoaufnahmen und Fotos brachten keine
neuen Erkenntnisse. Der Jünger war nicht in unsere Falle getappt.


Und als er das nächste Mal zuschlug, ermordete er David und
Megan. Der Schuss war nach hinten losgegangen und hatte den beiden Menschen,
die ich am meisten liebte, das Leben gekostet. Der Jünger musste herausgefunden
haben, wo ich wohnte, und hatte mich offenbar eine Zeit lang beobachtet, ehe er
David und Megan als seine nächsten Opfer auswählte. Er war in meine
Privatsphäre eingedrungen, und dieser Gedanke erschütterte mich bis auf den
Grund meiner Seele. Es war seine Art, mir zu sagen: Du hältst dich
vielleicht für schlau, aber ich bin cleverer als du. Damals glaubte ich
es tatsächlich. Nicht ihn hatte ihn gejagt, sondern er mich.


Warum hatte ich ihn nicht bemerkt? Warum hatte ich nicht gespürt,
dass ich beobachtet wurde? Er war um mein Haus geschlichen und war mir
vermutlich gefolgt, so wie er David und Megan gefolgt sein musste, ehe er
zuschlug.


Nach dem Tod der beiden besorgte ich mir eine
Ersatzpistole, die ich immer bei mir führte. Nachts versteckte ich sie unter
meinem Bett im Halfter, den ich mit einer Schnur am Metallrahmen befestigte. Es
war eine »Lady« -Glock, eine kleinere 9mm-Version meiner größeren Dienstwaffe, und ich brauchte nur den Druckknopf
zu öffnen, um sie aus dem Halfter zu ziehen.


Ich wünschte mir, der Jünger würde wieder in mein
Haus eindringen, und ich hoffte, er würde es in einer dunklen Nacht versuchen,
damit ich diese Bestie in Notwehr abknallen konnte. Mir blutete noch immer das
Herz. Im Grunde hatte sich nichts geändert. Ich vermisste David und Megan, dass
es mir beinahe das Herz zerriss.


Seit ihrem Tod stellte ich mir immer wieder dieselbe Frage:
Hätte ich sie retten können, wenn ich auf der Rückfahrt von Philadelphia nicht
so müde gewesen wäre und am Straßenrand geschlafen hätte?


Nun aber quälte mich noch ein anderer Gedanke: Hatte Gemal
vielleicht doch die Wahrheit gesagt, und ein anderer hatte David und
Megan getötet? War es möglich, dass ich mich unnötigerweise mit Schuldgefühlen
belastet hatte? Schließlich verdrängte ich diesen absurden Gedanken. Gemal musste
der Killer gewesen sein.


Um kurz nach zwei Uhr betrat ich zum ersten Mal seit sechs Monaten
das Atelier. Meine Putzfrau, die zweimal die Woche im Cottage sauber machte,
staubte auch im Atelier ab. Hier sah es noch genauso aus wie nach Davids und
Megans Tod: eine unvollendete Leinwand auf der Staffelei, ein Bild der Ruinen
von Manor Lodge. Der Raum war kalt und leblos. Ich schaute auf die fertigen und
unfertigen Gemälde, auf die Farben und vertrockneten Pinsel, auf die
Farbkleckse am Boden. Vor allem schaute ich auf einen dunkelroten Fleck, der
fast wie Blut aussah und mich stets aufs Neue verwirrte.


Zum ersten Mal seit einem Jahr berührte ich Davids
unvollendetes Gemälde von Manor Lodge, strich mit der Hand darüber, fühlte die
harten Kanten der Farbe und die weiche Leinwand. Ich drehte mich zum
Schreibtisch um, auf dem noch immer Davids Papiere lagen. Ich strich mit den
Fingern über die unordentlichen Stapel und übers Telefon. Ich erinnerte mich, dass
David mich manchmal über den Hausanschluss im Cottage anrief, um mir zu sagen,
dass er wieder ein neues Bild vollendet habe und dass ich es mir ansehen solle.
Seine aufgeregte Stimme klang dann wie die eines kleinen Jungen.


Der Raum weckte so lebhafte Erinnerungen, dass ich sie bald
nicht mehr ertragen konnte. Ich schlug den Mantelkragen hoch, schloss das
Atelier ab und ging über den Kiesweg zurück zum Haus. In meinem Schlafzimmer im
ersten Stock zog ich mich aus, wischte mir über die Augen und schaltete das
Licht aus. Es ist vorbei, versuchte ich mir einzureden, als ich in der
Dunkelheit lag. Der Mörder von David und Megan hat mit seinem Leben bezahlt.


Aber Melanie hatte Recht. Ich fühlte mich nicht besser.


Doch mir war klar, dass ich die Vergangenheit hinter mir
lassen und versuchen musste, mein Leben wieder in die Hand zu nehmen. Ich
wollte, dass diese Höllenqualen aufhörten. Ich wollte wieder ein normales Leben
führen. Ich wollte Frieden. War das zu viel verlangt?


Ich lag auf dem Bett, hielt meine Tränen zurück und hoffte,
Erlösung von meinem Schmerz zu finden, wusste aber, dass es nicht geschehen
würde. Und dann passierte etwas Wunderbares: Ich schloss die Augen und schlief
so tief und fest wie seit Monaten nicht.



13.


Virginia


Buck Ryan liebte seinen Job als Gefängniswärter,
und vor allem liebte er die Sonderaufträge nach den Hinrichtungen. Es war meist
eine schöne Abwechslung, die Leichen der Delinquenten in die Gerichtsmedizin
nach Richmond zu fahren, da Ryan das Gefängnis dann für ein paar Stunden
verlassen konnte, aber heute Nacht war alles anders. Erstens schneite es, und
die Interstate 95 nach Richmond zog sich wie ein weißes Band in die Ferne, das
nur vom Licht der Straßenlaternen erhellt wurde. Zweitens war sein Beifahrer
heute Nacht der ewige Nörgler, Jackie Dole, der einem gehörig auf die Nerven
gehen konnte.


Ryan umklammerte das Lenkrad des Ford-Lieferwagens, als er
mit kaum zwanzig Meilen die Stunde über die Interstate 95 fuhr. Dole blickte
mit unglücklicher Miene auf die dicken Schneeflocken.


»Bei diesem Tempo können wir von Glück sagen, wenn wir zum
Frühstück in Richmond sind«, meckerte er.


Ryan knurrte. »Kann ich auch nichts für. Bei dem Wetter muss
ich langsam fahren. Dann kommen wir wenigstens lebend an und nicht wie unser
Freund da hinten.«


Ryan schaute auf die verschneiten Nadelwälder zu beiden
Seiten der I-95, während die Scheibenwischer gegen die dicken Flocken
ankämpften. Die Straße war menschenleer, und nur die hellen
Scheinwerferstrahlen beleuchteten die verschneite Straße und hüllten sie in
schauriges Licht. »Sieht so aus, als wären wir die einzigen Menschen auf diesem
Planeten. Ganz schön gruselig da draußen, was?«


Jackie Dole schien das egal zu sein. Er hatte die
Innenbeleuchtung eingeschaltet und blätterte in den Sportseiten der USA
Today. »Die Reds haben verloren. Diese Arschgeigen. Ich hab zehn Dollar auf
sie gesetzt.«


»Keine guten Nachrichten?«


Verärgert ließ Dole die Zeitung sinken. »Doch, mein Hund hat
ein Geschwür am Sack. Der Tierarzt meint, ihm müssten die Eier entfernt werden.
Die Operation kostet mich dreihundert Dollar und … eh, was zum Teufel war das
denn?«


Sie hörten beide den dumpfen Schlag, der aus dem Heck des Wagens
drang. Ryan bremste vorsichtig. »Hörte sich an, als wäre etwas gegen unseren
Wagen geknallt.«


»Meinst du, Kinder bewerfen uns mit Schneebällen?«


»Um diese Zeit? In diesem Niemandsland? Mann, Dole!«


»Aber es hat sich doch so angehört! Da, schon wieder«,
sagte Dole.


Sie hörten erneut, das etwas gegen den Lieferwagen schlug.


»Was geht hier vor sich?«, sagte Ryan. Er zog die Pistole
aus dem Halfter und wollte aussteigen.


»Was willst du mit der Knarre?«, fragte Dole. »Der Typ
hinten im Wagen tut uns nichts mehr.«


Doch Ryan hörte gar nicht hin, als er die Tür aufstieß,
sodass ihm Schnee ins Gesicht fegte. »Mein Gott, was für eine beschissene
Nacht.«


Er stieg aus. Dole folgte ihm. Beide Männer gingen langsam zum
Heck des Wagens. Ryan warf einen Blick auf die verlassene Landschaft ringsum
und die riesigen Kiefern zu beiden Seiten der Straße, die mit einer dicken
Schneeschicht bedeckt waren. Es sah wirklich so aus, als wären sie die einzigen
Menschen auf der Welt. Dole überprüfte die Hecktür – und bekam einen Schock.
Sie war geöffnet. »Ach du Scheiße!«


»Was ist los?«


»Das ist los.« Ryan zeigte auf die offene Tür. »Sie muss im
Wind geschlagen haben. Ich bin aber ganz sicher, dass ich sie abgeschlossen
habe.«


»Sieht mir aber nicht so aus.« Dole umklammerte den
eiskalten Türgriff und riss die Tür auf. Auf der Ladefläche lag der weiße
Leichensack, der wie der Leichnam des hingerichteten Gefangenen geformt war. »Der
Jünger des Teufels, hm? Jetzt sieht er nicht mehr so gefährlich aus.«


»Nee.«


»Ich schließ die Tür jetzt ab.«


Ryan kratzte sich am Kopf. »Wie ist die Tür aufgegangen?«


»Das kalte Wetter. Das hab ich schon mal erlebt, wenn wir Leichen
im Winter nach Richmond gebracht haben. Durch die eisigen Temperaturen zieht
sich das Metall zusammen. Ich hab schon mal gesehen, dass bei extremem Frost
sogar die Schlösser aufgehen.«


Ryan spähte auf die Straße hinter ihnen. »Wenn du meinst … eh,
siehst du da hinten Lichter?«, fragte er plötzlich.


»Wo?«


»Da hinten auf der Straße. Schwer zu sagen, wie weit
entfernt. Vielleicht ein paar hundert Meter. Ich bin sicher, dass ich gerade
Scheinwerfer gesehen habe.«


»Ach ja?«, meinte Dole.


»Sie sind verschwunden. Als hätte jemand sie ausgeschaltet.
Aber da waren Scheinwerfer! Als würde jemand uns folgen.«


Dole kniff die Augen zusammen und starrte in die
verschneite Dunkelheit. »Ich sehe nur die verdammten Schneeflocken. Mann, du
spinnst ja. Warum sollte uns jemand verfolgen?«


»Vielleicht ein Reporter. Du weißt doch, dass die
Zeitungsfritzen immer auf der Suche nach ’ner guten Story sind.«


»Was denn für eine Story? Der Typ ist tot. Können wir jetzt
weiter? Ich frier mir noch die Eier ab.«


Ryan runzelte die Stirn, als er auf den Punkt starrte, wo
er die Scheinwerfer gesehen zu haben glaubte, aber das Licht war verschwunden.
Er schlug die Hecktür zu. Der Knall hallte durch den weißen Wald. Als das
Geräusch verklungen war, warf er einen letzten Blick auf das verschneite,
einsame Land. Die riesigen Schneefelder, die das Licht der Scheinwerfer
reflektierten, waren unheimlich. Ryan fröstelte und wies mit dem Kopf auf den Wagen.
»Komm, lass uns hier abhauen.«



14.


Angel
Bay, Virginia


Es war kurz nach drei Uhr, und der Mond
verschwand immer wieder hinter den Nebelfetzen, die über Angel Bay hinwegzogen.
Der Mann, der über hundert Meter vom Cottage entfernt in dem dunkelblauen Bronco
saß, trug einen blauen Overall und einen dicken Rollkragenpullover. Er
beobachtete das Haus durch ein starkes Nachtsichtgerät, das die Dunkelheit in
grünes Licht tauchte. Als er sah, dass Kate Moran die Vorhänge zuzog und das Licht
im Schlafzimmer ausschaltete, ließ er das Fernglas sinken.


Er nahm einen Schlüsselbund von der Ablage neben der Handbremse,
warf die Schlüssel in die Luft und fing sie wieder auf. Es waren Zweitschlüssel
zu Kate Morans Cottage, mit der Alarmkombination auf dem Anhänger. Moran hatte
den Code nie geändert. Angel Bay war weit genug von der nächst größeren Stadt
entfernt, wo man Angst vor Einbrechern haben musste; es war einer dieser
friedlichen Orte, wo die Einheimischen nicht mal ihre Türen abschlossen. Er
konnte das Cottage betreten, wann immer er wollte.


Er war schon einmal in dem Cottage gewesen, war durch die Zimmer
gegangen, hatte ihr Parfum gerochen und ihre persönlichen Dinge mitgenommen, die er
brauchte. Die Versuchung, nur zum Spaß zwei ihrer hauchdünnen Slips mitgehen zu
lassen, war groß gewesen, doch er hielt sein sexuelles Verlangen unter Kontrolle.
Er durfte seinen Plan nicht gefährden. Er würde die Sachen zurückbringen, wenn
Moran das Cottage verließ. Aber heute Nacht hatte er anderes zu tun. Er hatte
die Morde bis ins letzte Detail durchdacht.


Doch was dann geschah, hatte er nicht geplant. Sein Puls schnellte
in die Höhe, als er das Blaulicht eines Streifenwagens sah, der hinter ihm
hielt. Die Sirene heulte noch einmal auf, ehe die Cops sie abstellten. Er
versteckte das Nachtsichtgerät unter dem Sitz und
griff nach seinem Handy. Die Cops richteten ihre Taschenlampen auf ihn. Er
beschloss, auszusteigen und sie freundlich zu begrüßen.


Einer der Cops stieg aus dem blauweißen Streifenwagen und kam
mit seiner Taschenlampe auf ihn zu. Die andere Hand lag auf der Waffe. »Abend,
Sir. Würden Sie mir bitte sagen, warum Sie hier parken?«


Der Mann lächelte und zeigte dem Polizisten sein Handy.


»Ich musste halten, um zu telefonieren, Officer. Ich wollte
es nicht beim Fahren tun, weil ich nicht mit dem Gesetz in Konflikt kommen
wollte.«


»Das ist sehr vernünftig, Sir. Und sehr lobenswert.« Der Cop
richtete die Taschenlampe auf das Gesicht des Mannes, dann auf den Wagen, dann
wieder auf den Mann. »Haben Sie Ihre Fahrerlaubnis dabei?«


»In meiner Tasche.«


»Dürfte ich mal sehen, Sir?«


»Klar.« Der Mann zog den Führerschein aus der Tasche und reichte
dem Beamten das gefälschte Dokument. Er hatte beschlossen, die beiden Cops zu
töten, falls sie misstrauisch wurden. Es wäre zwar ärgerlich, weil dies seine
Pläne behindern könnte, aber was sein musste, musste sein. Der Cop betrachtete das
Foto, richtete die Lampe dann wieder auf das Gesicht des Mannes und reichte ihm
die Fahrerlaubnis zurück. »Danke, Sir.«


»Gern, Officer.«


Der Polizist zögerte. »Sie kommen mir bekannt vor. Sind Sie
aus dieser Gegend?«


»Nein. Ich hab gerade eine gute Freundin besucht, Kate
Moran. Sie ist FBI-Agentin. Kennen Sie sie vielleicht?«


Der Officer nickte. »Ich kenne sie nicht persönlich, aber
ich habe von ihr gehört.« Er warf einen Blick auf das Cottage, wandte sich dann
wieder dem Mann zu und schaute ihm fest ins Gesicht. »Wirklich, Sie erinnern
mich an jemanden … Sie wohnen wirklich nicht in dieser Gegend?«


»Ich bin aus Washington.«


»Seien Sie bloß vorsichtig, wenn Sie in diese Richtung
fahren. Manche Straßen sind vereist.« Der Cop sah noch immer verwirrt aus und
schüttelte den Kopf. »Ich könnte wetten, dass ich Ihr Gesicht kenne.«


Der Mann lächelte. »Wir alle irren uns mal. Danke für den Tipp,
Officer.«


 


Der Mann schwitzte. Das war knapp gewesen. Der Cop
hatte Recht. Er hatte ihn schon mal gesehen, aber das blöde Arschloch konnte
sich nicht daran erinnern, und hoffentlich würde es ihm nicht mehr einfallen.
Der Mann startete den Bronco und fuhr über eine Stunde, bis er den Norden
Washingtons erreicht hatte. Dort bog er auf die 270 ab, bis er zu einem
Wohnwagenpark in Rockville kam. Unterwegs hatte er auf einem Rastplatz
angehalten, um sich zu vergewissern, dass er alles bei sich hatte, was er brauchte.
Er befestigte die falschen Nummernschilder am Wagen, setzte die Perücke auf und
zog die Frauenkleider an. Als er auf den Wohnwagenplatz fuhr, verringerte er
das Tempo und hielt neben einem alten Suncruiser-Wohnmobil. Er las den Namen
auf dem Briefkasten: O. Fleist.


In dem
Wohnmobil, das Fleist gehörte, flackerte ein blaugrauer Schimmer – vermutlich
lief der Fernseher –, doch in den anderen Wohnwagen
in der Nähe brannten keine Lichter. Er griff hinter den Sitz und zog einen
Leinenrucksack hervor, in dem eine schmale Maglite-Taschenlampe, eine Rolle graues
Klebeband und ein gezacktes Fleischermesser steckten.


Er zog den Reißverschluss eines anderen Fachs auf, in dem die
kleine Plastikspritze und zwei mit Benzodiazepin gefüllte Ampullen steckten.
Nachdem er die Spritze mit dem Benzo aufgezogen hatte, steckte er sie in die
Tasche. Ehe er ausstieg, stülpte er über jeden Schuh einen dicken Plastikschutz
und streifte ein Paar schwarze Kunstlederhandschuhe über.


Dann schlenderte er zur Veranda des Wohnmobils und klopfte
leise an die Tür. Ein paar Sekunden vergingen, und eine Gardine bewegte sich,
ehe ein Mann an die Tür kam. Er war unrasiert und sah müde aus, als wäre er vor
dem Fernseher eingeschlafen. Er trug ein schmutziges Unterhemd und eine
Pyjamahose. Als er dem Besucher einen Blick zuwarf, fiel seine Kinnlade
herunter, als hätte er den Leibhaftigen gesehen. »Mein Gott …«


»Ich bin beeindruckt, dass du mich wieder erkennst, Otis. Sogar
in dieser Aufmachung. Alle Achtung.«


»Warum hast du diese Sachen an? Ich dachte, du wärst tot.«


Der Besucher grinste. Er glaubte, in dem Wohnmobil ein Winseln
gehört zu haben. »Nicht mehr, Otis. Wohnt deine Tochter noch bei dir? Liegt sie
im Bett und schläft?«


Der Mann namens Otis wurde argwöhnisch. »Hau ab, du Irrer.«
Er versuchte, die Tür zuzuschlagen, doch der Besucher drückte mit dem Fuß
dagegen.


»Behandelt man so einen alten Bekannten, Otis?«


Auf Otis’ Gesicht spiegelten sich Verwirrung und Angst.


»Ich … ich begreif das nicht. Wieso lebst du noch?«


»Das musst du nicht begreifen, du Idiot. Jetzt kommt die
Abrechnung.« Der Besucher drückte die Spritze in die Brust des Mannes. Der
taumelte zwei Schritte rückwärts und brach zusammen.


Der Besucher lief zurück in die Diele und sah einen
Schäferhund auf der Couch liegen. Das Tier fletschte die Zähne. Der Besucher
schnippte mit den Fingern und versuchte, den Hund zu besänftigen, aber der
knurrte wieder und richtete sich auf. Doch er hatte keine Chance. Der Besucher
riss das Fleischermesser hoch und rammte es in den Hals des Tieres. Der Hund winselte
und brach tot zusammen.


Der Besucher war jetzt richtig in Fahrt. Der abgetretene
Teppich dämpfte seine Schritte, als er das Zimmer der Tochter betrat. Süß. Ihr
blondes Haar lag wie ein Fächer um ihren Kopf, der auf einem schneeweißen
Kissen ruhte. Sie war vierzehn und sah in dem pinkfarbenen Nachthemd richtig
hübsch aus. Er stach ihr die Spritze mit dem Benzo in den Arm und presste ihr
gleichzeitig eine Hand auf den Mund, um Schreie zu ersticken.


Doch sie schrie nicht, sondern murmelte nur kurz und war binnen
Sekunden weggetreten.


Er brauchte drei Minuten, um die beiden Bewusstlosen zu seinem
Wagen zu schleppen. Als er das Mädchen und ihren Vater in den Kofferraum des Bronco
geworfen hatte – beide gefesselt und geknebelt –, verschloss er die Türen.


In einem Wohnwagen in der Nähe flammte Licht auf. Als sich
Augenblicke später eine Gardine bewegte, grinste der Besucher. Perfekt. Auf
neugierige Nachbarn war immer Verlass. Genau darauf hatte er gehofft.


Jetzt begann er mit seiner Aufführung. Den Blick auf das Wohnmobil
gerichtet, sprach er mit der verstellten hohen Stimme einer Frau zornig jene
Worte, die er sich zurechtgelegt hatte, und stieg dann in den Bronco.


Er musste kichern. Es war alles genau nach Plan gelaufen.
Er ließ den Wagen an und schaltete das Abblendlicht ein, als er langsam vom
Gelände des Wohnwagenparks fuhr. Er fühlte sich großartig. Wenn er mordete,
fühlte er sich jedes Mal lebendig, als würde er Kraft schöpfen, wenn er
anderen das Leben nahm. Alles Teil des Teufelswerks. Bald würde sich die
Gesamtsumme seiner Opfer um zwei erhöhen, und noch viele würden folgen.


Der Jünger des Teufels setzte sein bestialisches Werk fort.



ZWEITER Teil
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Angel
Bay, Virginia


Das Klingeln meines Handys weckte mich. Ich
spähte auf die Uhr auf dem Nachttisch: drei Uhr nachmittags. Ich hatte zwölf Stunden
geschlafen und fühlte mich wie erschlagen. Beinahe hätte ich die
Nachttischlampe umgeworfen, als ich nach dem Telefon tastete. Dann hörte ich
Lou Raines’ Stimme.


»Alles klar, Kate? Schon die Zeitungen gelesen?«, fragte er
forsch, ohne auf eine Antwort zu warten.


Die Hintergrundgeräusche deuteten darauf hin, dass Lou sich
in seinem Büro in der FBI-Außenstelle Washington aufhielt. Ich sah ihn vor mir,
wie er vor seinem Schreibtisch auf und ab ging, den Hörer am Ohr, mit hoch
gezogenen Schultern und seiner schwarz geränderten Brille, die ihm das Aussehen
einer mürrischen Eule verlieh. Ich rieb mir die Augen und zog meinen Bademantel
an. »Ich war gestern Abend total erschöpft und hab geschlafen wie eine Tote.
Ihr Anruf hat mich geweckt.«


»Zeit aufzustehen, Kate. Dachte, es würde Sie vielleicht
interessieren, wie die heutigen Schlagzeilen lauten. Der Leitartikel des Richmond
Times-Dispatch, zum Beispiel. ›Killer-Psychiater hingerichtet.‹ Ziemlich
einfallslos, finden Sie nicht? Die Washington Post ist auch nicht
besser. ›Höhlenkiller tot.‹ Der Leitartikel des Daily Progress gefällt
mir am besten. ›Jünger des Teufels zur Hölle geschickt.‹ Ziemlich passend,
nicht wahr?«


»Nicht schlecht.« Ich schaute aus dem Fenster. Die kalte Wintersonne
glitzerte auf dem eisigen Wasser des Potomac hinter Angel Bay, doch in
wenigen Stunden würde die Dunkelheit wieder hereinbrechen. Ich hatte gehört,
was Lou gesagt hatte, war aber fest entschlossen, die Vergangenheit hinter mir
zu lassen. Und das hieß, alles aus dem Gedächtnis zu streichen, was mit
Constantine Gemal zu tun hatte – auch die Schlagzeilen.


»Alles in Ordnung?«, fragte Lou.


»Ich bin nur müde. Wie geht es Ihnen?«


»Bin in Topform, seitdem der Dreckskerl hingerichtet wurde.
Wo sind Sie?«


»Angel Bay.«


»Es war furchtbar gestern Abend, hm? Vielleicht hätte ich mit
nach Greensville fahren sollen, um Sie zu unterstützen.«


Seitdem Lou unter den Wechseljahren seiner Frau zu leiden hatte,
arbeitete er bis zu achtzehn Stunden am Tag, doch ich hatte darauf bestanden,
allein nach Greensville zu fahren, weil Lou einen freien Abend verdient hatte.
»Es war kein Problem, Lou. Es war ein guter Tag, wenn ich bedenke, dass ich das
Kapitel endlich abschließen kann. Jetzt muss ich versuchen, den Blick nach vorn
zu richten, auch wenn es nicht einfach sein wird.« Ich atmete tief ein und
langsam aus, als ich in die Küche stapfte und Costa Rica Gold in die
Kaffeemaschine füllte. »Aber die Hinrichtung war nicht gerade ein Vergnügen.«


Ich hörte Lou seufzen. »Unter anderem deshalb habe ich
angerufen. Ich hab einiges über gestern Abend gehört. Klären Sie mich auf?«


Ich erzählte ihm, dass Gemal bestritten hatte, David und Megan
getötet zu haben, von seinem Geständnis zwei weiterer Morde und von seinem
wilden Angriff auf mich. Seine verrückte Drohung verschwieg ich. Es hätte sich
absurd angehört.


»Oje«, erwiderte Lou. »Hört sich an, als hätten Sie eine
lustige Nacht gehabt. Wie geht es Ihnen jetzt?«


»Abgesehen von der Bisswunde ganz gut.«


»Ich wette, der Gefängnisdirektor hat Schiss, dass Sie ihn
verklagen. Clay hätte Sie niemals mit Gemal allein lassen dürfen.«


»Es war meine Entscheidung, und Clay war nicht davon
begeistert. Aber ich hatte keine andere Wahl. Gemal hatte es zur Bedingung
gemacht.«


»Glauben Sie, er hat die Wahrheit über die beiden Morde in der
U-Bahn-Station Chinatown gesagt?«


»Kann ich nicht sagen. Für mich steht noch immer fest, dass
er David und Megan ermordet hat. Er könnte beide Doppelmorde an demselben Tag
begangen haben.«


»Das stimmt«, sagte Lou. »Okay, ich werde mich mit den Cops
in Verbindung setzen und ihnen mitteilen, dass wir diese Behauptung überprüfen
wollen. Es sollte kein Problem sein, da dieser Fall in den
Zuständigkeitsbereich des FBI fällt.«


Gemal hatte in sechs verschiedenen Ländern gemordet, und nach
den zweiten Doppelmorden vor siebeneinhalb Jahren hatte das FBI den Fall
übernommen. »Wie schnell können wir anfangen?«, fragte ich.


»Wir sollten keine Zeit verlieren. Verdammt, als hätten wir
nicht schon genug Arbeit! Kaum liegt der Mistkerl unter der Erde, macht er uns
schon wieder Scherereien. Der wusste wirklich, wie er uns zum Narren halten
kann.«


An dem Tag hatte ich frei. Dennoch schlug ich vor, bei der Suche
in der Metro-Station Chinatown zu helfen, damit nicht die ganze Last auf Lous
Schultern ruhte.


Doch davon wollte er nichts wissen. »Den Teufel werden Sie tun.
Hier läuft alles prima. Ich habe nur angerufen, um Ihnen zu sagen, dass ich und
die Kollegen an Sie denken. Wir wissen, dass Sie Schreckliches durchgemacht
haben. Aber das ist ja jetzt vorbei. Ich möchte, dass Sie ein paar Tage frei
machen. Das haben Sie sich nach den anstrengenden Ermittlungen verdient.
Eigentlich müsste ich Ihnen ein paar Wochen bezahlten Urlaub geben, aber da ich
ein ganz gemeiner Hund bin, müssen Sie sich mit drei Tagen begnügen. Am
Wochenende haben Sie sowieso frei, aber ich will, dass Sie die Arbeit bis
nächsten Donnerstag vergessen.«


»Lou, das ist wirklich nicht nötig …«


»Die Suche in der Metro wird jemand anders übernehmen. Das
ist ein Befehl. Sie ruhen sich bis Donnerstag aus.«


Lous Sorge rührte mich. »Ihre mütterliche Art legt den
Verdacht nahe, dass Sie die Hormonpillen Ihrer Frau schlucken.«


»Jetzt ist es raus. Zwei Stück pro Tag. Wenn mir erst
Brüste wachsen, werden die Kollegen bei der wöchentlichen Dienstbesprechung
besser aufpassen.«


Ich lächelte verhalten. »Okay, Lou, ich nehme mir frei.
Aber unter der Bedingung, dass ich früher zurückkommen kann, wenn ich mich
langweile.«


»Auf keinen Fall.«


»Und wenn Sie in der Metro etwas finden?«


»Dann rufe ich Sie an. Ich rufe auf jeden Fall an, um zu
sehen, wie es Ihnen geht. Wir behalten diese Metro-Suche und Gemals Geständnis
zunächst für uns. Kein Wort an die Presse. Könnte immerhin sein, dass er uns
einen Bären aufgebunden hat. Aber tun Sie mir einen Gefallen. Wie wär’s, wenn
Sie ein paar Tage wegfahren? Ich hab das Gefühl, es würde Ihnen gut tun.«


»Lou, Sie sind ein Schatz.«


»Wenn Sie es jemandem sagen, sind Sie gefeuert. Übrigens, sobald
Sie zurückkommen, arbeiten Sie mit dem Neuen zusammen.«


»Mit welchem Neuen?«


»Habe ich Ihnen noch nichts von ihm erzählt?«


»Kein Wort.«


»Wenn das anhält, muss ich mich auf Alzheimer untersuchen lassen«,
murmelte Lou.


»Haben wir endlich einen Ersatz für Galvin, der uns vor einem
Jahr verlassen hat? Muss ich über den Burschen etwas wissen? Hoffentlich ist er
keiner von der Sorte, den sie anderswo loswerden wollten.«


»Nein. Josh Cooper ist ein guter Agent. Er wurde aus dem FBI-Büro
New York zu uns versetzt. So, das wissen Sie dann schon mal. Wenn Sie wieder im
Dienst sind, erzähle ich Ihnen mehr über Cooper. Ich muss Schluss machen. Mein
Telefon klingelt. Passen Sie auf sich auf. Ich melde mich wieder.«


Es klickte in der Leitung. Lou hatte aufgelegt, und ich war
wieder allein. Ich betete, dass Gemal nicht noch zwei weitere Menschen ermordet
hatte und dass sein »Geständnis« in letzter Minute nur der Versuch gewesen war,
mich in Verwirrung und Verzweiflung zu stürzen. Doch mir ließ die Frage keine
Ruhe, warum Gemal mit diesem so genannten Geständnis bis zu seiner Hinrichtung
gewartet hatte. Es machte keinen Sinn. Ich schloss die Augen und versuchte
vergebens, eine Antwort auf diese Frage zu finden.


Ich lauschte den Wellen, die sich am Strand brachen, und
den Möwen, die schreiend übers Wasser flogen. Als ich die Augen wieder
aufschlug, wusste ich, was ich als Nächstes tun würde.
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Ich fuhr zum Friedhof und lief an Grabstätten
mit Granit- und Bronzesteinen, an einigen frisch ausgehobenen Gräbern und einer
Hand voll Trauernder vorbei, die in ihrem eigenen Leid versunken waren. David
und Megan waren auf einem kleinen Hügel im Schatten von Birken zur letzten Ruhe
gebettet. Ich legte einen Strauß Blumen auf den schlichten Marmorstein und sprach
die Gebete und Worte, die ich sprechen wollte – dieselben Worte, die ich immer
sprach. Als ich im Schatten der Birken stand, tropften meine Tränen auf den
glatten Marmor mit den schlichten, in Gold gemeißelten Worten, die meinen
Kummer bezeugten:


 


David Bryce und Megan


Seine geliebte Tochter.


Mögen sie in Frieden ruhen.


 


Noch lange Zeit nach ihrem Tod hatte ich den
Friedhof fast täglich besucht, denn ich vermisste die beiden schrecklich. Ich
hatte mich neben den Grabstein gesetzt und mit ihnen gesprochen, doch manchmal
hatten mich dabei schauderhafte Bilder gequält: Ich sah ihre von Constantine
Gemal geschändeten Leichen vor Augen, und dieser grauenhafte Anblick verfolgte
mich dann tagelang, bis in den Schlaf hinein.


David war in mein Leben getreten, nachdem mein Ehemann Paul
mich an einem Herbstwochenende verlassen hatte. Er ließ nur einen kurzen
Abschiedsbrief zurück: »Kate, für mich läuft es nicht richtig mit uns, und ich
möchte die Scheidung. Trotzdem werde ich immer an dich denken. Pass gut auf
dich auf.«


Wir hatten seit einem Jahr Probleme gehabt und versucht,
sie mit Hilfe eines Eheberaters zu lösen, doch es hatte nicht funktioniert.
Paul und ich kannten uns seit unserem siebzehnten Lebensjahr aus der
Highschoolzeit. Er war ein dunkelhaariger, hübscher Junge, ein großartiger
Footballspieler und stets zu Späßen aufgelegt. Außerdem spielte er in der
Theatergruppe der Schule mit. Kein Wunder, dass ich mich bis über beide Ohren
in ihn verliebte. Später fingen wir beide kurz hintereinander bei der Washingtoner
Polizei an. Nach einiger Zeit wechselte ich zum FBI, doch Paul blieb bei der
regulären Polizei und wurde nach einer Beförderung zur Mordkommission versetzt.
Ich war verrückt nach ihm, obwohl er Besitz ergreifend war.


Sein Abschiedsbrief brach mir beinahe das Herz. Zum ersten Mal
im Leben griff ich nach Tranquilizern, worauf ich total apathisch wurde und
einen absoluten Tiefpunkt erreichte. Ich fühlte mich noch elender, als ich
erfuhr, dass Paul eine zwanzigjährige Sekretärin namens Suzanne kennen gelernt
hatte, die in seinem Polizeibezirk arbeitete.


Monatelang fehlte mir die Energie, mein Leben wieder in den
Griff zu bekommen, bis eine mitleidige Kollegin mich an einem verregneten
Freitag zu einer Bilderausstellung in eine Galerie in Georgetown mitschleppte,
zu der sie eingeladen war.


»Du musst unbedingt mal etwas anderes sehen, Kate. Du
siehst schrecklich aus.«


»Kunst ist nicht mein Ding, Adele.«


»Aber du brauchst Ablenkung. Sieh dir die Bilder von diesem
David Bryce an! Die Kritiker sagen ihm eine große Zukunft voraus. Außerdem
werden Wein und Häppchen gereicht. Und wer weiß, vielleicht laufen uns sogar
ein paar nette Typen über den Weg.«


Männer interessierten mich zu dem Zeitpunkt am
allerwenigsten. Ich schritt durch die cremefarben gestrichenen Räume der
Galerie, ohne vor einem von David Bryce’ farbenprächtigen Bildern stehen zu
bleiben. Als ich einen Wasserspender entdeckte, steuerte ich sofort darauf zu.
Ich war so schlecht drauf, dass ich zwei Tabletten nahm und einen Pappbecher
mit Wasser füllte. Ein Typ ging an mir vorbei. Er hatte hellblaue Augen und kurz
geschnittenes dunkles Haar. Als er die Tabletten sah, blieb er stehen und
schaute mich mitfühlend an. »Schweren Tag gehabt?«


»Kann man so sagen.«


»Kopfschmerzen?«


Vermutlich sah ich so trübsinnig aus, dass ich das Gefühl hatte,
dem Burschen eine Erklärung schuldig zu sein. Ich hielt die Pillenflasche hoch.
»Citalopram. Vom Arzt verschrieben.«


Citalopram war ein Beruhigungsmittel, das mir half, nachts zu
schlafen, doch ich nahm die Tabletten immer öfter, um die schlimmen Tage zu
überstehen. Der Fremde schaute mir in die Augen und reichte mir die Hand. »David
Bryce.«


Ich erinnerte mich an den Namen. »Sie sind der Künstler?«


»Ja. Ich glaube, wir kennen uns noch nicht.«


Ich schüttelte dem Burschen die Hand und sah ihn mir
genauer an. Markantes Gesicht, sportliche Figur – er sah verdammt gut aus. Er
gehörte zu den Männern, die allein wegen ihres Auftretens aus der Menge
hervorstechen, und dabei benahm er sich vollkommen natürlich. »Kate Moran.«


Er betrachtete mich so aufmerksam, als wollte er einen
Blick in meine Seele werfen. »Citalopram, hm? Wissen Sie, wo die beste Apotheke
in der Gegend ist?«


Ich wusste nicht, worauf er hinauswollte. »Nein.«


Er tippte mit dem Finger auf seine Schläfe. »In Ihrem Kopf.
Da muss das Problem gelöst werden. Tun Sie sich den Gefallen, lassen Sie die
Finger von diesen Pillen, sonst verwandeln die Sie in einen Zombie.«


Zorn stieg in mir auf. Auch wenn der Mann vielleicht gute Absichten
hatte, fühlte ich mich von ihm bevormundet. »Sind Sie medizinisch bewandert
oder einfach nur ein Klugscheißer?«


Bryce unterdrückte ein Lächeln. »Wäre das ein Unterschied?«


»Wahrscheinlich nicht.«


Er schaute mir fest in die Augen. »He, ich wollte mich
nicht in Ihr Leben einmischen. Machen Sie, was Sie wollen. Ein guter Freund von
mir hat vor Jahren mit dem Tablettenschlucken angefangen und ist nie mehr davon
losgekommen. Glauben Sie mir – wenn Sie können, sollten Sie die Finger von den
Tabletten lassen. Sie schaffen das schon. Bis dann. Ich hoffe, Sie lassen sich mal
wieder hier blicken.«


Ich schaute ihm nach, als er davonging. An jenem Tag war er
mir gehörig auf den Wecker gegangen, und ich befolgte seinen Rat nicht.
Außerdem ging ich davon aus, dass ich ihn nie wieder sehen würde. Ich nahm die
Tabletten am nächsten und übernächsten Morgen. Doch am dritten Tag dachte ich
über David Bryce’ Ratschlag nach. Und dann dämmerte mir, dass er verdammt Recht
hatte. Seitdem ich die kleinen weißen Pillen schluckte, fühlte ich mich wie
eine Schlafwandlerin. Für mich waren diese Pillen eine Art Stütze, doch Bryce
hatte Recht: Die beste Apotheke war in meinem Kopf, und dort musste der Kampf
beginnen.


Ich hörte mit dem Pillenschlucken auf und appellierte an meine
Vernunft. Es war viel schwerer, als ich gedacht hatte, und kostete mich
wahnsinnige Kraft, doch einen Monat später brauchte ich keine
Beruhigungstabletten mehr. Sechs Monate später wurde meine Scheidung von Paul
rechtskräftig. Meine Überraschung war groß, als er mich an dem Tag anrief, als
er die Unterlagen bekommen hatte. Er hörte sich traurig und unglücklich an, als
fiele es ihm schwer, das Ende unserer Ehe zu akzeptieren. »Kate, ich habe noch
mal über unsere Scheidung nachgedacht.«


Ich war fassungslos. »Nachgedacht? Was soll das? Wir sind seit
einem Jahr getrennt, Paul. Seitdem lebt jeder sein eigenes Leben.«


»Ich liebe dich noch immer, Kate.«


»Das glaube ich nicht. Was ist los, Paul?«


Er seufzte. »Suzanne und ich haben uns getrennt. Dieses Miststück
hat mir doch glatt vorgeworfen, ich wäre chauvinistisch und gewalttätig. Kannst
du dir das vorstellen? Sie hat die Polizei gerufen und behauptet, ich hätte sie
verprügelt, aber ich schwöre, das stimmt nicht. Sie ruiniert noch meine
Karriere. Hör mal, Kate, ich … ich werde stets ehrlich zu dir sein und zu Kreuze
kriechen, wenn du es noch einmal mit mir versuchst. Was meinst du? Wir fangen
ganz von vorne an. Es wird besser laufen als je zuvor.«


Paul konnte sehr aggressiv sein und geriet schnell in Rage,
aber er hatte mich nie angerührt. Ob er bei seiner Neuen die Grenze
überschritten hatte? Aber das spielte keine Rolle mehr.


»Paul, es ist vorbei, und das wissen wir beide. Wenn du es
nicht akzeptierst, hast du ein Problem. Es ist besser, wir gehen unsere eigenen
Wege und ziehen einen Schlussstrich. Vielleicht können wir eines Tages Freunde
sein.«


»Ich will nicht nur dein Freund sein, ich will dein Ehemann
bleiben.«


»Sei vernünftig. Paul. Dafür ist es zu spät.«


Ich hörte Wut in seiner Stimme aufflackern. »So wie ich es sehe,
bist du noch immer meine Frau, egal was passiert. Triffst du dich noch mit
diesem Künstler, diesem Bryce?«


»Woher weißt du, dass ich mich mit David treffe?«


»Ein Cop hört eine Menge. Denkst du noch mal über meine Bitte
nach, Kate?«


»Du warst es doch, der unsere Beziehung beendet hat«, sagte
ich, und das entsprach der Wahrheit. »Es gibt nichts mehr nachzudenken. Dir
wird schon früh genug eine neue Tusse über den Weg laufen.«


Diese bissige Bemerkung konnte ich mir nicht verkneifen. Plötzlich
wurde Paul aggressiv. »Du bist nicht besser als jede andere Schlampe!
Vielleicht tut es dir eines Tages leid, dass du Nein gesagt hast. Leck mich.«


Er knallte den Hörer auf die Gabel. Für mich war das Thema
»Ehe« damit erledigt. Hätte jemand mir gesagt, dass meine Meinung sich bald
ändern würde, hätte ich ihn für verrückt erklärt. Tatsächlich aber schmiedeten
David und ich schon drei Monate später Heiratspläne. Es dauerte nicht lange,
bis ich die Galerie erneut besuchte. David lud mich zum Essen ein, und das war
der Beginn unserer Beziehung.


David mit seinen sanften Händen und den besorgten Augen, der
mir half, ins Leben zurückzufinden. Das Zusammenleben mit Megan hatte meine
Mutterinstinkte geweckt, und diese neue Aufgabe machte mich sehr glücklich. Jetzt
waren die beiden Menschen, die ich so sehr geliebt hatte, seit fast einem Jahr
tot, und der Verlust war für mich noch immer unfassbar.


Ich strich über den Marmorstein auf ihrem Grab. Ich war hierher
gekommen, um über die kostbare Zeit nachzudenken, die David, Megan und ich
zusammen verbracht hatten. Doch als ich die Kälte des Marmors spürte, wurde ich
traurig. Ich wusste, dass ich nach vorn schauen und ein neues Leben beginnen musste.
Nicht, weil ich es wollte, sondern weil ich die Vergangenheit loslassen musste,
wollte ich nicht vor die Hunde gehen. Ich nahm mir vor, das zu tun, was David
von mir erwartet hätte, und mein Leben wieder in den Griff zu bekommen. Und
diesmal würde ich es aus eigener Kraft schaffen. Doch im Augenblick war ich
verzagt, sogar ein wenig ängstlich.


Ich vermisse dich, David. Ich vermisse dich, Megan.


Nachdem ich diese Worte geflüstert und den Toten Adieu
gesagt hatte, drückte ich einen Kuss auf meine Fingerspitzen, legte die Hand
auf den Grabstein und lief den Hügel hinunter zu meinem Bronco.


 


Gegenüber vom Friedhof saß der Jünger hinter der
getönten Scheibe seines weinroten GM-Van. Er sah Kate in den Bronco steigen.
Sie hatte keine Ahnung, dass sie verfolgt wurde.


Seine Blicke schweiften zum Grab von David und Megan. Dann
schaute er wieder zu Kate und sah ihre deprimierte Miene, als sie den Bronco startete.
Sie setzte den Blinker und fädelte sich in den Verkehr ein. Der Jünger ließ den
Van an, wendete und folgte ihr. Als er daran dachte, dass der Kummer, der sie jetzt
plagte, nichts war im Vergleich zu dem, was er für sie auf Lager hatte,
musste er grinsen. Sie hatte keinen blassen Schimmer, dass ihr schlimmster
Albtraum gerade erst begann.
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An dem Wochenende ging ich kaum ans Telefon und
rief niemanden an. Am Samstag suchte ich meinen Arzt auf und ließ mir das
Antibiotikum verschreiben, wie Brogan Lacy es vorgeschlagen hatte. Ich schlief
viel – den tiefen Schlaf eines Menschen, der seit Monaten mit den Nerven am
Ende war –, fühlte mich immer besser und aß gut, doch ohne an Gewicht
zuzunehmen. Der Grund dafür waren meine ausgedehnten Spaziergänge. Jeden Morgen
nach dem Frühstück lieh ich mir Banjo aus, den schwarzen Labrador meiner
Nachbarn. Wir liefen bei Wind und Wetter die fünf Meilen an den Küstendünen
entlang zum Miser’s Point und zurück. Bob und Janet Landesman wohnten
zweihundert Meter entfernt in einem Haus, in dem sie gleichzeitig als
Steuerberater tätig waren. Sie schienen jedes Mal erleichtert zu sein, wenn ich
anbot, ihnen den sabbernden, sechzig Pfund schweren Hund abzunehmen. Banjo
schien es auch nichts auszumachen. Er trieb sich genauso oft bei mir herum wie bei
Herrchen und Frauchen, als wären wir gemeinsame Hundebesitzer.


Ich genoss die Spaziergänge mit Banjo zum Miser’s Point. Den
Weg kannte ich gut. Früher war ich regelmäßig über einen Pfad in der Nähe
gejoggt, den die Ortsansässigen herzlos den »Psychopfad« nannten, denn der Weg
führte um die Bucht herum zu dem auf einem Hügel liegenden Trakt, in dem die
geschlossene Abteilung der psychiatrischen Klinik Bellevue untergebracht war.
Das Gebäude bestand aus dem gleichen Granit wie Manor Brook und war ebenfalls
1894 erbaut worden. Doch inzwischen ging ich dieser Klinik, an der Gemal als
Psychiater gearbeitet hatte, aus dem Weg, denn dies rief Erinnerungen wach, die
ich mir ersparen wollte.


Eines Morgens schneite es, und ich lief mit Banjo nur eine Meile,
aber immerhin hatte ich meinen Spaziergang absolviert. Körperlich fühlte ich
mich schon viel besser, auch wenn ich innerlich noch immer sehr aufgewühlt war.
Gemals »Geständnis« ließ mir keine Ruhe, doch Lou hatte sich bisher noch nicht
wieder gemeldet. Am Dienstag beschloss ich, ihn anzurufen.


»He, habe ich nicht gesagt, Sie sollen die Arbeit
vergessen, Sailor?«


»Ich habe es wirklich versucht. Wie ist die Lage, Lou?«


Ich hatte das Gefühl, Lou lächeln zu sehen. »Sie wollen
doch nur wissen, ob wir in Chinatown Beweise gefunden haben, stimmt’s?«


»Ich glaub schon. Und?«


»Ein Team hat die ganze Woche dort gesucht, und sie haben absolut
nichts gefunden, abgesehen von den verbrannten Überresten eines Hundes. Die
Gerichtsmedizin sagt, dass er schon sehr lange dort lag. Die Metro-Bediensteten
sind stinksauer, weil wir ihnen ständig im Weg stehen, und der Stationsvorsteher
schäumt vor Wut. Wenn wir nächste Woche nichts finden, blase ich die Aktion ab.«


Ich war erleichtert. »Das ist eine gute Nachricht. Ich
hoffe, es bleibt dabei.«


Die schlechte Nachricht war, dass ich wieder Albträume
bekommen hatte. Es war immer derselbe Traum: grässliche Bilder von Gemal, der
David und Megan in dem Steinbruch folterte, wo ihre Leichen gefunden worden
waren. Die Tatortfotos seiner Opfer gehörten zu den scheußlichsten Bildern, die
ich jemals gesehen hatte, und es war kein Wunder, dass ich unter Albträumen
litt. Die Erinnerungen waren so lebendig, dass ich oft aus dem Schlaf
aufschrak. Dann sah ich die entsetzlich entstellten Gesichter, sah die feuchten
Felswände und hörte die grauenhaften Schreie der beiden Menschen, die ich so
wahnsinnig geliebt hatte. Die Albträume brachten mich fast um den Verstand.


Am Mittwochmorgen lief ich mit Banjo wieder zum Miser’s Point
und duschte anschließend. Als ich ein frisches graues T-Shirt und eine
ausgewaschene blaue Levis angezogen hatte, klingelte das Telefon. Es war Lou. »Ich
dachte, ich erkundige mich noch einmal, wie es Ihnen geht, Kate. Denn ich
wollte Sie fragen, ob Sie Ihre Arbeit vielleicht doch schon wieder aufnehmen
können.«


Mein Puls schnellte in die Höhe. »Warum?«


»Es gibt da etwas, worüber ich mit Ihnen sprechen wollte. Es
ist wichtig. Könnten Sie heute Mittag kommen? Schaffen Sie das?«


Ich war überrascht, denn mir entging die Dringlichkeit
dieser Frage nicht, und in meinem Kopf schrillten sämtliche Alarmsirenen. »Was
ist, Lou? Raus mit der Sprache.«


Ich hörte ihn laut seufzen. »Es könnte sein, dass wir es
mit einem Nachahmer zu tun haben, der Gemals Mordmethoden und seine Handschrift
imitiert.«


»Was?«


»Es ist wirklich seltsam, Kate«, sagte Lou mit einem
sonderbaren Unterton.


»Was ist seltsam?«


»Heute Morgen haben wir aus dem Büro des Sheriffs in Culpeper
County die Nachricht erhalten, dass die Opfer eines Doppelmordes in einer
stillgelegten Mine zwanzig Meilen westlich von Fredericksburg gefunden wurden.
Ein Erwachsener und eine Jugendliche. Wir kennen die Identität noch nicht, aber
die Opfer sehen aus, als wären sie Gemal in die Hände gefallen. Außerdem sind
wir am Tatort auf einige recht merkwürdige Indizien gestoßen.«


»Zum Beispiel?«


»Kate, es wäre mir lieber, wenn wir persönlich darüber
sprechen.«


Das Herz schlug laut in meiner Brust. »Ich bin gegen Mittag
da. Wie lange sind die Opfer schon tot?«


»Der Sheriff meint, zwei Tage.«
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Washington,
D. C.


Die FBI-Nebenstelle in der Vierten Straße, in
der Nähe des Bürgermeisteramtes am Judiciary Square, ist ein schmuckloser Betonklotz,
in dem ein paar Hundert Special Agents untergebracht sind. Dieses Büro, das für
Washington, D.C., zuständig ist, verblasst neben der Zentrale des FBI, seinem
berühmten großen Bruder, dem J. Edgar Hoover Building, das ein paar Straßen vom
Weißen Haus entfernt liegt und in dem mehr als fünftausend Mitarbeiter
beschäftigt sind.


Ich fuhr mit dem Aufzug zu Lou Raines’ Büro, doch er war nicht
da. Wahrscheinlich hatte er sein Büro kurz verlassen oder war bei einer
Besprechung. Deshalb ging ich den Flur hinunter zu meinem eigenen Schreibtisch.
Unterwegs sah ich ein paar Kollegen, die telefonierten und mir zuwinkten. Ich
setzte mich und widmete mich meiner Post. Wie üblich handelte es sich größtenteils
um interne Mitteilungen. Die wichtigen Dinge heftete ich ab, den Rest warf ich
in den Papierkorb. Anschließend ging ich zur Kaffeemaschine, um mir eine Tasse
einzugießen.


»Aus dem Urlaub zurück, Moran?«


Ich drehte mich um und sah Vance Stone, der sich gegen den Türrahmen
eines Büros lehnte. Stone war knapp über vierzig, ein großer, stämmiger New
Yorker mit dicken, rot behaarten Unterarmen und wachsamen grünen Augen, was auf
irische Vorfahren hindeutete. Die Spannungen zwischen uns bestanden schon seit
Jahren. Er war ein ausgezeichneter Ermittler, und ich hatte alles versucht, um
mit ihm auszukommen, doch Stone war ein schwieriger Dickkopf.


»Ich war nicht in Urlaub. Befehl von Lou.«


Stone grinste. »Oh! Eine Woche frei bei vollem
Lohnausgleich, während wir uns in den Salzbergwerken den Arsch aufreißen. Nicht
übel. Tja, Lou hat seine Lieblinge.«


»Ich habe fast fünf Jahre ununterbrochen am Gemal-Fall gearbeitet.
Ich glaube, ich hatte diese kleine Unterbrechung verdient, Stone.«


Er grinste immer noch. »Finden Sie? Dann meinen Sie wohl, wir
hätten uns nur den Hintern platt gesessen, was?«


Wahrscheinlich suchte Stone nur wieder Streit, doch ich
biss nicht an. Stattdessen versuchte ich freundlich zu sein, doch ohne große
Hoffnung. Bei Stone klappte es fast nie.


»Ich hab gehört, Sie waren bei der Hinrichtung dabei.«


»Stimmt.« Ich ging mit der Tasse Kaffee zu meinem
Schreibtisch, blätterte einige Unterlagen durch und hoffte, dass Stone mich in
Ruhe ließ, doch er kam mir hinterher.


»Hat Ihnen bestimmt einen Kick versetzt, als Sie gesehen haben,
wie Gemal die Spritze verpasst bekam …«


»Hören Sie auf, Stone. Ich habe zu arbeiten. Lassen Sie uns
ein anderes Mal darüber sprechen.«


Stone ließ sich nicht abwimmeln. Er zog sich einen Stuhl heran
und setzte sich. Er war ein guter Ermittler, doch er war in all den Jahren bei
Beförderungen stets übergangen worden. Als man nicht ihm die Leitung zwei
großer Fälle übertragen hatte, sondern mir, entwickelte er eine Abneigung gegen
mich. Zudem war ich die einzige Frau in unserer Truppe, und ich vermutete, dass
seine beiden gescheiterten Ehen einen bitteren Nachgeschmack hinterlassen
hatten, was das andere Geschlecht betraf. Männern gegenüber machte er gerne
einen derben Scherz über seine zweite Frau: »Meine Ex hat die Kohle bekommen
und ich dafür meinen Spaß im Bett.«


»Was war es für ein Gefühl zu sehen, wie Gemal zur Hölle fuhr?«


Ich funkelte Stone wütend an. »Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie
sollen es sein lassen.«


»Ich hab gehört, dass Gemal behauptet hat, die Bryce-Morde nicht
begangen zu haben.«


»Da haben Sie richtig gehört.«


Stone grinste wieder. »Interessant, nicht wahr? Jetzt
besteht doch noch die Chance, dass meine Theorie über den Bryce-Fall sich als
richtig erweist. Man könnte sich fragen, ob der Gerechtigkeit gestern Abend
voll und ganz Genüge getan wurde, oder nicht?«


Ich wusste, wohin das Gespräch führte – in eine Richtung, die
mir nicht gefiel. Allmählich wurde mir unbehaglich zumute. Ich stand auf. »Wissen
Sie, wo Lou ist?«


Stone fixierte mich mit seinem stählernen Blick, ehe er
nach seiner Jacke griff. »Schon am Tatort in Culpeper County. Er hat beschlossen,
früher hinzufahren. Ich sollte auf Sie warten. Wir fliegen zusammen mit dem
Hubschrauber hin. Ist das nicht toll?«


»Ja, super. Dann kann ich Ihre reizende Gesellschaft noch länger
genießen.«


»Ich hab so das Gefühl, als würden wir beide uns in Zukunft
öfter sehen.«


»Wie habe ich das zu verstehen?«


»Erfahren Sie noch früh genug«, sagte Stone geheimnisvoll.


»Am Heliport wartet in fünf Minuten der Hubschrauber auf
uns. Wir sehen uns da, Moran.«


Stones arroganter Ton ging mir gehörig auf die Nerven. »Sie
sind nicht mein Chef. Hören Sie auf, mir Befehle zu erteilen!«


Stone schaute sich im Büro um, um sicherzustellen, dass wir
allein waren. Dann senkte er die Stimme und schoss seinen letzten Giftpfeil ab.
»Aber das wäre doch schön, oder? Sollte es je so weit kommen, müssen Sie sich
warm anziehen, Moran. Dann würde ich nämlich alles daransetzen, Sie wegen
Doppelmord dranzukriegen. In fünf Minuten. Seien Sie pünktlich.«


An dieser Stelle muss ich etwas erwähnen. Obwohl wir
gemeinsam im Gemal-Fall ermittelt hatten, hatte Stone den Jünger nie für den
Mörder Davids und Megans gehalten.


Er glaubte, ich hätte sie ermordet.



19.


Westlich
von Fredericksburg, Virginia


Der Hubschrauber flog einen Kreis, ehe er
landete. Als das Dröhnen der Turbinen verklang, stieg ich vom Sitz des
Copiloten. Wir waren mitten auf einem schneebedeckten Feld gelandet, neben dem
ein alter Steinbruch oder ein stillgelegtes Bergwerk zu liegen schien.


Die Landung neben einem Tatort, der dem ähnelte, wo David
und Megan gestorben waren, ließ mich schaudern. Und noch etwas macht mir zu
schaffen: Lou hatte gesagt, es deute alles auf einen Nachahmer Gemals hin.


Ich dachte wieder über Gemals Behauptung nach, David und Megan
nicht getötet zu haben, und zog sogar das Undenkbare in Betracht: Konnte
es sein, dass Gemal tatsächlich die Wahrheit gesagt hatte?


Stone hatte auf dem kurzen Flug kaum ein Wort gesprochen, doch
ich dachte noch immer an das, was er vorhin zu mir gesagt hatte: Ich werde
alles daransetzen, Sie wegen zweier Morde dranzukriegen. Es war unfassbar,
dass Stone glaubte, ich hätte einen Doppelmord begangen, doch so war es. Warum
er glaubte, ich hätte David und Megan ermordet, stand auf einem anderen Blatt.


Lou Raines winkte uns zu. Als ich zu ihm ging, um ihn zu
begrüßen, wehte der Wind des allmählich auslaufenden Rotors mir Schnee ins
Gesicht. »Könnte mir auch was Besseres vorstellen«, sagte Lou, ehe er mich
ansah. »Tut mir leid, dass ich Ihnen gleich den ersten Tag verderbe, Kate, aber
ich dachte, das müssten Sie sich ansehen.« Er nickte Stone zu, der mir folgte.
»Hallo, Vance. Wie war der Flug?«


»Hab schon schlimmere erlebt.«


Ich schlug den Kragen meines dunkelblauen FBI-Windblousons
hoch, um mich vor der bitteren Kälte zu schützen. In der Nähe der Mine parkten
ein Dutzend Wagen des Sheriffs und des FBI. Gruppen von Polizisten standen
plaudernd zusammen und rieben sich die Hände. Ein paar Kollegen vom Büro
standen ein Stück abseits der anderen.


»Was haben wir denn?«, fragte Stone.


»Das werden Sie beide gleich erfahren«, erwiderte Lou, als der
Sheriff mit einem Funkgerät zu uns kam.


Er war ein großer, kräftiger Mann mit Bierbauch. Als er
sich uns näherte, tippte er mit dem Finger gegen seinen Hut und sagte höflich:
»Tag, Ma’am. Tag, Sir.«


»Das ist Sheriff Moby«, sagte Raines. »Er wird Ihnen alles
erklären. Seine Männer haben die Leichen gegen sieben Uhr heute früh gefunden,
nachdem sie einen Anruf von einem Tagelöhner erhalten hatten, der sich hier in
der Mine eingenistet hat. Sheriff, das sind Special Agent Kate Moran und
Special Agent Vance Stone.«


Stone begrüßte Moby mit einem Knurren, und ich reichte ihm
die Hand. »Sheriff.«


»Kennt einer von Ihnen diese Gegend?«, fragte Moby.


»Ich nicht«, sagte ich.


Stone schüttelte den Kopf. »Nee.«


Der Sheriff schob seinen Hut ein Stück zurück. »Falls Sie
es nicht wissen sollten, wir befinden uns hier fünf Meilen westlich der Grenze
zur Culpeper County, in der Nähe einer Stadt namens Acre. Hier ging’s den
Leuten früher sehr gut, als die Edelsteinmine noch in Betrieb war, aber mit der
Mine ist schon lange Schluss.« Er wies auf einen Eingang des Schachts, dem wir
uns näherten. »Der letzte Besitzer hat seinen Betrieb vor fast dreißig Jahren
dichtgemacht und dieses Chaos hier hinterlassen.«


Der Ausdruck war treffend. Trotz der dicken Schneeschicht sah
es hier aus wie auf einem Schrottplatz: verrottetes Holz, schrottreife
Maschinen und ein paar alte, ausgeschlachtete Lastwagen, denen große Teile
fehlten und deren Motorhauben wie die gähnenden Mäuler verrotteter
Metallungeheuer geöffnet waren. Ein großes, rostiges Schild mit der Aufschrift MINE
NO. 2. war schon vor langer Zeit von Schrotkörnern durchsiebt worden, und
in dem O befand sich ein faustgroßes Loch.


»Wenn kein Schnee liegt, sieht es hier noch schlimmer aus«,
sagte der Sheriff und rieb sich fröstelnd die Hände, obwohl er dicke Handschuhe
trug. »Seit letzter Woche hat’s hier immer wieder geschneit. Erst vor zwei
Tagen hat es aufgehört.«


»Können Sie uns etwas zu den Leichen sagen?«, fragte ich.


»Ein älterer Mann hat sie gefunden, der hier früher als Nachtwächter
gearbeitet hat. Billy Adams. Als die Mine geschlossen wurde, hat der Betreiber
ihn noch ein Jahr lang beschäftigt, damit er sich um den Platz hier kümmert.
Danach wurde auch er gefeuert. Jetzt lungert er hier herum und hängt an der
Flasche.«


»Er lebt in der Mine?«


»Nein, Ma’am, aber ganz in der Nähe. Dort drüben in der Baracke, in
der früher das Büro war. Wenn er nicht betrunken ist, fährt er manchmal auf
seiner alten Harley in die Stadt.«


Ich sah die verfallene Baracke, auf die der Sheriff zeigte.
Sie war nur ungefähr zehn Schritte entfernt, und aus dem Dach ragte ein
verbogenes, verrostetes Ofenrohr. Neben der Tür stand eine alte schwarze
Harley. »Und weiter?«


»Billy hat die Leichen heute Morgen um halb sieben
gefunden. Er roch den Benzingestank, der aus der Mine drang, und hat
nachgesehen. Ungefähr dreißig Meter hinter dem Eingang hat er die Leichen
gefunden. Sie waren bis zur Unkenntlichkeit verbrannt, und die inneren Organe
waren herausgeschnitten.«


Ich fröstelte, und das hatte nichts mit der Kälte zu tun.
Es war Gemals Markenzeichen, die Leichen auszunehmen, zu zerstückeln und zu
verbrennen. »Weiß man schon, wer die Toten sind?«


Sheriff Moby nahm den Hut ab und wischte sich über die Stirn.
»Nein. Unser Gerichtsmediziner sagt, es handle sich um einen Mann mittleren
Alters und eine junge Frau, vermutlich eine Jugendliche. Genaueres können sie
erst nach der Obduktion sagen.«


Lou wies mit dem Kopf auf den Eingang der Mine, der etwa drei
Meter entfernt war. »Der Stollen wurde ebenerdig in den Felsen getrieben. Die
Spurensicherung hat mit der Arbeit begonnen.«


Ich warf einen Blick in den Stollen und sah spröde
Kalksteinfelsen und verrottete Holzträger, die die Deckenbalken stützten.


»Kann man die Mine ohne Risiko betreten?«, fragte Stone, als
hätte er meine Gedanken erraten.


Der Sheriff nickte. »Ja. Nach Billys Worten wurde sie in
den Kalksteinfelsen gehauen, und die Eichenträger sind noch immer in gutem
Zustand.«


»Sie vertrauen Billys Urteil?«


Der Sheriff zuckte mit den Schultern. »Wenn er Geld hat, trinkt
er jeden Tag eine Flasche Scotch. Das könnte sein Urteilsvermögen ziemlich
einschränken, aber in diesem Fall können wir ihm wohl vertrauen. Soviel ich
weiß, hat es in der Mine niemals einen Einsturz gegeben.«


Die Polizisten hatten Stromkabel aus einem
Notstromgenerator gezogen, damit im Stollen Scheinwerfer aufgebaut werden konnten.
Der Eingang war etwa drei Meter breit und bis auf einen kleinen Zugang rechter
Hand mit gelbem Flatterband abgesperrt. Stone lief voraus. Lou schaute mich
besorgt an. »Ich hoffe, Sie sind bereit, Sailor?«


Ich wusste nicht, ob er die entstellten Leichen oder meine Phobie meinte. Ich
hasste enge, geschlossene Räumlichkeiten. Seit meinem siebten Lebensjahr litt
ich an Klaustrophobie. Damals hatte eine meiner jüngeren Schwestern mich
versehentlich in eine große, alte Tiefkühltruhe auf dem Hof eingeschlossen. Ich
steckte in der Truhe fest und klopfte wie verrückt gegen die Wände, während die
Luft immer knapper wurde. Als mein Bruder Frank nach einer halben Stunde meine
Schreie hörte und mich befreite, war ich körperlich und psychisch ein Wrack.


Lou wusste von meinen Problemen mit geschlossenen Räumen.
Er selbst kämpfte mit einer stahlharten, aus seiner Militärzeit stammenden
Strategie gegen Ängste und Phobien. Man konnte sie in drei kurzen Sätzen
zusammenfassen: Stell dich der Gefahr. Bekämpfe sie. Besiege sie. Als er
mir die Leitung der Sondereinheit im Fall Gemal übertragen hatte, wurde ich
gezwungenermaßen mit meiner Phobie konfrontiert. Ich erinnere mich, dass Lou sogar versucht
hatte, mir die bittere Pille mit Lob und einem Lächeln zu versüßen: »Der Tatort
liegt zwar unter der Erde, Kate, aber Sie sind die beste Agentin, die ich für
diesen Fall habe, und darum möchte ich, dass Sie ihn übernehmen.«


Doch man kann nicht jede Schlacht gewinnen, und wenngleich
ich mich ehrlich bemühte, konnte ich meine Angst nicht bezwingen. Wie auf ein
Stichwort setzten die typischen körperlichen Symptome ein: Herzrasen,
schwitzende Handflächen, pochende Halsadern. Ich starrte in die Mine und
zögerte, sie zu betreten. Nackte Angst stieg wie Galle in mir hoch. Was hatte Lou
mit der Frage gemeint: Ich hoffe, Sie sind bereit?


Als würde er meine Angst spüren, ergriff Lou meinen Arm und
führte mich in den Tunnel.
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Wir schritten über die Elektrokabel hinweg, als
wir die Mine betraten. Der Sheriff schaltete seine Taschenlampe ein. Im Tunnel war
es nicht viel wärmer als draußen, und unser Atem bildete weiße Schwaden in der
Luft. Mir wurde die Kehle eng, als die Kalksteinwände sich um mindestens einen
halben Meter verengten. Ich spürte Panik in mir aufsteigen, doch solange ich
nicht allein war, würde ich die Angst ertragen.


Dennoch gefiel mir der Gedanke nicht, dreißig Meter in
diesen engen Tunnel einzudringen. Zu Tode erschrocken, schnappte ich nach Luft
und spürte, dass mein Atem sich beschleunigte. Stone ging ein paar Schritte
voraus. Lou warf mir einen besorgten Blick zu. »Alles okay?«


»Ja, geht schon«, erwiderte ich, um mir selbst Mut zu
machen, doch mein Herz schlug immer schneller, und mein Mund war trocken.


Sheriff Moby bemerkte mein Unbehagen. »Was ist?«


»Geschlossene Räume machen mir Angst«, gab ich zu. »Wenn
ich nicht allein bin, ist es nicht ganz so schlimm.«


»Daran
soll es nicht scheitern. Leute sind genug hier. Drei von
meinen Männern und mindestens sechs von Ihrem Verein.«


Der Sheriff richtete den Strahl der Taschenlampe an Stone vorbei
auf die Halogenlampen, die einen glänzenden Schimmer auf die feuchten
Kalksteinwände warfen und den Tunnel wie ein Filmset erhellten.


Als wir weiter in die Mine eindrangen, überkam mich ein mulmiges
Gefühl. Ein Nachahmer des Jüngers. Vor knapp einer Woche hatte ich
Gemals Hinrichtung erlebt, und nun sah es so aus, als hätten wir es mit einem
Verbrechen nach seinem Strickmuster zu tun. Verübt vor zwei Tagen. Es
war bekannt, dass Killer wie Gemal, die zu trauriger Berühmtheit gelangt waren,
psychopathische Bewunderer hatten, die versuchten, die Methoden ihres »Helden« zu
imitieren.


Als wir um eine Ecke bogen, wurden wir von grellweißem Licht
angestrahlt. Wir befanden uns in einem Stollen, der etwas größer war als ein
Wohnzimmer. An den Felswänden schimmerte Feuchtigkeit. Die Mauern ragten
mindestens sieben Meter empor, und die Erde war mit Felssplittern übersät.
Starke Halogenscheinwerfer beleuchteten den Boden, der größtenteils mit
Flatterband abgesperrt war. Agenten und Polizisten achteten auf jeden ihrer
Schritte, als sie den Tatort unter die Lupe nahmen.


Zwei Kriminaltechniker waren gerade mit ihren Fotos fertig.
In einer Ecke staubten zwei Kollegen der Spurensicherung in weißen
Wegwerfoveralls den Boden nach Abdrücken ab. Mir stieg der Geruch des Benzins
in die Nase. Lou hob schweigend eine Hand, um einen gut aussehenden
Lateinamerikaner zu begrüßen. Der Mann trug eine Brille mit Drahtgestell und
hatte sich einen Schal um den Hals geschlungen. Zu seinen Füßen stand eine
geöffnete schwarze Arzttasche. Armando
Diaz war einer unserer besten
Gerichtsmediziner. Sein Atem bildete weiße Schwaden in der Luft, als er zu uns
trat. »Tag zusammen. Wie geht es dir, Kate?«


»Ich lebe. Und selbst, Armando?«


Er zwinkerte mir mit diesem Blick voller Anspielungen zu, den
nur Lateinamerikaner beherrschen. »Ich frier mir den Arsch ab. Hier herrschen
Temperaturen wie in einer Tiefkühltruhe. Wie kommt’s, dass ich immer die besten
Fälle kriege?«


»Pures Glück«, erwiderte ich. Diaz stand in dem Ruf, ein Frauenheld
zu sein. Sein kurz geschnittenes Haar war wasserstoffblond, und in seinem
linken Ohrläppchen steckte ein goldener Ohrring. Es kursierte das Gerücht, dass
seine Brustwarzen mit zwei silbernen Ringen gepierct waren. Diaz war zweifellos
ein bisschen verrückt, woran Lou uns gerne erinnerte: »Jeder, der auf
Inlineskates zur Arbeit kommt und einen hautengen Speedoanzug mit Genitalschutz
trägt, kann nicht ganz dicht sein.«


Diaz wusste nichts von meiner Phobie, doch meine Angst war
mir sicher anzusehen. Die Anwesenheit von mindestens zehn Personen in dem
Schacht linderte mein Unbehagen zwar ein wenig, konnte es aber nicht
vertreiben.


Diaz nahm eine starke Taschenlampe aus seinem schwarzen Köfferchen
und wies mit dem Kopf auf die Mitte des Stollens.


»Ich zeig dir, was wir gefunden haben. Die beiden liegen
gleich da drüben um die Ecke. Aber ich warne dich, Kate. Es ist ein
unerfreulicher Anblick.«
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Ich folgte Diaz und Stone und bekam den ersten
Schock, als ich eine flache Steinplatte erblickte, die etwas größer als ein
Esstisch war. Darauf lagen die verkohlten Überreste zweier Leichen, deren
Gesichter bis zur Unkenntlichkeit verbrannt waren.


Ich erstarrte vor Wut und Entsetzen. Es sah aus, als wären die
Skelette in einer tödlichen Umarmung verschmolzen. In den letzten zwölf Jahren
hatte ich viele Leichen gesehen, doch an jedem Tatort überkamen mich Abscheu
und Mitleid. Diesmal war es nicht anders. Ich presste mir eine Hand auf den
Mund. Der Gestank des verbrannten Fleisches, in den sich der Geruch des Benzins
mischte, ließ Übelkeit in mir aufsteigen.


Wie jedes Mal, wenn ich einen neuen Mordschauplatz betrat, erfasste
mich innere Unruhe. Ich spürte dunkle Geheimnisse grässlicher Gewaltorgien in
der kalten Luft. Die Leichen waren so stark verbrannt, dass man nicht einmal
ihr Geschlecht erkennen konnte. Ein kleines schwarzes Holzkreuz von vielleicht fünfzehn
Zentimetern Länge lag in der Mitte zwischen den beiden Toten. Ich schloss die
Augen, öffnete sie wieder und musste tief durchatmen, als ich auf die
verkohlten Leichen und das Kreuz starrte.


Der Sheriff sagte: »Ich habe in den Morden ermittelt, die
Gemal vor sechs Jahren in der Nähe von Culpeper begangen hat. Mathew und Carol Brians.
Vater und Tochter, deren Leichen in einem Steinbruch gefunden wurden. Erinnern
Sie sich?«


In dem Fall hatten andere Kollegen ermittelt, doch ich war mit
allen uns bekannten Morden Gemals vertraut. »Ja. Fahren Sie bitte fort.«


»Mir fiel eine starke Ähnlichkeit zwischen den beiden Tatorten
auf. Ziemlich sonderbar, wenn man bedenkt, dass Gemal letzte Woche hingerichtet
wurde. Das ist auch der Grund, warum wir es für unsere Pflicht hielten, das FBI
zu verständigen.«


Fast hätte ich dem Sheriff ein mitleidiges Lächeln
geschenkt, denn er hatte zwar seine Pflicht erfüllt, doch es schien ihn nicht gerade
zu begeistern, dass das FBI ihm den Fall nun aus der Hand nahm. Doch er machte
gute Miene zum bösen Spiel.


»Was kannst du zu den Opfern sagen?«, fragte ich Diaz.


»Nicht viel, bis sie bei uns auf dem Seziertisch liegen.
Die Haut und die inneren Organe sind größtenteils verbrannt, und das wird
unsere Arbeit erheblich erschweren. Dem Geruch nach müsste Benzin verwendet
worden sein. Wir haben hier aber keinen Behälter gefunden.«


Der Stollen erinnerte auf schaurige Weise an zahlreiche
andere Tatorte, an denen Gemal gemordet hatte: zwei Leichen, in der Regel ein
Elternteil und ein halbwüchsiges Kind; die Opfer abgeschlachtet und ihre
sterblichen Überreste bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Mitunter wurden die
Opfer vor dem Tod verstümmelt. Ich betrachtete die verkohlten Leichen. Was für
eine furchtbare Art zu sterben. Ich hoffte, dass ihnen vor Eintritt des Todes
Benzodiazepin gespritzt worden war. Ich mochte nicht daran denken, welch
entsetzlichen Todeskampf diese armen Menschen hätten erleiden müssen, wenn sie
nicht zuvor betäubt worden waren. Ich zeigte auf Diaz’ Taschenlampe. »Dürfte
ich mir die mal ausleihen?«


»Klar.« Diaz reichte mir die Lampe. Ich richtete den
starken Lichtstrahl auf die größere, vermutlich männliche Leiche. Der grotesk
geschwärzte Schädel starrte mich an. Das Fleisch besaß die Farbe von Teer und
die Struktur von Holzkohle, und die Kiefer waren zu einem letzten Todesschrei
aufgerissen. Am liebsten hätte ich mich abgewandt.


»Erinnert mich an das Bild von diesem verrückten Maler, diesem
Munch«, meinte Lou. »Ich weiß nur nicht mehr, wie das verdammte Bild hieß …«


»Der Schrei.«


Lou nickte. »Genau. Ziemlich makaber.«


»Guck mal nach oben«, sagte Diaz zu mir.


Ich hob den Blick. Trübes Licht fiel in den Stollen. Es
drang durch ein rundes Loch in der Decke. Ich konnte die Entfernung nicht
einschätzen und nicht erkennen, ob es ein natürlicher Riss im Fels oder ein
altes Bohrloch war. In weiter Ferne sah ich einen Kreis weißer Wolken am
Himmel. Lou zeigte auf die Öffnung, als plötzlich ein grellweißer Sonnenstrahl
die Höhle durchflutete und helles Licht auf die Kalksteinwände warf. »Die
Öffnung ist ungefähr zehn Meter über uns und etwa einen Meter breit. Ich vermute,
dass das Licht von Sonne oder Mond zu bestimmten Tages- und Nachtzeiten direkt
auf die Steinplatte fällt, wenn der Himmel klar ist.«


Ich wusste, worauf Lou damit anspielte. Rituale gehörten ebenfalls
zu Gemals Modus operandi. Ein Lichtstrahl, der in die Höhle schien, wäre genau das
Symbol, das seinem verwirrten Geist gefallen hätte.


Aber Gemal war tot und begraben.


Ich drehte mich wieder zu den Leichen um. Die Köpfe waren zu
einer schwarzen Masse verschmolzen. Nasen und Lippen, Ohren und Wangen ähnelten
klebrigem Teer. Ich richtete das Licht auf das Gesicht der kleineren,
vermutlich weiblichen Leiche. Es war ein grauenvoller Anblick: Verkohlte
schwarze Haarlocken hatten sich in die Stirn gebrannt. Der Kopf war kleiner, die
Zähne in besserem Zustand, die Knochen weniger stark entwickelt. Ich schätzte
sie auf dreizehn oder vierzehn. »Sie haben gesagt, die beiden sind seit etwa
zwei Tagen tot?«, fragte ich Lou.


»Genau kann man es erst nach der Obduktion sagen. Aber der Sheriff
und seine Beamten gehen nach der Aussage ihres Zeugen davon aus. Achtundvierzig
Stunden, bevor er die Leichen entdeckt hat, war er zum letzten Mal in der Mine,
und da lagen sie noch nicht da.«


Ich wollte Lou gerade weitere Fragen zu dem Zeugen stellen,
als mein Blick auf den Boden fiel. »Wurde der gesamte Boden hier untersucht?«


Diaz pustete in seine frierenden Hände und rieb sie
aneinander. »Klar.«


»Und?«


»Nichts, außer ein paar verkohlten Kleidungsstücken. Die Opfer
wurden ausgezogen, ehe sie starben, und die Kleidung wurde getrennt verbrannt.«


»Wo ist das Zeug?«, fragte ich.


»Da drüben.« Diaz wies mit dem Kopf auf ein paar
Plastiktüten, die an der hinteren Stollenwand standen. Ich ging dorthin und
nahm eine davon. In der Tüte lag ein Bündel Kleidungsstücke, die zu einem
schwarzen Knäuel verschmolzen waren. »Die Sachen werden etikettiert, sobald wir
hier fertig sind«, sagte Diaz.


Ich stellte die Plastiktüte mit dem Beweismaterial wieder
auf den Boden und schauerte. Das hatte nichts mit der Kälte zu tun, im
Gegenteil: Mir war plötzlich heiß. Der Grund dafür war meine nackte Angst. Der
geschlossene Raum machte mir trotz der Anwesenheit zahlreicher Kollegen immer
mehr zu schaffen, und ich war froh, dass ich so lange durchgehalten hatte. Meine
Handflächen schwitzten; meine Zunge klebte am Gaumen; mein Herz schlug in einem
wahnsinnig schnellen Rhythmus. Ich musste hier raus. »Haben Sie mit dem
Zeugen gesprochen, Lou?«


Er schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Billy Adams stand
unter Schock. Er musste von einem Polizisten ins Krankenhaus gebracht werden.
Es wäre mir lieb, wenn Sie dorthin fahren und mit ihm sprechen würden, Kate.
Ich muss schnellstens zurück in die Stadt. Um drei Uhr habe ich eine
Besprechung im J. Edgar Hoover Building.«


»Heißt das, ich bin bei den Ermittlungen dabei?«


»Würden Sie das denn schaffen?«, fragte Lou.


Ich wusste nicht genau, ob ich stark genug war, nachdem ich
vier harte Jahre in Gemals Mordfällen ermittelt hatte. »Habe ich eine andere
Wahl?«


»Nach allem, was Sie durchgemacht haben, stelle ich es
Ihnen frei, Kate. Aber Sie waren es, die Gemal überführt hat, und da wäre es
mir recht, dass Sie in dem Fall ermitteln und die Leitung übernehmen, falls Sie
sich der Sache gewachsen fühlen. Sieht so aus, als hätten wir es mit einem
Nachahmer zu tun. Was meinen Sie? Kommen Sie damit klar?«


Ich schwieg. Lou wusste genau, dass David und Megan in einer
ähnlichen Umgebung und unter ähnlichen Umständen gestorben waren. Er wusste
auch, dass die Ermittlungen meine Trauer erneut entfachen würden. Aber ich
kannte auch Lous Strategie: Stell dich der Gefahr. Bekämpfe sie. Besiege
sie. Ich ließ den Blick durch den Stollen schweifen und versuchte, meine Phobie noch ein
paar Minuten zu bekämpfen, während mir die altbekannten Fragen durch den Kopf
schossen, die jeder Ermittler sich am Schauplatz eines Mordes stellt: Wer hatte
diese Bluttat begangen? Wann? Warum? Und was genau war passiert? Würde es uns
gelingen, mit Hilfe der grässlichen Puzzlestücke, die wir vorgefunden hatten,
das Rätsel um diesen Doppelmord zu lösen? Ich konnte Lous Angebot nicht
ablehnen. »Wenn ich das Gefühl habe, nicht klar zu kommen, melde ich mich.«


Plötzlich fiel mir ein, dass ich einen wichtigen Aspekt
übersehen hatte. »Was ist mit Fußabdrücken? Der Sheriff sagte, es habe hier die
ganze Woche geschneit und erst vor zwei Tagen aufgehört.«


Lou schaute mich an. »Er geht davon aus, dass der
Schneefall wenige Stunden, bevor die Morde verübt wurden, aufgehört hat, doch
er wartet noch auf eine Bestätigung eines lokalen Wetterkanals. Der Killer
müsste also Spuren im Schnee hinterlassen haben. Das gehört zu den
Merkwürdigkeiten dieses Falles, von denen der Sheriff gesprochen hat, Kate.«


»Ich verstehe nicht.«


»Abgesehen von Billy Adams’ Fußabdrücken im Schnee scheint
es keine anderen zu geben.«
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Wir verließen die Mine und traten ins Freie. Die
Spurensicherung und die Polizisten suchten im gesamten Gebiet noch immer nach
Spuren. Ich folgte Lou zu seinem Ford Galaxy. Ich konnte kaum glauben, was ich
gerade gehört hatte. »Es muss jemand in die Mine gegangen sein und sie wieder
verlassen haben, Lou. Er kann nicht geflogen sein. Es muss Spuren oder
Fußabdrücke geben.«


Lou seufzte. »Es gibt keine. Genauer gesagt, bis auf Billys
Fußabdrücke haben wir keine Spuren gefunden. Wir haben das Profil seiner
Turnschuhe mit den Abdrücken im Tunnel verglichen. Anderes Schuhwerk hat er
nicht, und es sind die einzigen Abdrücke, die wir bis jetzt gefunden haben.«


»Wenn hier Schnee lag, muss derjenige, der die Höhle
betreten und wieder verlassen hat, Fußabdrücke hinterlassen haben«, beharrte
ich.


Lou nickte. »Selbst wenn unser Killer durch das verdammte Loch
in der Decke der Höhle gestiegen ist, hätten wir neben der Steinplatte
irgendwelche Spuren finden müssen. Es waren aber keine da. Und da ist noch
etwas.«


»Was?«


»Unser Freund Billy schläft in der Baracke, die in
unmittelbarer Nähe vom Eingang steht. Doch in der Nacht, in der die Morde
verübt worden sein müssen, war er nach eigener Aussage wach und hat außer dem
Rauschen des Windes nichts gehört. Keine Schritte, keine Schreie, keinen
Hinweis auf einen Killer.«


»Hatte Billy getrunken oder Drogen genommen?«


Lou klappte den Kragen seiner Jacke hoch, um sich vor der eisigen
Kälte zu schützen. »Er sagt nein, gibt aber zu, ein paar Drinks intus gehabt zu
haben. Ich habe den Sheriff gebeten, dafür zu sorgen, dass Billy im Krankenhaus
auf andere Aufputschmittel untersucht wird. Fragen Sie am besten nach, wenn Sie
da sind.«


Ich schaute mich um. »Halten Sie Billy für verdächtig?«


»Ich bin ziemlich sicher, dass er nichts damit zu tun hat«,
sagte Lou. »Wenn Sie ihn sehen, wissen Sie auch warum. Ich würde meine Pension
verwetten, dass der alte Mann kein Irrer ist, der Leute umlegt.«


»Keine Fußabdrücke. Keine Schreie. Keine Beweise. Das ergibt
keinen Sinn.«


»Wem sagen Sie das«, erwiderte Lou achselzuckend.


Ich schaute auf die schmale Straße, die sich zur Mine
hinaufschlängelte. Ein anderer Weg führte von der Mine weg, vermutlich zu einem
rückwärtigen Ausgang. »Gibt es einen Hinterausgang?«


»Ja. Den haben wir auch überprüft.«


»Nach frischen Reifenspuren?«


Lou nickte. »Leider haben wir nichts gefunden.«


»Das ist doch verrückt. Wie soll der Killer denn hierhin gekommen
sein? Selbst wenn er einen Hubschrauber benutzt hätte, müssten wir Spuren
finden.«


»Stimmt genau, Kate. Aber bis wir ermittelt haben, was hier
vorgefallen ist, sind Spekulationen zwecklos.«


Ich ließ den Blick noch einmal in die Runde schweifen. Die Mine
lag sehr abgelegen. Ich sah kein Haus auf den Hügeln in der Ferne. »Das hier
ist nicht gerade ein Flecken, den jeder kennt. Höchstens die Ortsansässigen … vielleicht
auch die Leute, die mal in dieser Mine gearbeitet haben.«


»Ja, darüber habe ich auch nachgedacht«, sagte Lou und nickte.


»Es könnte nicht schaden, wenn wir uns eine Liste
ehemaliger, noch lebender Minenarbeiter besorgen. Vielleicht kann jemand in der
Stadt uns dabei helfen«, schlug ich vor.


Lou stieg in seinen Wagen. »Der Betrieb hier wurde vor
dreißig Jahren geschlossen. Aber es ist Ihr Fall, und wenn Sie es für richtig
halten, tun Sie’s. Ach ja, leider habe ich noch eine unangenehme Nachricht. Sie
arbeiten in diesem Fall mit Stone zusammen.«


»Lou, darüber müssen wir noch mal reden …«, entgegnete ich
verärgert.


»Tut mir leid, Kate, aber Sie und Stone sind die besten
Agenten, die ich habe, und ich will, dass Sie in diesem Fall zusammen ermitteln.«
Lou lächelte. »Außerdem kann ein kleiner Konkurrenzkampf nicht schaden.«


Der Gedanke, mit Stone zusammenzuarbeiten, gefiel mir ganz
und gar nicht. Ich hasste diese Vorstellung geradezu. Aber wenn Lou eine
Entscheidung getroffen hatte, war es schwer, ihn davon abzubringen. »Gibt es
noch andere unerquickliche Neuigkeiten?«


»Nein. Die gute Nachricht habe ich mir für den Schluss aufgehoben.
Der neue Mann, Josh Cooper, hat während Ihres Urlaubs bei uns angefangen und
gehört dem Ermittlungsteam ebenfalls an. Er stammt aus New York. Sein Vater und
ich kennen uns schon eine Ewigkeit. Wundern Sie sich also nicht, dass er mich ›Onkel‹
nennt. Er ist mit einem der Polizisten bereits ins Krankenhaus gefahren. Der Sheriff
nimmt Sie mit. Leider kann ich Sie nicht begleiten, um Sie mit Josh bekannt zu
machen.«


»Was für ein Typ ist er?«


Lou ließ den Motor an. »Genau der Typ, den Ihr Arzt Ihnen verordnet
hätte. Clever, gut aussehend und sexy, wie meine Frau sagen würde. Und er ist
geschieden. Was will man mehr?«


»Ich will nur mit ihm arbeiten.«


Lou lächelte. »So wie der aussieht, dürfte das keine große Rolle
spielen, aber bilden Sie sich Ihr eigenes Urteil. Bis dahin, Sailor. Wir
sprechen uns später.«
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Die Fahrt nach Acre dauerte nur knapp fünfzehn
Minuten, in denen der Sheriff mich buchstäblich mit Fragen löcherte. Er war mit
Leib und Seele Polizist und wollte sich offenbar ein genaues Bild von mir
machen. »Wie lange sind Sie schon beim FBI?«, fragte er.


»Zehn Jahre.«


»Aus Washington?«


»Baltimore.«


»Da geboren?«


»Nein, Clarkson Airbase.«


»Im Ernst? Ihr Vater war bei der Luftwaffe?«


»Eine Zeit lang, bis er bei der Polizei anfing.«


Der Sheriff musterte mich. »Meiner war fast fünf Jahre in Clarksville.
Und wie sind Sie zum FBI gekommen?«


»Nachdem ich meinen Job als Oben-ohne-Tänzerin in Las Vegas
an den Nagel gehängt hatte, hab ich mir einen Job mit Pensionsanspruch gesucht.«


Sheriff Moby riss zuerst den Mund auf und lächelte dann.


»Jetzt hätte ich Ihnen das fast abgenommen. Und wo in
Washington wohnen Sie?«


Ich hörte mir seine Fragen höflich an, bis ich ihm
schließlich sagte, dass ich nachdenken wolle, worauf er zögernd verstummte. Nachdem
ich die grauenhaft entstellten Mordopfer im Stollen gesehen hatte, schossen mir
unzählige Fragen durch den Kopf. Es waren dieselben Fragen, die mich jedes Mal
quälten, wenn ich den Tatort eines Mordes in Augenschein genommen hatte: Wer
waren die Opfer? Kannten sie sich? Was war am Tatort geschehen? Und dann
die quälende Frage, die sich immer wieder in den Vordergrund drängte und auf
die mir keine plausible Antwort einfiel: Warum hatten wir keine Fußabdrücke
im Schnee gefunden?


Ich war abgelenkt, als wir an verstreut liegenden Farmen vorbeifuhren.
Schließlich bogen wir vom Highway ab und passierten ein Schild: Willkommen
in Acre. Durch den Ort verlief eine Hauptstraße mit ein paar Dutzend
Geschäften und Büros, und es gab zwei Kirchen – an jedem Ende der Stadt eine.
Vermutlich hatte die Mine einst für den Wohlstand der Menschen hier gesorgt.
Der Sheriff hielt vor einem zweistöckigen Gebäude.


»Wir sind da«, verkündete er. Auf dem Rasen stand ein
Schild mit der Aufschrift: Acre General Hospital.


»Zumindest haben Sie hier ein Krankenhaus«, sagte ich.


»Ja, es ist fast für den halben Landkreis zuständig.«


Ich öffnete die Tür. »Haben Sie Billy schon verhört?«


»Nur kurz, Ma’am. Er stand dermaßen unter Schock, dass ich nur
zehn Minuten mit ihm sprechen konnte. Das Wesentliche habe ich Agent Raines
mitgeteilt. Ich hoffe, Billy hat sich mittlerweile beruhigt und kann uns alles
erzählen, was er weiß.«


»Halten Sie ihn für einen glaubwürdigen Zeugen?«


Der Sheriff nickte. »Er trinkt zwar gerne einen über den Durst,
und er soll seinerzeit einige Kneipen auseinander genommen haben, aber er ist
nicht auf den Kopf gefallen.«


»Dann wollen wir uns mal anhören, was Billy zu sagen hat.«
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Als ich die Eingangshalle des Krankenhauses
betrat, sah ich meinen Kollegen Mack Underwood, der ein Brötchen aß und einen Becher
Kaffee trank, den er sich am Automaten gezogen hatte. Er winkte mir mit dem
Brötchen zu, als er mich und den Sheriff erblickte. Mack und ich hatten in
einigen Fällen gemeinsam ermittelt. Er war früher beim Militär gewesen und
fluchte wie ein Marine. Einmal hatte ich mit ihm um hundert Dollar gewettet, dass
er es nicht schafft, einen ganzen Tag keine Schimpfwörter zu benutzen. Mack verlor
nach fünf Minuten, und ich war erstaunt, dass er so lange durchgehalten hatte.
Er zwinkerte mir zu.


»He, meine
Lieblingskollegin ist zurück im Dienst! Wie geht’s dir, Sailor?«


»Wenn ich daran denke, was ich gerade in der Mine gesehen habe,
nicht so toll. Was hat sich hier abgespielt, Mack?«


»Wir warten seit zwei Stunden, dass wir endlich mit Billy Adams
sprechen können. Mir tut schon der Arsch weh. Das hat sich hier abgespielt,
verdammt.« Mack wischte sich mit einer Serviette über den Mund, ließ sein
angeknabbertes Brötchen sinken und leckte sich über die Finger. Ich stellte ihm
Sheriff Moby vor.


»Ich kümmere mich darum«, bot der Sheriff an.


»Das wäre prima«, meinte Mack, der die Serviette in einen Papierkorb
warf. Moby steuerte auf eine Doppeltür zu, die in die Notaufnahme führte.


»Und wo ist der Neue?«, fragte ich Mack.


»Cooper?« Er zeigte mit seinem Becher auf einen Mann
mittlerer Größe, mit kurzem dunklem Haar, der Münzen in einen Kaffeeautomaten
auf dem Gang warf. »Das ist er.«


Cooper, ein breitschultriger Mann, trug ein blaues Hemd, eine
Seidenkrawatte und einen langen, eleganten schwarzen Mantel. Seine Schuhe
glänzten wie Keramik. Ich schätzte ihn auf Mitte dreißig. »Was hältst du von
ihm?«, fragte ich.


Mack grinste mich an. »Schwer zu sagen. Er ist eigensinnig,
aber auf jeden Fall nicht so ein Klugscheißer wie die meisten New Yorker, und
schon das macht ihn sympathisch. Wenn du mich fragst, weiß er, was er will. Und
er hat Geschmack.«


Aus dem Munde von Mack, nach dessen Einschätzung die meisten
Menschen, die er kennen lernte, Idioten waren, war das ein großes Kompliment. »Hört
sich an, als könntest du ihn leiden, Mack.«


»Klar, wir haben uns schon für Dienstag verabredet. Ich hab
übrigens gehört, dass er mit Stone zusammen ermittelt hat, als die beiden in
New York gearbeitet haben. Ich wollte dich nur vorwarnen.«


»Das wusste ich nicht.« Warum hatte Lou mir das nicht
gesagt? Es war schlimm genug, Stone am Hals zu haben, und jetzt war zu allem
Unglück auch noch ein alter Kumpel von ihm dabei. Ich drehte mich um, als Cooper
mit dem Kaffee auf uns zusteuerte. Aus der Nähe betrachtet schätzte ich, dass
er ein oder zwei Jahre älter war als ich, doch die Falten in seinem Gesicht ließen
auf einen Mann schließen, der schon eine Menge erlebt hatte. Er wirkte
selbstsicher, und ich sah ein Schimmern in seinen blassblauen Augen, das den
meisten Frauen sicher gut gefallen hätte. Lous Frau hatte Recht. Cooper sah
sexy aus, doch nach meinem Empfinden war er ein wenig zu selbstbewusst.


Mack machte uns miteinander bekannt. »Kathy, das ist Josh Cooper,
das neue Kind in unserem Viertel. Ich habe ihn über die Hintergründe des Falles
aufgeklärt. Coop, das ist Kate Moran.«


Wir reichten uns die Hände. »Freut mich, Sie kennen zu
lernen, Agent Moran«, sagte Cooper forsch. »Lou Raines hat mir viel von Ihnen
erzählt.«


Er hatte einen festen Händedruck. Mir fielen die dunklen Ringe
unter seinen Augen auf, als hätte er nicht genug geschlafen. Lou hatte erwähnt,
dass er geschieden war. Ich konnte mir gut vorstellen, dass er zu den Männern
gehörte, die gerne durch die Kneipen zogen.


»Tja, ich weiß nicht, ob das jetzt gut oder schlecht ist«,
erwiderte ich und hatte das unangenehme Gefühl, intensiv gemustert zu werden.


»Größtenteils habe ich nur Gutes gehört.«


»Da hat man dir was Falsches erzählt, Junge«, sagte Mack spöttisch.
»Sie kann ein richtiges Biest sein, aber das wirst du auf schmerzliche Weise
selbst noch erfahren. Und glaube ihr nicht, wenn sie sagt, ich sei verbittert
und verwirrt, weil ich bei Beförderungen immer übergangen werde. Ich bin von
Natur aus verbittert und verwirrt.«


»Ich schätze, ihr beide arbeitet schon eine Weile zusammen?«


Mack grinste und trank seinen Kaffee aus. »Fünf Jahre zu lange.«


Ich warf Cooper einen abschätzenden Blick zu. »Das ist also
Ihre erste Woche in Washington. Wie gefällt es Ihnen bei uns?«


Er rieb sich mit Daumen und
Zeigefinger über die Augen. »So weit, so gut. Sorry, ich bin gestern Nacht spät
ins Bett gekommen und versuche schon den ganzen Morgen, mich wach zu halten.«


»Ich wette, da steckt eine Frau dahinter«, sagte Mack. »Kennst
du die schreckliche Wahrheit? Sex ist nur etwas für Menschen unter
fünfundvierzig. Darum genieße die Zeit, solange sie währt, Junge.«


»Meinst du?«, erwiderte Cooper lächelnd.


»Lange Nächte und frühes Aufstehen passen nicht gut
zusammen – auf jeden Fall nicht in unserem Team«, erklärte ich ihm nüchtern.


Mack zwinkerte Cooper zu. »Sie meint, du musst schon
hellwach sein, wenn du in dieser Bande mitspielen willst.«


Cooper schaute mir in die Augen. »Ich nehme mir diesen Rat zu
Herzen, Agent Moran. Keine Sorge, ich werde mein Privatleben so organisieren,
dass die Arbeit nicht darunter leidet. Übrigens, Ihr Tonfall legt nahe, dass
Sie die Leitung der Ermittlungen übernommen haben, ja? Ich dachte, Lou wäre bei
diesem Fall der Chef.«


»Seit einer halben Stunde leite ich die
Ermittlungen. Haben Sie ein Problem damit?«


»Im Moment nicht«, sagte Cooper, der mir noch immer in die
Augen schaute. »Sollte es so weit kommen, sag ich Ihnen Bescheid.«


Offenbar wollte Cooper mir mit dieser Bemerkung beweisen,
wie schlau er war, aber ich ging nicht darauf ein. Der beunruhigende Fall eines
Nachahmers war sicherlich ein Grund mit, weshalb ich unfreundlich zu Cooper
war. Außerdem wurmte es mich, dass er in New York gemeinsam mit Stone ermittelt
hatte. Mack warf seinen leeren Kaffeebecher in einen Abfalleimer und sagte
grinsend: »Freut mich, dass ihr so gut miteinander auskommt.«


Ich warf einen Blick über Coopers Schulter und sah Sheriff Moby
durch die Schwingtür auf uns zukommen. »Billy hat sich beruhigt. Wir können
jetzt mit ihm sprechen.«


Mack steuerte schon auf die Schwingtür zu, als der Sheriff seinen
Arm ergriff. »Warten Sie. Ich muss Ihnen allen noch etwas sagen.«


»Was denn, Sheriff?«, fragte ich.


»Billy hat mit Doktor Farley gesprochen, dem behandelnden Arzt.«


»Ich höre.«


»Billy hat ihm erzählt, er habe jemanden in der Mine
gesehen. Er meint, es könnte der Killer gewesen sein.«
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Ein Polizist hielt Wache vor dem Krankenzimmer,
in das der Sheriff uns führte. Eine Krankenschwester maß Billys Blutdruck. Mit
dem struppigen silbergrauen Haar und den Bartstoppeln sah er wie ein alter
Landstreicher aus, den das Glück verlassen hatte. Verblasste Tattoos zierten
seine Arme. Als wir eintraten, wandte Billy uns seine feuchten Augen zu. Die
Krankenschwester schüttelte Billys Kissen auf und nickte uns zu, ehe sie das
Zimmer verließ. »Rufen Sie mich, Sheriff, wenn Sie mich brauchen. Und sagen Sie
mir Bescheid, wenn Sie fertig sind.«


»Mach ich, Thelma.« Der Sheriff trat ans Fußende des
Bettes. Billy Adams nickte uns schweigend zu. Ich hatte den Eindruck, dass er
mit Beruhigungsmitteln voll gepumpt war.


Der Sheriff nahm den Hut ab. »Ich muss mit dir sprechen, Billy.
Und die Kollegen vom FBI auch. Wir versuchen, es kurz zu machen.«


In Billys müden Augen war die Botschaft zu lesen: Könnt ihr
mich nicht in Ruhe lassen? »Ich fühl mich wie erschlagen, Sheriff. Mir ist
nicht nach reden«, sagte er.


Billy hörte sich nicht so an, als könnte er einer Befragung
standhalten. Seine Stimme klang schläfrig, doch er war die einzige Spur, die
wir hatten, und daher begann ich entschlossen:


»Mr Adams, wir würden Sie nicht belästigen, wenn es nicht wichtig
wäre. Sie müssen uns unbedingt helfen, denjenigen zu schnappen, der die Opfer
in der Mine ermordet hat. Jede Minute zählt.«


Adams’ Augen füllten sich mit Tränen. Er wandte den Blick ab.
»Ich würde lieber später darüber sprechen.«


»Ich kann verstehen, dass Sie sich zuerst von dem Schock
erholen müssen, Billy«, sagte ich. »Doch jetzt sind die Erinnerungen noch
frisch, und darum ist es besser, wenn wir sofort darüber reden. Je länger der
Killer auf freiem Fuß ist, desto größer ist die Möglichkeit, dass er noch
einmal zuschlägt. Sie können uns helfen, das zu verhindern, Billy. Helfen Sie
uns, Leben zu retten. Ihre Aussage ist von größter Wichtigkeit.«


Ich wusste nicht, ob meine Worte bis zu Billy vorgedrungen waren,
denn er reagierte nicht. In der Regel ist es besser, Zeugen, die einen Schock
erlitten haben, nicht unter Druck zu setzen, sondern zu warten, bis sie von
allein darüber sprechen, auch wenn das Zeit kostet. Ich aber wartete ungeduldig
auf Antworten und suchte nach einer anderen Möglichkeit, Billy irgendwie zum
Sprechen zu bringen, als Cooper, ohne Blickkontakt mit mir herzustellen, um
mein Einverständnis einzuholen, auf ein verblasstes Tattoo der Redsocks auf
Billys linkem Arm zeigte.


»Sind Sie ein Fan, Billy?«


»Früher hab ich mir die Spiele der Redsocks angesehen.«


Immerhin hatte Billy seine Sprache wieder gefunden, und es sah
aus, als würde Cooper jetzt nicht mehr locker lassen. »Heute nicht mehr?«,
fragte er.


»Nee, irgendwann hatte ich keine Lust mehr.«


»Und wie vertreiben Sie sich heute die Zeit?«, fuhr Cooper fort.


»Wenn ich Geld hab, trinke ich, und wenn ich keins habe, bleib
ich trocken.«


»Wie war es letzte Nacht? Haben Sie letzte Nacht getrunken?«


Billy zuckte mit den Schultern. »Ja, ein paar Bier.«


»Was heißt ein paar?«, fragte Cooper.


»Eins oder zwei.«


»Gläser?«


»Krüge. Und vielleicht ein paar Schnäpse.«


»Wo waren Sie?«


Billy starrte uns an. »In der Silver Lagoon Bar. Sie können
den Barkeeper fragen. Ich war bis Mitternacht da«, sagte er in einem Tonfall,
als wollte er sich verteidigen und hätte Angst, verdächtigt zu werden.


»Was haben Sie danach gemacht?« Jetzt mischte ich mich in die
Befragung ein.


»Ich bin auf meiner Harley zurück zur Mine gefahren und hab
die Maschine wie immer vor dem alten Büro abgestellt.«


Billy verstummte wieder. »Was geschah dann?«, fragte ich.


»Ich hab versucht zu schlafen. Aber wenn ich getrunken
habe, macht sich meine Prostata immer bemerkbar, und ich schlaf dann nur ein
paar Stunden, weil ich immer aufs Klo muss. Ich hab mir einen alten Eimer vor
die Tür gestellt und bin in der Nacht drei oder vier Mal raus, um zu pinkeln.
Zum letzten Mal gegen halb sechs. Und da hab ich es bemerkt.«


»Was bemerkt?«


»Den Benzingeruch. Mich hat das gewundert, weil’s in der Mine
noch nie so gerochen hat. Darum hab ich meine Taschenlampe genommen und bin
reingegangen.«


»Erzählen Sie weiter«, drängte ich.


»Und da habe ich die Leichen entdeckt. Sie schwelten noch, und
Rauch stieg von ihnen auf.«


Billy bekam wieder feuchte Augen. Die Befragung schien ihn furchtbar
anzustrengen. Ich legte ihm eine Hand auf die knöcherne Schulter. »Schon gut,
Billy. Sie machen das großartig.«


Ich schaute in Billys feuchte Augen und erkannte, dass er kurz
vor einem Zusammenbruch stand. Fest entschlossen, den günstigen Augenblick zu
nutzen, stellte ich ihm dennoch ein paar Fragen. »Ist Ihnen etwas
Ungewöhnliches aufgefallen, als Sie zur Mine gingen? Haben Sie jemanden gesehen
oder seltsame Geräusche gehört? Lief jemand durch die Dunkelheit?«


»Ich hab nichts gesehen und nichts gehört, Ma’am.«


Ich warf dem Sheriff einen irritierten Blick zu. Moby zuckte
mit den Schultern, und ich wandte mich wieder Billy zu. »Sie haben dem Arzt
gesagt, Sie hätten jemanden an der Mine gesehen. Stimmt das?«


»Ja, aber nicht heute Morgen, sondern abends vor drei
Tagen.«


»Dann habe ich es falsch verstanden. Erzählen Sie mir
genau, wen oder was Sie gesehen haben, Billy.«


»Es war ungefähr fünf Uhr nachmittags. Es wurde gerade dunkel.
Ich war in der Baracke, als ich einen schwarz gekleideten Mann aus der Mine
kommen sah. Manchmal kommen Leute aus dem Ort hoch und schießen Ratten, aber
soweit ich’s erkennen konnte, hatte der Typ kein Gewehr dabei, und ich hatte
ihn noch nie gesehen.«


»Was hat er gemacht?«


»Wie schon gesagt, habe ich ihn nur aus der Mine kommen sehen.
Was er drinnen getan hat, weiß ich nicht. Es wurde dunkel, und ich konnte nicht
so gut sehen, aber es schien, als wär er ins Dämmerlicht getreten und
verschwunden. Am nächsten Morgen hab ich in der Mine nachgeschaut, aber es sah
dort aus wie immer.«


»Der Mann war verschwunden?«


»Ja, wie ein Geist. So kam es mir jedenfalls vor. Aber vor
der Mine sieht’s aus wie auf ’nem Schrottplatz. Der Kerl könnte hinter ’nem
alten Auto oder ’ner alten Maschine verschwunden sein, sodass ich ihn nicht
mehr sehen konnte.«


»Kommen oft Leute zur Mine?«


»Nee, vielleicht ein paar Mal im Jahr.«


»Wie sah der Mann aus?«


»Schwer zu sagen, ich hab ihn ja nicht richtig gesehen.
Mittelgroß, dunkles Haar, rundes Gesicht.«


»An mehr erinnern Sie sich nicht?«


»Nein, das ist alles.«


»Hat er Sie gesehen?«


»Glaub nicht. Er hat nicht in die Baracke geschaut.«


»Könnten Sie einem Phantombildzeichner helfen, ein Bild von
dem Mann anzufertigen?«


»Glaub schon«, entgegnete Billy in angespanntem, unsicherem
Tonfall. »Ma’am, ich will nicht mehr reden. Nicht jetzt.«


Billy wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. Er war
fix und fertig. Der Sheriff suchte meinen Blick, und ich sagte zu Billy: »Okay.«


»Wir müssen später noch mal darüber sprechen, Billy«, sagte
der Sheriff. »Ruh dich erst mal aus.«


»Werd’s versuchen.«


Ich war gezwungen, die Befragung abzubrechen. »Danke für die
Hilfe, Billy. Ich weiß, es war nicht einfach für Sie, aber könnte der
Phantombildzeichner trotzdem später noch kommen, wenn Sie sich ausgeruht haben?«


»Ja, Ma’am.«


Der Sheriff ging zur Tür und rief die Krankenschwester, worauf
wir alle das Zimmer verließen.
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»Und warum wurden Sie nach Washington versetzt?
Eine Beförderung?«


Ich stellte Cooper die Frage, als wir in einem grünen
Dienstwagen zurück nach D.C. fuhren. Mack Underwood war im Krankenhaus
geblieben und würde uns verständigen, sobald das nach Billy Adams’ Angaben
erstellte Phantombild fertig war. Wir fuhren über die Interstate 95 und waren
eine halbe Stunde von Washington entfernt. In den letzten zwanzig Minuten
hatten wir ausschließlich über die Morde in der Mine gesprochen, und ich fand,
es war Zeit, das Thema zu wechseln.


»Ehrlich gesagt wollte ich gar nicht nach Washington
versetzt werden, aber das ist eine andere Geschichte«, sagte Cooper.


Ehe ich etwas erwidern konnte, klingelte mein Handy. Auf dem
Display leuchtete das Symbol für eine eingegangene Nachricht. »Ich muss das
eben überprüfen«, sagte ich.


»Kein Problem.«


Ich betätigte die Kurzwahltaste für den AB und drückte mir das
Handy ans Ohr. »Miss Moran, hier ist Lucius Clay. Es wäre nett, wenn Sie mich
so schnell wie möglich anrufen würden.«


Ich war überrascht und fragte mich, was der
Gefängnisdirektor von Greensville von mir wollte. »Probleme?«, fragte Cooper.


Ich schüttelte den Kopf. »Es hat nur jemand um meinen Rückruf
gebeten. Übrigens, ich wollte meine Nase nicht in Ihr Privatleben stecken.«


Cooper reagierte mit einem Lächeln. »Das Gefühl hatte ich auch
nicht. Ist doch ganz normal, dass Sie über einen neuen Kollegen ein bisschen
was erfahren möchten.«


Ich musste gestehen, dass er ein gewinnendes Lächeln besaß.
Mir fiel auf, dass seine Fingerknöchel so vernarbt waren, als würde er boxen,
und ich nahm an, dass er sich auch in schwierigen Situationen behaupten konnte.
Als ich sein Gesicht nun aus der Nähe betrachtete, sah ich einen winzigen
Höcker mitten auf seiner Nase. Offenbar war das Nasenbein einmal gebrochen und nicht
richtig zusammengewachsen. Doch es verlieh ihm einen gewissen rauen Charme. »Lou
hat mir gesagt, dass er Ihren Vater schon eine Ewigkeit kennt.«


Cooper nickte. »Sie sind zusammen aufgewachsen und
zeitlebens Freunde geblieben. Lou war so oft bei uns zu Hause, dass ich
manchmal das Gefühl hatte, zwei Väter zu haben.«


»Sie stehen sich sehr nahe?«


»Ja, ziemlich. Man könnte sagen, dass wir Freunde sind,
auch wenn ich Lou fast als Onkel ansehe. Unter der rauen Schale ist er ein
herzensguter Mensch.«


Ich wusste, was er meinte. »Hat er seine Beziehungen für
Ihre Versetzung nach Washington spielen lassen?«


Cooper schaute mich gekränkt an. »Das hätte ich nicht
gewollt, und es ist auch nicht Lous Art. Man muss sich seine Sporen selbst
verdienen.«


»Und warum sind Sie nach Washington versetzt worden? Um bessere
Chancen auf eine Beförderung zu haben?«


»Nein, das war nicht der Grund.« Mehr sagte Cooper nicht dazu.
Er starrte aus dem Fenster, und wir setzten die Fahrt in angespanntem Schweigen
fort.


Irgendetwas stimmt nicht mit ihm, ging es mir durch den Kopf.
Vielleicht hatte seine Versetzung doch nichts mit einer Beförderung zu tun.


Ein paar Minuten später erreichten wir Washington und
erblickten vor uns das wie eine Hochzeitstorte geformte Capitol.


»Lou hat mir gesagt, dass Sie in den Gemal-Morden ermittelt
haben. Ich kenne Ihr Gesicht auch aus den damaligen Fernseh- und Zeitungsberichten.«


»Ich bin geschmeichelt. Mein einziger Versuch, berühmt zu werden,
aber die Medien hatten diesem Fall auch sehr viel Beachtung geschenkt.«


»Lange Zeit war es der Fall schlechthin. Lou hat mir
auch erzählt, dass Sie mit David Bryce verlobt waren.«


»Wir wollten heiraten. In der Woche, nachdem er und Megan
ermordet wurden«, erwiderte ich. »Hat Lou Ihnen noch mehr erzählt?«


»Ein paar Dinge, ja.«


Ich warf ihm einen kurzen Blick zu. »Ist kein Problem, Cooper,
reden Sie schon.«


Cooper zögerte. »Er sagte, Gemal wollte Ihnen Schmerz
zufügen und habe die beiden ermordet, weil Sie ihm dicht auf den Fersen waren.
Gemal wollte Sie verhöhnen und sich an Ihnen rächen, weil Sie ihn so
unerbittlich gejagt haben. Mein Gott, es muss die Hölle für Sie gewesen sein.«


Sie haben ja keine Ahnung, hätte ich fast gesagt. Ich fragte mich, ob Lou ihm auch von
Gemals Behauptung erzählt hatte, David und Megan gar nicht ermordet zu haben. »Lou
scheint Ihnen viel anvertraut zu haben.«


Als wir auf den Judiciary Square fuhren, verringerte Cooper
das Tempo und fuhr in die Tiefgarage. »Es war sicherlich nicht böse gemeint«,
sagte er.


Ich weiß nicht, ob es mich ärgerte, dass Lou seinem
Schützling so viel über mich erzählt hatte, aber irgendwie wurmte es mich
schon. »Ihre Einmischung in Billys Befragung war sicher auch nicht böse
gemeint.«


»Ich verstehe nicht …«, sagte Cooper.


»Es war gut, dass Sie Billy zum Reden gebracht und ihm ein paar
Fragen gestellt haben, aber in Zukunft wäre es mir lieb, wenn Sie warten, bis
ich mein Okay gebe«, sagte ich mit Nachdruck.


Cooper erwiderte zunächst nichts. Offenbar war er
eingeschnappt. Doch als er nach einer Parklücke Ausschau hielt, holte er zum
Gegenschlag aus. »Brauche ich Ihre Genehmigung, um einen Parkplatz zu suchen,
Agent Moran, oder darf ich das allein tun?«


»Diese vorwitzige Bemerkung hätten Sie sich sparen können, Cooper.«


»Bezeichnen Sie es auch als vorwitzig, wenn ich
Eigeninitiative zeige?«


Mir blieb keine Zeit für eine Antwort, denn als Cooper in eine
Parklücke fuhr, klingelte erneut mein Handy. Diesmal war es Armando Diaz. »Kate,
wie geht es meiner Lieblingskollegin? Ich warte auf dich, mein Schatz.«


Für diesen Lateinamerikaner waren alle Frauen seine
Lieblingskolleginnen. »Wir sind gerade in der Tiefgarage angekommen. Was ist
los, Armando?«


»Ich glaube, ich habe die Identität eines der Opfer.«


»Das ging aber schnell.«


»Ich bin nun mal ein Genie.«


»Was hast du herausgefunden?«


»Komm gleich in mein Labor. Ich glaube, wir hatten großes Glück.«
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»Guck mal genau hin«, sagte Diaz.


Cooper und ich waren im Untergeschoss der Gerichtsmedizin.
Mehrere Assistenten in weißen Kitteln standen an ihren eigenen Arbeitstischen
und achteten nicht auf uns. »Ich sehe nichts«, sagte ich, als ich durch die
Linsen eines Elektronenmikroskops schaute.


»Warte, ich stell die Schärfe richtig ein.«


Diesmal sah ich eine Reihe blasser, kaum lesbarer Ziffern.
Sie standen auf den Überresten eines Scheins. Der Fetzen war völlig verbrannt
und die Originalfarbe nicht mehr zu erkennen, doch unter dem Elektronenmikroskop
wurde eine Ziffernfolge sichtbar.


»Siehst du die Zahlen jetzt?«, fragte Diaz.


»Ja.«


»Der größte Teil des Scheins ist verbrannt und unleserlich.
Wir sind froh, dass wir diese Zahlen mit Hilfe einer Chemikalie sichtbar machen
konnten.«


Ich konnte die Zahlen und Buchstaben erkennen: M442379.


»Was ist das für ein Schein?«


»Ich nehme an, von einer Reinigung. Er hing im Rock des Mädchens.
Du weißt ja, wie diese Scheine an die Kleidung geheftet werden, und manchmal
vergisst man sie zu entfernen. Es müsste uns gelingen, die Reinigung anhand der
Ziffern zu finden.«


Ich trat einen Schritt zur Seite, damit auch Cooper einen Blick
durch das Elektronenmikroskop werfen konnte, und schaute Diaz skeptisch an. Er
sah nicht nur gut aus, er kleidete sich auch gerne schick, wenn er nicht gerade
in seinem hautengen Speedoanzug zur Arbeit kam. Heute trug er zur Abwechslung
eine frisch gebügelte khakifarbene Cargohose, ein weißes Hemd und eine
goldfarbene Seidenkrawatte. »Wie oft bringst du deine Sachen in die Reinigung, Armando?«


Er grinste. »Nicht sehr oft. Ist mir zu teuer. Meine Frau
kümmert sich größtenteils um meine Kleidung.«


»Du bist verheiratet? Das wusste ich ja gar nicht.«


Diaz grinste. »War ein Scherz. Bist du eifersüchtig, Baby?
Ich nenne sie bloß meine Frau. Wir wohnen im Augenblick zusammen. Aber wenn ich
ehrlich bin, klappt es nicht besonders gut. Ich glaube, ich sollte neue
Bewerbungsgespräche für den Posten führen.«


»Hast du eine Ahnung, wie viele Reinigungen es in
Washington gibt?«


»Ein paar Hundert, schätze ich.«


»Ja, schätze ich auch. Wahrscheinlich sogar Tausende, wenn man
die Reinigungen in Maryland und Virginia hinzurechnet. Wir sprechen über ein
Gebiet, in dem Millionen Soldaten, Regierungsangestellte in Uniform,
FBI-Mitarbeiter, auf gute Kleidung bedachte Politiker, Lobbyisten und Anwälte
wohnen, ganz zu schweigen von den Millionen Büroangestellten. Wenn Washington
nicht die amerikanische Hochburg der Reinigungen ist, steht die Stadt neben New
York und Los Angeles zumindest an der Spitze.«


Diaz zuckte mit den Schultern. »Okay, aber zumindest haben wir
etwas, Kate. Wenn wir herausfinden, welche Reinigung den Abholschein mit
dieser Nummer herausgegeben hat, könnten wir den Namen des Kunden ermitteln.«


»Ehrlich gesagt hatte ich auf mehr gehofft«, gab ich zu. »Es
kann eine Ewigkeit dauern, bis wir die Reinigung finden.«


Diaz zog die Schultern hoch. »Dann habe ich mich wohl zu früh
gefreut. Immerhin hatte ich in den letzten drei Jahren zwei Fälle, bei denen
die Kontrollabschnitte einer Reinigung uns geholfen haben, Mordopfer zu
identifizieren. Die Abschnitte waren zwar nicht so verbrannt wie der hier, aber
immerhin haben wir eine Spur, Kate, und das ist doch wenigstens etwas. Außerdem
habe ich noch eine Liste meiner Kontaktpersonen aus der Reinigungsbranche von
den letzten Fällen, die ich anrufen und fragen kann. Ich habe dich enttäuscht.«
Diaz zwinkerte mir lächelnd zu. »Für dich werde ich die ganze Nacht arbeiten,
wenn es sein muss. Hast du Lust, mir zu helfen?«


Stirnrunzelnd nahm Cooper den Blick vom Elektronenmikroskop.
Als er hörte, dass Diaz mir eine Zusammenarbeit vorschlug, lächelte er.


»Ich habe zu viel zu tun, Armando, sonst gerne«, erwiderte
ich. Der Typ war ein echter Herzensbrecher. Ich musste lachen. Vielleicht hing
der Kontrollabschnitt schon seit Jahren an dem Kleidungsstück des Opfers. In
diesem Fall war die Chance gering, den Besitzer jemals zu finden. Außerdem
benutzten viele Reinigungen dieselben Quittungsblocks. Und wir gingen davon
aus, dass die Reinigung im Bereich von Washington und den angrenzenden Staaten
Maryland und Virginia lag, wobei sie überall im Land sein konnte. Es brauchte
mehr als die Überbleibsel des Kontrollabschnitts einer Reinigung, um mich in
Aufregung zu versetzen.


Ich sprach mit Diaz über meine Bedenken. »Hast du noch
etwas gefunden, das uns weiterhelfen könnte?«


»Keine Fingerabdrücke auf dem Kreuz, aber dunkle Fasern unter
den Fingernägeln des Mädchens. Sie könnten uns weiterbringen. Aber wir haben
mit den Untersuchungen eben erst begonnen. Mehr haben wir bisher nicht.«


»Was ist mit Fingerabdrücken der Leichen?«, fragte Cooper.


»Wir arbeiten daran«, sagte Diaz. »Normalerweise benutze ich
Seifenpulver, um verkohlte Haut zu glätten und auf diese Weise vielleicht
Abdrücke zu bekommen. In diesem Fall habe ich aber keine große Hoffnung. Ich
fürchte, die Hände der Opfer sind zu stark verbrannt.«


Wenn wir keine Fingerabdrücke hatten, konnten wir nur
hoffen, dass die beiden Opfer als vermisst gemeldet waren oder durch eine
DNA-Analyse identifiziert werden konnten. Eine Menge Arbeit wartete auf uns.
Ich nahm mir vor, die neuesten Vermisstenmeldungen selbst zu überprüfen. »Ist
das alles, oder hast du noch mehr, um mir die Stimmung zu vermiesen?«


»Da ist noch was.« Diaz blätterte einen Stapel Papiere auf
seinem Schreibtisch durch, bis er einen beschriebenen Notizzettel fand. »Mack
Underwood hat vor fünfzehn Minuten angerufen und gesagt, dass die Arbeiten an
der Mine abgeschlossen sind. Wir haben über den Todeszeitpunkt der Opfer
gesprochen, und er hat bestätigt, dass es nach Informationen des lokalen
Wettersenders etwa zwei Stunden, bevor Billy Adams die Leichen gefunden hat, zu
schneien aufgehört hatte. Mack hat mich gebeten, dir etwas auszurichten.«


»Was?«


»Er sagt, dass sie außer Billys Fußabdrücken keinen
einzigen anderen Abdruck gefunden haben. Ich soll dir ausrichten, dass jeder
andere, der den Stollen betreten hat, durch die Luft geschwebt sein muss.«


 


Es war fast sechs Uhr abends, als ich mit Cooper
in der Kantine saß. Ich trank einen dünnen Latte Macchiato und schaute auf
die regennassen Scheiben.


»Der Fall lässt Ihnen keine Ruhe, nicht wahr?«, sagte Cooper,
der in seinem Kaffee rührte.


»Ist ja auch kein Wunder«, erwiderte ich. »Kein einziger
Fußabdruck. Das ergibt keinen Sinn.«


»Der Täter könnte den Schnee weggefegt oder die Spuren
geschmolzen haben«, meinte Cooper. »Das wäre immerhin möglich.«


»Stimmt, aber das hätte viel Zeit und Mühe gekostet. Er hätte
es planen und vorbereiten müssen. Und wenn er die Spuren weggefegt hätte, hätte
die Spurensicherung Borsten finden müssen. Hat sie aber nicht.« Ich stellte
meine Tasse auf den Tisch und schaute ihn an. »Sie haben in der Gerichtsmedizin
nicht viel gesagt.«


»Ich dachte, es wäre Ihnen lieber, wenn ich den Mund halte.«


Touché. »Ich
habe gehört, dass Sie in New York mit Stone zusammengearbeitet haben.«


Cooper nickte. »Drei Jahre. Ein Jahr lang haben wir
gemeinsam ermittelt.«


»Sind Sie gut miteinander ausgekommen?«


»Ja, kann man so sagen. Stone ist ein guter Ermittler.
Hartnäckig und unbeirrbar. Wie ein Dobermann, der nicht mehr loslässt, wenn er
erst mal zugebissen hat.«


»Hört sich an, als würden Sie ihn bewundern.«


»Ehre, wem Ehre gebührt.«


»Sie haben sich angefreundet?«


Cooper schaute auf die Uhr an der Wand, trank seinen Kaffee
aus und stand auf, ohne mir eine Antwort zu geben. »Ich muss los. Wir sehen uns
morgen früh.«


Er warf den Mantel lässig über seine Schulter und steuerte
auf die Tür zu. »Und keine Sorge, Agent Moran. Ich werde rechtzeitig schlafen
gehen.«
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Angel
Bay, Virginia


Es regnete in Strömen, als ich kurz nach sieben
endlich nach Hause kam. Auf der Fahrt nach Angel Bay sah es aus, als braute sich
ein Gewitter zusammen. Schwarze Wolken ballten sich am Himmel, und es war so
dunkel, als stünde der Weltuntergang bevor. Als ich an einer Tankstelle hielt,
um ein paar Lebensmittel zu kaufen, hatten der eisige Regen und die
Donnerschläge bereits eingesetzt. Es schüttete noch immer, als ich in die
Einfahrt fuhr und zur Haustür rannte.


Zum ersten Mal seit einer Woche hatte ich Mordshunger. Ich
sah aus, als hätte ich zehn Pfund abgenommen, was mich nicht weiter störte,
doch mein Blutzuckerspiegel war zu niedrig, und ich fühlte mich kraftlos. Ich
stellte ein Fertiggericht in die Mikrowelle und checkte meinen
Anrufbeantworter.


Lucius Clay hatte mich noch einmal angerufen und um Rückruf
in seinem Büro gebeten. Er hatte seine Privatnummer nicht hinterlassen, daher
rief ich im Gefängnis Greensville an und erklärte, wer ich war. An der
Information wurde mir gesagt, dass Direktor Clay bereits nach Hause gefahren
sei.


Ich hielt es für Zeitverschwendung, nach seiner
Privatnummer zu fragen, und hinterließ eine Nachricht. »Richten Sie ihm bitte
aus, dass ich angerufen habe und mich morgen wieder melde.«


»Ja, Ma’am. Auf Wiederhören, Ma’am.«


Ich legte auf und nahm mein Essen aus der Mikrowelle. Die Information
über das Fehlen von Fußspuren beunruhigte mich sehr. Wer immer der Täter war,
er musste diese Spuren irgendwie beseitigt haben. Hatte Cooper vielleicht doch
Recht? Konnte es sein, dass der Täter die Spuren weggefegt oder irgendwie
geschmolzen hatte? Aber das hätte Zeit gekostet und große Mühe erfordert.
Außerdem hätte auch das Spuren hinterlassen.


Kaum hatte ich ein paar Bissen gegessen, als das Telefon
klingelte. Ich hob ab. Die angezeigte Handynummer kannte ich nicht. »Miss
Moran? Hier ist Lucius Clay.«


Ich war erstaunt, dass der Direktor mich so schnell
zurückrief.


»Ich habe erst vor ein paar Minuten im Gefängnis angerufen
und erfahren, dass Sie Ihr Büro bereits verlassen hatten. Haben Sie meine
Nachricht erhalten?«


»Nein, Miss Moran. Ich habe auf gut Glück angerufen und gehofft,
Sie zu Hause anzutreffen. Vorhin hatte ich es schon mal auf Ihrem Handy
probiert.«


»Ja, ich weiß. Ist es so wichtig, Mr Clay?«


»Es wäre mir lieb, wenn wir uns treffen könnten«, sagte er zögernd.


»Geht es um Gemals Angriff auf mich? Meine Schulter ist fast
schon wieder in Ordnung.«


»Nein, es geht um etwas anderes.«


»Und was?«


»Ich würde mich lieber mit Ihnen treffen, wenn es Ihnen nichts
ausmacht.«


»Wann?«


»Wäre Ihnen heute Abend recht?«


Diese Dringlichkeit und Clays geheimnisvoller Tonfall
erstaunten mich. »Ich bin ziemlich müde, Mr Clay. Hat das nicht Zeit bis
morgen?«


»Morgen fliege ich zu einer wichtigen Konferenz nach New York.
Heute Abend aber bin ich zufällig ganz in Ihrer Nähe. Ich bin zum Bridge
verabredet und dachte, Sie hätten vielleicht Zeit.«


Woher wusste Clay, wo ich wohnte? Und woher hatte er meine
Telefonnummer? Mich interessierte beides brennend, doch im Augenblick dachte
ich nicht weiter darüber nach.


»Wann beginnt Ihre Bridgerunde?«


»Um neun. Ungefähr fünf Meilen von Ihrem Haus entfernt ist
eine Imbissstube namens Jasper Johnsons.«


»Kenn ich.«


»Wir könnten uns dort treffen. Um acht. Der Kaffee ist
nicht besonders gut, aber ich verspreche Ihnen, dass die Fahrt sich für den
Schokoladennusskuchen lohnt.«


»Ich versuche, um acht da zu sein. Könnten Sie mir nicht sagen,
um was es geht?«


»Es wäre mir lieber, wenn wir nachher erst darüber
sprechen, Miss Moran. Ich gebe Ihnen meine Handynummer, falls Sie sich verspäten
sollten.«
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Clays Anruf beunruhigte mich so sehr, dass mir
der Appetit vergangen war. Worüber wollte er mit mir reden, und warum tat er so
geheimnisvoll?


Ich konnte mich nicht entspannen. Tausend Dinge gingen mir
durch den Kopf. Ich nahm zwei Aspirin, weil ich Kopfschmerzen bekam, kratzte
Eis aus dem Gefrierfach und schüttete es in eine Plastiktüte. Dann setzte ich
mich an den Küchentisch und drückte mir den Eisbeutel auf die Stirn. Es dauerte
nicht lange, bis Wasser auf den Tisch tropfte. Mein Blick schweifte durch die
Küche und fiel auf den Karton unter dem Küchenschrank.


Nach Davids und Megans Beerdigung hatte ich es nicht übers Herz
gebracht, all ihre Sachen wegzuwerfen. Ich hatte ein paar Fotos und einige
persönliche Dinge behalten und in den Karton gelegt. Kurz entschlossen zog ich
ihn nun unter dem Schrank hervor und hob den Deckel ab. Auf ein paar ledernen
Fotomappen lagen ein tragbarer CD-Player und eine Sammlung CDs, die Megan gern
gehört hatte. David hatte ihr den CD-Player von einer Geschäftsreise
mitgebracht, die wir in einem Sommer nach Montreal gemacht hatten. Megans
Lieblings-CD von Slipknot lag noch im CD-Player. Ich nahm ihn heraus, steckte neue
Batterien in das Gerät und schaltete es ein.


Es war Rockmusik, gesungen von einer Gruppe verrückter Typen
mit teufelsähnlichen Masken, was weder nach meinem noch nach Davids Geschmack
war, doch Megans Freunde standen darauf, und ich hatte damals vermutet, dass es
sich nur um die vorübergehende Laune einer pubertierenden Jugendlichen handelte.
Als ich der Musik lauschte, liefen mir Tränen über die Wangen. Ich musste an
die Tage denken, als die Musik dröhnend aus Megans Zimmer gedrungen war, wenn
Freundinnen bei ihr geschlafen hatten. Ich sah ein, dass ich mich nur quälte, und
stellte die Musik ab.


Es gab noch immer Tage, an denen mich das schmerzhafte Bedürfnis
überkam, mir die Fotos anzusehen und Megans Musik zu hören. Warum machte ich
mir das Leben so schwer? Die Antwort auf diese Frage war einfach. Mitunter
haben wir das Bedürfnis, um geliebte Menschen zu weinen, die wir verloren
haben. Das Bedürfnis, uns daran zu erinnern, dass wir Menschen sind und dass
der Tod uns bis ins Innerste erschüttert. Jetzt war so ein Augenblick.


Stones makabre Drohung machte es noch schlimmer. Ich werde
alles daransetzen, um Sie wegen zweier Morde dranzukriegen.


Stone konnte mich nicht ausstehen. Er könnte mir gefährlich
werden, denn er glaubte tatsächlich, dass ich den Doppelmord begangen
hatte. Ich hatte die Kollegen im Büro über die Gründe seines Verdachts tuscheln
hören: David hatte mir in seinem Testament Manor Brook und eine große Geldsumme
hinterlassen. Außerdem gab es bei den Morden an David und Megan – anders als
bei den anderen Morden Gemals – winzige Widersprüche. Am Mordtag hatte ich für
drei Stunden kein Alibi, weil ich nach meinem Beinahe-Unfall am Straßenrand
geschlafen hatte. Außerdem hatte ich mich an dem Wochenende, bevor die Morde verübt
wurden, in der Öffentlichkeit mit David gestritten.


Und es gab noch einen anderen Grund.


Stone hatte gehört, dass ich gedroht hatte, David
umzubringen.
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Es war das Wochenende vor der Ermordung Davids
und Megans. David und ich hatten unsere Hochzeit bis ins kleinste Detail
geplant. Wir wollten in der Kirche im Ort heiraten und anschließend mit ein
paar engen Freunden im Blue Peppercorn feiern, einem unserer
Lieblingsrestaurants. Es war nicht besonders exklusiv, doch die Steaks und
Fischgerichte waren vorzüglich.


Die Hektik in den Wochen vor der Hochzeit barg zahlreiche Gefahren:
Wir verloren beide schnell die Geduld, und unsere Nerven lagen blank. Es gab
noch tausend Dinge zu regeln, und wie meine Mutter zu sagen pflegte: »Es gibt
Menschen, die bringen sich vor der Hochzeit fast um.« Tatsächlich kann diese schöne
Zeit der Vorfreude sich in einen Albtraum verwandeln.


Und genau das geschah an jenem Wochenende.


Nachdem fünf anstrengende Tage hinter mir lagen, wobei ich unzählige
Dinge erledigt und einen Probelauf durch die Kirche organisiert hatte, machte
David mit ein paar Freunden einen Trip nach New York, um seinen
Junggesellenabschied zu feiern. Es störte mich nicht im Geringsten. Ich freute
mich, dass er mit Freunden eine Sause machte, und ich vertraute ihm. Ein paar seiner
Kumpels wollten einen Lap-Dance-Club in New York besuchen, und auch das war für
mich kein Problem. Es störte mich allenfalls ein bisschen, dass David am
Montagmorgen nicht von der Reise zurückkehrte. Ich war zum Flughafen gefahren,
um ihn abzuholen, doch er kam nicht. Ganz gegen seine Gewohnheit hatte er am
Abend zuvor ein paar Gläser zu viel getrunken, aber es war halt sein
Junggesellenabschied und deshalb entschuldbar. Später bildete sich Nebel über
La Guardia, und die Truppe musste den Flug auf den Abend verschieben.


Inzwischen schlug ich mich allein mit Floristen, dem Pastor
und einer launischen Sopranistin herum, die sich trotz einer Gage von
fünfhundert Dollar furchtbar über die Lieder aufregte, die sie bei unserer
Hochzeit singen sollte, da sie nicht ihr »Stil« seien. Der Restaurantmanager,
ein schwuler Perfektionist, wollte das Menu
bis ins letzte Detail mit mir durchsprechen,
was im Grunde ein netter Zug von ihm war. Und die arme Megan bekam ihre erste
Periode.


Ich lief den ganzen Montagmorgen wie ein aufgescheuchtes Huhn
durch die Gegend, und als ich am Nachmittag ins Büro fuhr, rief David mich an,
um mir zu sagen, dass er erst spät abends einen Flug bekam. Er entschuldigte
sich und bat mich, die Stellung zu halten.


»Hattest du schöne Tage, mein Schatz?«, stichelte ich.


»Muss ich dir alles erzählen?«, fragte er lachend.


»Du könntest mir etwas über die Stripperinnen erzählen.«


»Die Blonde oder die Brünette?«


Das wurmte mich ein bisschen. »Beide. Sag jetzt nicht, dass
auf jedem Knie eine saß.«


David kicherte. »Ehrlich gesagt, eine nach der anderen, und
die Brünette hat mir wirklich gut gefallen.«


Natürlich machte er nur Spaß. Ich vertraute ihm blind,
erwiderte jedoch mit todernster Stimme: »Wenn du mit ihr geschlafen hast, bring
ich dich um!«


David lachte. »Du kennst mich doch. Es war alles ein ganz harmloses
Vergnügen. Ich muss jetzt Schluss machen. Sieht so aus, als würden wir
vielleicht doch noch einen früheren Flug bekommen. Mach’s gut. Bis bald, mein
Schatz.«


Ehe ich etwas erwidern konnte, hatte David aufgelegt. Ich hob
den Blick und sah Vance Stone in der Tür stehen. Er hatte einen dicken Bericht
in der Hand und lächelte verkrampft. »Wen wollen Sie umbringen, Moran?«


Ich lächelte ihn ebenfalls verkrampft an. »Das war nur ein Scherz.
Ich habe mit meinem Verlobten telefoniert. Ist der Bericht für mich?«


»Ja. Viel Vergnügen. Es sind nur zweihundert Seiten.« Er grinste.
»Vielleicht können Sie den Bericht in Ihrer Hochzeitsnacht lesen, wenn Sie
Ihren Verlobten bis dahin nicht umgebracht haben.«


Stone drehte sich um und verließ mein Büro. Eine Woche später
waren David und Megan tot. Ich erinnere mich gut an Stones seltsame Blicke,
nachdem Gemal geschnappt und angeklagt worden war. Stone hatte das von ihm
belauschte Telefongespräch offenbar nicht vergessen und meine alberne Drohung –
eine gedankenlose Bemerkung – völlig falsch interpretiert. Sie wog zwar nicht
viel, doch in Verbindung mit dem Erbe, den Widersprüchlichkeiten bei den Morden
und meinem fehlenden Alibi für drei Stunden musste ich zähneknirschend eingestehen,
dass einem cleveren Ermittler wie Stone Zweifel an meiner Glaubwürdigkeit
kommen konnten. Doch alle Kollegen wussten, dass er vor Missgunst verging, und
ich kannte niemanden, der seine Zweifel teilte.


Ich schüttete das Eis aus dem Beutel in die Spüle. Meine Kopfschmerzen
waren zwar nicht verschwunden, hatten aber erheblich nachgelassen. Ich packte
einen kleinen Kosmetikspiegel und mein Make-up-Täschchen ein, verließ das Haus
und stieg in meinen Bronco. Zwanzig Minuten später hielt ich vor dem Jasper
Johnsons, einer Imbissstube neben einer Amoco-Tankstelle. Direktor Clay hatte
mir zwar den Nusskuchen empfohlen, aber ich gewann nicht den Eindruck, dass Clay
hier Stammgast war. Die ungefähr ein Dutzend Gäste, die sich an diesem Abend in
dem Lokal aufhielten, sahen größtenteils so aus, als hätten sie irgendwann
einmal in Greensville eingesessen.


Lucius Clay saß vor einer Tasse Kaffee und einem Stück Schokoladennusskuchen,
als ich das Lokal betrat und auf seine Nische zusteuerte. Er wischte sich den
Mund mit einer Serviette ab, ehe er aufstand und mir höflich die Hand drückte.
»Nett von Ihnen, dass Sie unserem Treffen so kurzfristig zugestimmt haben, Miss
Moran. Verzeihen Sie, dass ich Sie noch so spät aus dem Haus gelockt habe.«


»Sagen Sie mir, warum ich hier bin.« An der Theke saßen ein
paar Lastwagenfahrer mit tätowierten Armen, doch die Tische ringsum waren leer.
Clay wirkte in diesem schmutzigen Schnellrestaurant völlig fehl am Platze. Er
trug eine Fliege mit Punktmuster, ein blassblaues Hemd, eine Tweedjacke und
eine Farahhose.


»Ich erkläre es Ihnen sofort«, beteuerte er, als ich mich
an seinen Tisch setzte. Clay sah erschöpft aus. Neben ihm auf dem Sitz lagen
ein Wintermantel und eine schwarze Baseballkappe.


»Ich wohne in der Nähe von Ashland und fahre zu meinem
wöchentlichen Bridgeabend durch diese Gegend. Dieser Treffpunkt schien mir für
uns beide günstig gelegen. Ich hoffe, ich habe Sie nicht verstimmt.«


»Nein, nein. Aber Sie müssen ja ein fantastischer
Bridgespieler sein, wenn Sie wegen eines Spiels einen so weiten Weg in Kauf
nehmen.«


Clay lächelte. »Das liegt im Blut, fürchte ich. Mein Vater
war Clubvorsitzender. Er sagte immer, Bridge sei das einzige Kartenspiel, bei
dem ein Spieler einigermaßen respektabel aussieht. Kaffee? Ein Stück Kuchen?«


»Nur eine Tasse Kaffee, bitte.«


Clay winkte der Kellnerin. Als sie mir die Tasse
hingestellt und sich entfernt hatte, wurde Clay ernst. »Ich will Ihnen sagen,
warum ich Sie angerufen habe, Miss Moran. Aber zuerst muss ich gestehen, dass
ich diese Situation ein wenig … absurd finde.«


»Warum?«


Clay schaute mich betroffen an. »Weil ich als Bote für
einen Toten agiere.«


Ich riss die Augen auf. »Ich verstehe nicht.«


»An dem Abend, als Gemal hingerichtet wurde, ist etwas sehr
Sonderbares passiert.«


»Das brauchen Sie mir nicht zu sagen. Ich war da.«


Clay schüttelte den Kopf. Er sah abgespannt aus. »Ich meine
nicht den Vorfall im Gesprächszimmer. Ich meine etwas anderes.«


Mein Interesse war geweckt. Ich starrte Clay neugierig an.


»Ich höre.«


»Bevor wir Gemal in die Exekutionskammer geführt haben, flüsterte
er mir etwas ins Ohr. Sie sollten wissen, was er gesagt hat.«


Ich fröstelte und konnte meine Ungeduld kaum zügeln. »Was hat
er gesagt?«


»Ich zitiere seine Worte: ›Richten Sie ihr von mir aus,
dass es ernst gemeint war, was ich gesagt habe. Dass ich zurückkomme. Sorgen
Sie dafür, dass sie es erfährt. Es ist wichtig.‹«


Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Ich wandte mich
ab und schaute aus dem Fenster auf den Verkehr. Offenbar verfolgte Gemal mich
über seinen Tod hinaus. Obwohl er nicht mehr lebte, war er in meinem Leben noch
immer präsent. Würde das niemals enden?


Als ich Clays Hand auf meiner spürte, hob ich den Kopf.


»Offenbar hat Gemal Sie bis aufs Blut gehasst, Miss Moran«,
sagte er. »Verzeihen Sie, wenn ich Sie beunruhigt habe, aber ich dachte, Sie
würden es wissen wollen.« Er zögerte, ehe er fortfuhr. »Ich war der Meinung,
dass die Ereignisse jener Nacht Ihnen schon genug zugesetzt hatten, daher
wollte ich Sie nicht am Abend der Hinrichtung damit behelligen. Als ich ein
paar Tage nach der Exekution in Ihrem Büro anrief, wurde mir gesagt, Sie hätten
Urlaub.«


»Ja, ich hatte ein paar Tage frei.«


»Für mich hörten sich Gemals Worte recht bedeutsam an, Miss
Moran. Mich würde interessieren, was er gemeint hat. Wissen Sie es?«


Ich überlegte kurz, ob ich dem Gefängnisdirektor von Gemals
Drohung mir gegenüber erzählen sollte, hielt es dann aber für besser, zu
schweigen. »Nein, aber ich gehe davon aus, dass es sich bloß um das Geschwafel
eines verzweifelten Verrückten handelt.«


Clay runzelte die Stirn. Im ersten Augenblick glaubte ich,
er würde mir weitere Fragen stellen, doch dann zog er seine Brieftasche heraus,
um zu bezahlen. »Wir sollten uns nun verabschieden, Miss Moran. Ich möchte mein
Spiel nicht versäumen und Sie nicht länger aufhalten.«


»Woher wussten Sie, wo ich wohne?«, fragte ich.


Clay schaute auf meinen Verlobungsring, ehe er antwortete.


»Es überrascht Sie vielleicht, dass ich David Bryce’ Eltern
kannte. Bevor sie verstarben und das Anwesen verfiel, habe ich oft auf Manor
Brook mit ihnen Bridge gespielt, aber das ist lange her. Damals war es noch ein
wunderschönes altes Haus. Leider sind mit Manor Brook so viele Tragödien
verbunden, dass ich mich manchmal frage, ob der Ort verflucht ist.«


»Wie bitte?«


»Zuerst wurden David und Megan ermordet, und dann starb Davids
Bruder Patrick.« Clay senkte die Stimme. »Ein paar Jahre vor seinem Tod wurde
Patrick wegen versuchter Vergewaltigung angeklagt. Wussten Sie das?«


»Ja.«


»Mein Sohn und Patrick haben zusammen an der Virginia State
University studiert. Was für ein Jammer, dass sein Leben ein so schreckliches
Ende nahm.«


Ich hatte Davids älteren Bruder Patrick nur einmal
getroffen. Er war ein ausgezeichneter Student, der als Erwachsener unter starken
Depressionen litt. Die Brüder standen sich sehr nahe. David hatte Patrick oft
im Bellevue besucht, wo er als Langzeitpatient in der Psychiatrie untergebracht
war. Sechs Monate nach Davids und Megans Tod bekam Patrick so starke
Depressionen, dass er das Bellevue verließ, zum Potomac hinunterlief und sich ertränkte.
Sein Leichnam wurde von der starken Strömung ins Meer gerissen. Ich hatte
Patrick nur flüchtig gekannt, und die Tragödie seines Selbstmordes berührte
mich in meiner Trauer kaum. Nach dem Verlust von David und Megan war ich so
unglücklich, dass ich es Lou und Stone überließ, ihm die Nachricht vom Tod
seines Bruders und seiner Nichte zu überbringen. »David hat mir von der Anklage
seines Bruders wegen der versuchten Vergewaltigung erzählt«, sagte ich. »Ich
dachte, außerhalb der Familie hätte niemand davon gewusst. Sie müssen der
Familie sehr nahe gestanden haben, dass Sie darüber informiert sind, Mr Clay.«


Clay räusperte sich. »Ziemlich nahe.«


»Noch eine Frage. Hat Gemal sonst noch etwas gesagt?«


»Nein.« Clay presste die Lippen aufeinander. Mit einem Mal schien
er sich unbehaglich zu fühlen. Bildete ich es mir nur ein, oder wich er meinem
Blick aus? Warum hatte ich das Gefühl, dass er mir nicht alles gesagt hatte?


Er vermied es tatsächlich, mich anzusehen. Stattdessen warf
er einen Blick auf die Uhr und nahm dann seinen Mantel und seinen Hut. »Ich
muss jetzt los, Miss Moran.«


»Ich wollte Sie noch fragen, woher Sie meine Telefonnummer
haben.«


Eine Sekunde schien es fast, als hätte ich Clay mit meiner Frage
in Verlegenheit gebracht; dann aber sagte er ruhig: »Haben Sie Ihre
Telefonnummer nicht an der Zentrale in Greensville hinterlassen?«


Hatte ich das? Es könnte
sein, doch ich erinnerte mich nicht.


»Vermutlich.«


Clay stand auf und zog seinen Mantel an. »Ich will Ihnen nicht
zu nahe treten, Miss Moran, aber Sie sehen erschöpft aus. Sie sollten sich mal
richtig ausschlafen.«


»Ich bin schon den ganzen Tag auf den Beinen. Wir ermitteln
in einem Fall.«


Clay setzte seine Kappe auf. »Ach? Ein interessanter Fall?«


Ich schüttelte den Kopf, ohne zu sagen, was ich dachte: Sie
haben ja keine Ahnung, Mr Clay.
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Bailys’
Crossroads, Alexandria, Virginia


Der Jünger war den ganzen Morgen im
Einkaufszentrum unterwegs gewesen. Zur Mittagszeit hatte er fast alles gekauft,
was er für seine Reise benötigte: den Koffer, die Kleidung – jede Menge Sachen,
denn er brauchte viel mehr Verkleidungen –, mehrere Packungen Haartönungen,
Brillen, fünf verschiedene Sonnenbrillen, den Rasierapparat, das Haarpflegeset
von Vidal Sassoon sowie Lebensmittel. Die Perücken und das Make-up
hatte er vorher schon besorgt. Das ganze Zeug hatte ein kleines Vermögen
gekostet. Der Jünger warf die Tüten in den Wagen und fuhr zurück zu seiner
Wohnung in Alexandria.


Er breitete alle Einkäufe auf dem Bett aus, wozu auch die wichtigsten
Utensilien gehörten: Die Waffen, die er unbedingt brauchte. Die meisten
Menschen glaubten, Revolver und Messer seien die idealen Tötungswerkzeuge, doch
der Jünger sah sich einem großen Problem gegenüber. Er wollte ins Ausland
fliegen, und die Sicherheitsvorschriften waren heutzutage sehr streng.


Um diesem Problem entgegenzuwirken, benutzte er eine schmale,
etwa sieben Zentimeter lange Insulinspritze mit einem Inhalt von 40 IE, wie Diabetiker
sie benutzten, denen erlaubt war, ihre Spritzen und Medikamente mit an Bord zu
nehmen. Der Jünger hatte die Insulinampullen geleert und mit Benzodiazepin
gefüllt. Doch er brauchte noch eine andere Waffe, die den Alarm der
Metalldetektoren am Flughafen nicht auslöste, und er hatte die perfekte Wahl
getroffen. Die Waffe war ideal zum Töten und konnte nicht aufgespürt werden.


Er nahm eine lange, braune Papiertüte, die er vom Einkauf mitgebracht
hatte, und schüttete den Inhalt aus: acht schmale, graue Plastikstricknadeln.
Plastik würde den Alarm der Metalldetektoren nicht auslösen. Er konnte die
dünnen Nadeln innen in die Kanten des Bodens schieben und die Drahtstangen
ersetzen, die die Reisetasche formten. Auf diese Weise würde niemand sie
entdecken.


Die verschiedenen Schlachtermesser, die er brauchte, würde er
kaufen, sobald er an seinen jeweiligen ausländischen Zielen eintraf, doch er
war nicht gerne unbewaffnet. Die Nadeln waren seine Ersatzwaffe. Er grinste,
als er eine gelbe Wassermelone aus einer Einkaufstüte nahm und die köstliche
Frucht aufs Bett legte.


Der Jünger nahm eine der Stricknadeln in die Hand, hob sie über
den Kopf und stach sie in die Frucht. Die Nadel durchdrang mühelos die harte
Rinde der Melone und trat auf der anderen Seite wieder aus. Die Melone hätte
auch das Herz eines Menschen sein können. Die Nadel war so scharf wie ein
Stilett.


Perfekt.


Als Nächstes ging er ins Badezimmer, öffnete seinen
Kulturbeutel und nahm die Spritze und die beiden mit Botox gefüllten Ampullen
heraus. Nachdem er die Spritze mit der farblosen Flüssigkeit aufgezogen hatte,
presste er mit Daumen und Zeigefinger die faltige Haut auf seiner Stirn
zusammen.


Er stach die Spritze mit dem Botox in regelmäßigen
Abständen in die Haut und wischte die winzigen Blutstropfen mit einem
Wattebausch weg. Dann bearbeitete er die Haut neben den Augen und die Falten in
seinen Wangen. Das alles gehörte zu seiner Verkleidung.


Nach zehn Minuten war er fertig und betrachtete sich im
Badezimmerspiegel.


Ein tolles Zeug, dieses Botox. Wenn er morgen seine
Flugreise antrat, würden die Furchen auf seiner Stirn, seine Krähenfüße und die
Falten in den Wangen größtenteils verschwunden sein. Auf diese Weise würde er
fast zehn Jahre seines Lebens tilgen und wie ein anderer Mensch aussehen.


 


Zwei Stunden später fuhr er zum Reisebüro in Arlington.
Er hasste es, Flüge übers Internet zu buchen. Es ging nichts über die persönliche
Begegnung.


»Guten Abend, Sir. Was kann ich für Sie tun?«


Die blonde junge Frau hinter dem Schalter hatte gerade
einen Kunden bedient; als sie frei wurde, bot sie ihm einen Stuhl an, und er
setzte sich. »Ich möchte gerne einen Hin- und Rückflug nach Istanbul buchen. Mit
einem mindestens zweitägigen Zwischenstopp in Paris.«


»Möchten Sie ab Baltimore fliegen?«


»Wenn es möglich ist.«


Die Blondine tippte auf die Tastatur. »Es wird vielleicht
nur einen Anschlussflug ab New York geben.«


»Das ist okay.«


Die blonde Frau lächelte entzückt. »Istanbul, wow! Hört
sich exotisch an.«


»Es ist eine unglaubliche Stadt, voller Geschichte und
Intrigen«, schwärmte der Jünger, dessen Wangen noch von den Botoxspritzen
schmerzten.


»Ist es eine Geschäfts- oder Urlaubsreise?«


Der Jünger hatte Mühe, der blonden Frau auch nur das
winzigste Lächeln zu schenken. »Es trifft wohl beides zu, würde ich sagen.«


Sie schaute auf den Monitor. »Wann möchten Sie fliegen?«


»Irgendwann innerhalb der nächsten Tage wäre ideal«,
erwiderte der Jünger.


Die Blondine blickte vom Computer auf. »Ah, Sie haben Glück.
Ich habe hier einen Flug mit Air France ab New York für tausendsechshundert
Dollar. Das ist ein guter Preis. Sie fliegen Business-Klasse, und Sie können
auf dem Weg nach Istanbul einen Zwischenstopp in Paris einlegen. Es gibt noch
zahlreiche freie Plätze. Sie könnten sogar heute Abend fliegen, wenn Sie möchten.«


Das Gesicht des Jüngers war angespannt wie eine Trommel, doch
der Schimmer in seinen Augen war unverkennbar. »Das ist ausgezeichnet.«
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Angel
Bay, Virginia


Es war nach Mitternacht, als ich die Haustür
öffnete. Seitdem ich mein Essen unterbrochen hatte, knurrte mir der Magen, doch
jetzt war es zu spät, noch etwas zu sich zu nehmen. Außerdem versetzte mich die
Information des Gefängnisdirektors in Unruhe.


Ich wusste schon jetzt, dass ich schlecht schlafen würde.
Obwohl ich es hasste, Tabletten zu nehmen, nahm ich eine halbe Schlaftablette
und schluckte sie mit einem Glas Wasser. Auf Schlaftabletten griff ich nur in
Ausnahmefällen zurück, zum Beispiel, wenn ich sehr unregelmäßige Arbeitszeiten
hatte oder unter starken Schlafstörungen litt. Meistens schlief ich nach zehn
Minuten ein, aber manchmal dauerte es länger. Ich kochte mir einen Becher
heißen Kakao und ging hinauf in mein Schlafzimmer.


Mich quälte noch eine andere Frage, und ich wusste nicht
warum. Lucius Clay hatte gesagt, ich hätte meine Telefonnummer hinterlassen,
als ich im Gefängnis angerufen hatte. Je länger ich jedoch darüber nachdachte,
desto sicherer war ich, meine Nummer nicht hinterlassen zu haben. Oder
war ich zu müde und erinnerte mich nicht mehr?


Dennoch sagte mir ein Gefühl, dass Clay mir irgendetwas verschwieg.
Es schien ihm unangenehm gewesen zu sein, über den Tod von David, Megan und
Patrick zu sprechen. Warum? Was verbarg er vor mir? Ich suchte eine Weile
angestrengt nach einer Antwort, ehe ich es aufgab. Bildete ich mir alles
vielleicht nur ein? Wurde ich allmählich paranoid?


Die Fotos, die David und mir gehörten, sowie Megans CD-Player
lagen auf meinem Bett. Ich legte die Sachen in den Karton, ehe ich mich auszog
und mein Nachthemd überstreifte. Dann nahm ich den Verlobungsring vom Finger
und legte ihn auf den Nachttisch. Ich stellte den Wecker auf sieben Uhr, trank meinen
Kakao und schaltete das Licht aus, bevor ich das Fenster öffnete. Dann lag ich
in der Dunkelheit im Bett und starrte auf die Lichter in der Bucht. Heute Nacht
war der Himmel sternenklar. Das Wasser war kalt und ruhig. Allmählich wurde ich
schläfrig.


Als das Telefon auf meinem Nachttisch klingelte, schrak ich
heftig zusammen. Ich tastete nach dem Hörer und drückte ihn an mein Ohr. »Hallo?«


Stille.


»Hallo?«, sagte ich noch einmal.


Keine Antwort. Ich fragte mich, ob die Leitung tot war oder
ob ich das Klingeln nur geträumt hatte. »Wer ist da?«


Stille. Dann, Sekunden später, hörte ich Musik. Zuerst war sie
leise und drang aus großer Ferne an mein Ohr; dann wurde sie lauter. Ich
erstarrte.


Es war Megans Musik. Circle von Slipknot.


Es dauerte höchstens fünf Sekunden, ehe die Verbindung
unterbrochen wurde. Ich war wie betäubt. Hatte ich mir die Musik und das
Klingeln des Telefons nur eingebildet? Ich war sicher, dass ich beides gehört
hatte, war aber so benommen und erschöpft, dass ich nicht einmal wusste, ob ich
schlief oder wach war.


Plötzlich hatte ich das Gefühl, eine riesige Hand würde
mich aufs Bett drücken, mir die Luft abschnüren und mich unter eine riesige
schwarze Welle stoßen. Ich versuchte wach zu bleiben, doch die Wirkung der
Schlaftablette war stärker, und ich wurde von der Dunkelheit verschlungen.
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Als ich am nächsten Morgen erwachte, fühlte ich
mich wie erschlagen, als hätte ich einen Kater. Ich stieg aus dem Bett, stellte
mich unter die Dusche und ließ eiskaltes Wasser über meinen Kopf laufen.


Und da fiel es mir wieder ein. Der Anruf.


Hatte das Telefon wirklich geklingelt? Hatte ich die Musik wirklich
gehört? Ich war verwirrt und beunruhigt. Hatte die Schlaftablette, die
letztendlich zwar gewirkt hatte, anfangs Halluzinationen hervorgerufen, und ich
hatte mir den Anruf nur eingebildet? Ich drehte das heiße Wasser auf und suchte
verzweifelt nach Antworten.


Warum sollte jemand mir Megans Lieblingsmusik am Telefon
vorspielen? Das ergab keinen Sinn. Als ich mich unter dem heißen Wasser
einseifte, hatte ich eine Idee. Ich nahm ein paar frische Handtücher, tapste
zurück ins Schlafzimmer und schaute unter dem Bett nach. Der Karton stand noch
da, wo ich ihn hingestellt hatte, und in dem Karton lag Megans CD-Player. Hatte
das Gerät von selbst zu spielen begonnen? Ich schaltete es ein, worauf sofort
Musik erklang. Dann stellte ich es aus und schüttelte es, doch die Musik
spielte nicht weiter. Mit dem Schalter schien also alles in Ordnung zu sein.
Ich wandte mich dem Telefon zu, nahm den Hörer ab und tippte *69 ein, um
die Nummer des letzten Anrufers zu erfahren. Zuerst erkannte ich die angezeigte
Nummer nicht. Dann erinnerte ich mich, dass es Lucius Clays Handynummer sein
konnte, die er mir gegeben hatte, als er mich gestern Abend anrief, um sich mit
mir zu verabreden. Ich wühlte in meiner Jeanstasche und suchte den Zettel, auf den ich
die Nummer geschrieben hatte. Sie stimmte überein.


Meine Gedanken überschlugen sich. Hatte Clay mich nochmals
angerufen und mir die Musik vorgespielt? Blödsinn. Aber es musste eine
vernünftige Erklärung geben für das, was ich gestern Nacht erlebt hatte. Mir
kam eine Idee. Ich konnte die Anrufe, die ich erhalten hatte, überprüfen. Wenn
jemand mich mitten in der Nacht angewählt hatte, müsste die Telefongesellschaft
die Nummer des Anrufers gespeichert haben. Ich trocknete mich zu Ende ab, rieb
mich mit Bodylotion ein und zog mich an. Dann schminkte ich mich dezent und
bürstete mein Haar.


Im Büro herrschte reges Treiben, als ich um kurz vor acht dort
eintraf. Einige Agenten standen herum und tranken Kaffee, doch die meisten
hingen am Telefon oder saßen vor ihren Computern. Ich eilte an meinen
Arbeitsplatz, hängte meinen Mantel auf und suchte im Telefonregister in meinem
Schreibtisch die Nummer des Nebenanschlusses von Sterling Burke.


Er war der technische Experte des FBI, mit dem ich in
mehreren Fällen zusammengearbeitet hatte, als die Ermittlungen die Überprüfung
von Telefonaten erfordert hatten. Sterling war ein freundlicher, hilfsbereiter
Mann, der kurz vor der Pensionierung stand.


»Hi«, sagte eine Stimme. Ich hob den Blick und sah Cooper, der
sich gegen den Türrahmen lehnte. Er war lässig in Jeans und Lederschuhen
gekleidet und trug eine hüftlange, braune Wildlederjacke. »Kommen Sie immer so
früh?«, fragte er lächelnd.


»Normalerweise schon. Sie haben es auch pünktlich
geschafft?«


»Ich bin schon seit sieben Uhr hier.«


»Spekulieren Sie auf eine positive Erwähnung in Ihrer
Personalakte, oder brauchen Sie die Überstunden?«


Cooper setzte sich neben mich. »Ich könnte jetzt sagen, es wäre
Engagement, aber die Wahrheit ist, dass ich nicht gut geschlafen habe. Ich habe
fast die ganze Nacht an den Fall gedacht.«


»Ich wünschte, ich könnte dasselbe behaupten, aber ich habe
geschlafen wie eine Tote. Ist Ihnen etwas zu dem Fall eingefallen?«, fragte
ich.


»Leider nicht. Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«


Ich schaute auf die Uhr. Sterling Burke müsste um diese
Zeit schon im Büro sein, und es brannte mir auf den Nägeln, ihn anzurufen. »Vielleicht.
Wo ist Stone?«


»Als ich ihn vorhin gesehen habe, ist er ins Labor
gegangen, um zu fragen, ob die Kollegen noch etwas herausgefunden haben«,
erwiderte Cooper.


Ich steckte mein Handy ein. »Tun Sie mir einen Gefallen. Halten
Sie die Stellung hier. Ich bin in zehn Minuten wieder da.«
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Ich lief den Gang hinunter zur Damentoilette.
Die Toilette war leer, und ich tippte Sterlings Nummer ein. Ich wollte ihn nicht
vom Büro aus anrufen, damit niemand mithörte. Als die Verbindung hergestellt wurde,
überlegte ich, ob ich Lou Raines oder Cooper etwas von meinem nächtlichen
Telefonat erzählen sollte. Würden sie mich nicht für verrückt halten? Dann
meldete sich eine raue Stimme. »Kriminaltechnik. Sterling Burke am Apparat.«


»Sterling, hier ist Kate Moran.«


»Kate! Wie geht es Ihnen?«


»Danke, gut. Sie hören sich heiser an.«


»Ich hab mir eine Erkältung eingefangen. Die Penner hier in
der Abteilung wollten mich überreden, nach Hause zu gehen, damit ich mich ins
Bett lege und meine Bazillen für mich behalte. Aber wie ich immer sage, ist es
schöner, alles zu teilen.«


»Ich brauche Ihre Hilfe, Sterling. Es ist privat. Es wäre
nett, wenn Sie etwas für mich überprüfen würden.«


»Schießen Sie los«, sagte Sterling schniefend.


»Ich habe heute Nacht einen Anruf bekommen, kurz nach Mitternacht.
Ich war fast eingeschlafen, als das Telefon klingelte, doch als ich abhob,
hörte ich nur ein Klicken, dann war die Leitung tot. Ich habe den letzten Anruf
überprüft, indem ich Sternchen 69 gedrückt habe. Es wurde eine Handynummer
angezeigt, aber nicht die Uhrzeit. Könnten Sie für mich herausfinden, um welche
Zeit genau ich nach Mitternacht einen Anruf bekommen habe, und von welcher
Nummer ich angerufen wurde?«


»Sprechen wir über den Festanschluss oder ein Handy?«, fragte
Sterling schnaufend.


»Festanschluss«, erwiderte ich.


Sterling schwieg. Ich fragte mich, ob er über das
technische Problem nachdachte, vor das ich ihn stellte, als er schließlich sagte:
»Werden Sie telefonisch belästigt, Kate? Geht es darum?«


Was genau sollte ich ihm sagen? Behalte es vorläufig für
dich, riet mir meine innere Stimme. »Ich bin mir nicht ganz sicher. Aber
ich würde gerne den Anruf von gestern Nacht überprüfen. Sie sind der Experte.«


»Eigene Anrufe sind kein Problem. Man kann sie jederzeit überprüfen,
weil sie in den Telefonrechnungen stehen. Bei Anrufen, die man erhält, ist die
Sache ein wenig schwieriger und zeitaufwendiger, wie Sie wissen. Okay, ich
brauche die Nummer Ihres Festanschlusses und den Namen Ihrer
Telefongesellschaft, dann kann ich anhand der dort gespeicherten Daten
überprüfen, wer Sie angerufen hat.«


Ich machte ihm die entsprechenden Angaben.


»Okay, ich werde sehen, was ich für Sie tun kann«, sagte
Sterling. »Ich rufe zurück. Es dürfte nicht lange dauern.«


»Danke, Sterling. Könnten Sie mich bitte auf dem Handy
anrufen?«


»Kein Problem«, sagte er und legte auf.


Ich erfrischte mich ein wenig, ehe ich die Toilette
verließ. Um die Wartezeit zu überbrücken, zog ich mir an einem der Automaten
auf dem Gang einen Kaffee und einen Kellogg’s Müsliriegel. Als ich den Riegel
gegessen und den Kaffee ausgetrunken hatte, rief Sterling zurück.


»Ihr Festanschluss wurde nach Mitternacht nicht angewählt. Der
einzige Anruf erfolgte von einem Handy um 19.20 Uhr.«


Sterling nannte mir die Nummer von Lucius Clays Handy. Es war
der Anruf, bei dem er mich um ein Treffen gebeten hatte.


»Sind Sie sicher, dass es der letzte Anruf war?«


»Ganz sicher. Computer können abstürzen, aber sie lügen
selten. Hätte jemand nach Mitternacht bei Ihnen angerufen, müsste die Nummer
gespeichert worden sein.«


»Könnte es sein, dass eine Rufnummer nicht in den
gespeicherten Daten erscheint?«


»Das ist sehr unwahrscheinlich, Kate. Wenn Sie aber telefonisch
belästigt werden und bei der Telefongesellschaft Beschwerde einreichen wollen,
könnte ich Sie an die entsprechende Abteilung und den zuständigen
Sachbearbeiter verweisen. Das wäre kein Problem. Ich würde mich persönlich
darum kümmern, dass der Fall sofort bearbeitet wird.«


»Ist nicht nötig.«


»Sicher?«


»Vorerst jedenfalls nicht. Wenn ich noch mal ein Problem habe,
rufe ich Sie wieder an. Gibt es noch eine andere Möglichkeit, dass jemand mich
zu Hause anruft, ohne dass eine Nummer angezeigt wird?«


»Die einzige Möglichkeit wäre ein Gespräch von einem
Nebenanschluss innerhalb des Hauses, falls Sie darüber verfügen. Derartige
Anrufe werden von der Telefongesellschaft nicht erfasst.«


Ich dachte darüber nach. Das Cottage verfügte über drei Nebenanschlüsse:
im Schlafzimmer, im Wohnzimmer und in Davids Atelier. Es gab Haustelefone mit
unterschiedlichen Klingeltönen, doch bei meiner alten Anlage war das nicht der
Fall. Es war immer derselbe schrille elektronische Klingelton, ob bei externen
und internen Gesprächen. Der Gedanke, es könnte jemand im Haus gewesen sein und
mich angerufen haben, machte mich wahnsinnig. War das möglich, oder hatte
ich mir den Anruf nur eingebildet? Ich versuchte mir einzureden, dass meine
Fantasie mir einen Streich gespielt oder die Schlaftablette Halluzinationen
hervorgerufen hatte. Ein Einbrecher drang doch nicht wegen eines wahnwitzigen
Anrufs in ein Haus ein und verschwand dann wieder. Außerdem war das Haus
verschlossen, ebenso das Atelier. »Vielen Dank, Sterling. Das war sehr nett von
Ihnen.«


»Kein Problem. Wenn es noch mal vorkommt, rufen Sie mich wieder
an. Dann leiten wir offizielle Schritte ein.«


»Mach ich«, erwiderte ich.


»Passen Sie auf sich auf, Kate. Und wenn Sie mal Zeit für einen
Kaffee haben, rufen Sie mich an.«


 


Als ich in mein Büro zurückkehrte, klingelte
mein Telefon. Ich hob ab. »Moran.«


»Kate? Hier ist Paul.«


»Welcher Paul?«


»Sei nicht albern, Kate. Ich bin es, dein Ehemann. Oder
hast du mich so schnell vergessen?«


Ich seufzte. »Ex-Ehemann. Was willst du?«


»Spricht man so mit dem Mann, mit dem man mal verheiratet
war?«


Paul hatte mich in den letzten Monaten immer wieder
angerufen, und jedes Mal hatte er mir pausenlos erklärt, was für eine gute Ehe
wir doch geführt hatten. Aber wenn sie so gut gewesen war, warum hatte er mich
dann verlassen? Er arbeitete noch immer bei der Mordkommission. Von einer
Polizistin, die ich kannte, hatte ich erfahren, dass Suzanne ihre Anklage
fallen gelassen hatte, aber es kursierte das Gerücht, Paul hätte sie unter Druck
gesetzt.


»Was willst du, Paul?«


»Ich habe von dem Doppelmord gehört, in dem du ermittelst. Die
Nachahmung der Morde des Jüngers. Hört sich merkwürdig an. Meinst du, du kannst
den Fall lösen?«


Als David und Megan ermordet worden waren, hatte Paul angerufen
und mir sein Mitleid ausgesprochen, doch ich hatte den Eindruck gehabt, dass er
es nicht ehrlich meinte. Tatsächlich hatte er glatt einen Monat nach der
Beerdigung die Stirn gehabt, mich anzurufen und zum Essen einzuladen, »um
unsere Beziehung neu zu beleben«, wie er es nannte. »Wer hat dir von dem Fall
erzählt?«


»Du weißt doch, wie schnell sich so etwas in Polizeikreisen
herumspricht. Vergiss nicht, dass ich vor ein paar Jahren am Doppelmord des
Jüngers in Washington ermittelt habe, bevor das FBI hinzugezogen wurde.«


»Rufst du deshalb an? Wegen der Mordfälle?«


»Nein. Ich habe Tickets für ein Jazzkonzert am
Dienstagabend. Hast du Lust, mich zu begleiten und hinterher essen zu gehen?«


Ich seufzte. »Paul, ich will einfach nur meine Ruhe haben
und mein eigenes Leben führen. Ist das zu viel verlangt? Welchen Teil des ›Wir
sind geschieden‹ verstehst du nicht?«


»Hast du denn gar keine Gefühle mehr für mich?«, fragte er verärgert.
»Wir waren fünf Jahre verheiratet, verdammt, und kennen uns schon eine
Ewigkeit!«


»Paul, das wird bei dir langsam zum Zwang. Wenn du jemanden
zum Reden brauchst, kann ich dir einen guten Therapeuten besorgen. Und weißt
du, was der dir sagen wird? Dasselbe wie ich. Er wird dir ebenfalls raten, mich
in Ruhe zu lassen und dein eigenes Leben zu führen.«


Jetzt würde er wütend. »Eines Tages wird es dir leid tun,
Kate, dass wir beide nicht wieder zusammengekommen sind.«


»Ist das eine Drohung?«


»Eines Tages wirst du begreifen, was ich meine, und dann wird
es zu spät sein.« Mit diesen Worten legte er auf.


Paul war offenbar unglücklich, aber ich hatte keine Zeit,
darüber nachzudenken, denn als ich den Blick hob, sah ich Vance Stone in mein
Büro kommen, in ein Gespräch mit Cooper vertieft. Stone blickte mit einem
dümmlichen Grinsen zu mir herüber. »Oh, die Tote steht auf und zeigt sich.«


»Ich war vor acht hier, Stone.«


»Schön für Sie.«


»Ich habe gehört, dass Sie beide sich kennen. Dann brauche ich
Sie ja nicht miteinander bekannt zu machen«, sagte ich.


Stone trat an meinen Schreibtisch. »Klar, Coop und ich
haben zusammen ermittelt.«


Stone hielt etwas in der Hand, das wie ein Bericht der
Kriminaltechnik aussah. »Was ist das?«, fragte ich.


»Sie haben Diaz offenbar vor eine große Herausforderung
gestellt. Er hat die ganze Nacht gearbeitet, und der Kontrollabschnitt hat ihn
tatsächlich auf die Spur von Lieferanten gebracht, die Reinigungen mit Material
ausstatten. Er hat zig Lieferanten angerufen und herausgefunden, dass der
Quittungsblock an ein Geschäft außerhalb von D.C. verkauft wurde.«


Mein Herz klopfte. »Gute Arbeit.«


»Es kommt noch besser«, sagte Cooper. »Das Geschäft hat schon
seit halb acht geöffnet. Ich habe gerade dort angerufen, und der Inhaber hat
die Nummer tatsächlich in seinen Quittungsblöcken gefunden. Er sagt, dass der
Rock vor einem Monat aus der Reinigung abgeholt wurde. Der Kunde hat den Namen Fleist
hinterlassen. Auf dem im Geschäft verbliebenen Abschnitt stehen auch eine
Handynummer und eine Adresse.«


»Welche Adresse?«


Stone zerknitterte den Pappbecher und warf ihn in den
Papierkorb. »Ein Wohnwagenpark in Rockville. Kommen Sie, wir fahren hin.«
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Zehn Minuten später fuhren wir Richtung Norden
zur 270. Cooper saß auf dem Beifahrersitz, ich auf der Rückbank. »Kennen wir
den genauen Weg?«, fragte ich.


Stone ignorierte meine Frage, doch Cooper antwortete: »Ich habe
mit der Polizei in Rockville gesprochen. Der Wohnwagenpark liegt außerhalb der
Stadt, an der Royston Avenue.«


Ich schaute auf die Karte der drei Staaten Washington D.C.,
Maryland und Virginia, die Cooper aus dem Handschuhfach genommen hatte, und
suchte die Royston Avenue. Sie lag kurz hinter Rockville. »Wenn wir auf dieser
Straße bleiben, müsste der Wohnwagenpark ausgeschildert sein.«


Stone jagte über die Interstate. Als ich die Karte zur
Seite legte, spürte ich, wie aufgewühlt ich noch immer war. Hatte ich den Anruf
heute Nacht wirklich bekommen? Oder hatte das Telefon gar nicht
geklingelt, und ich wurde allmählich verrückt?


Um kurz nach zehn erreichten wir Rockville. Ich erklärte Stone
den Weg anhand der Karte. »Der Wohnwagenpark müsste auf der rechten Seite
liegen.«


Stone bog von der Royston Avenue rechts ab. Es hatte zu
regnen begonnen, und ich starrte durch den Nieselregen auf den Wohnwagenpark.
Auf einem Schild stand: Höchster Komfort zu kleinsten Preisen.


Der Platz sah nicht aus wie ein Wohnwagenpark erster
Klasse, sondern war ziemlich heruntergekommen. Hinter dem Tor stand eine
Fertigbaracke, in der vermutlich der Platzwart sein Büro hatte. Stone hielt vor
der Baracke an.


Als wir die Tür öffneten und eintraten, schlug uns heiße Heizungsluft
entgegen. Die Fenster waren beschlagen, und ein elektrisches Heizgerät powerte
auf höchster Stufe. Ein stämmiger, hart aussehender Typ mit buschigem grauem
Schnurrbart und einer schmutzigen Baseballkappe auf dem Kopf saß hinter einer
Theke und polierte mit einem zerfetzten Tuch eine silberne Trophäe. Mit den
zahlreichen Tattoos auf den muskulösen Armen sah er aus wie ein in die Jahre
gekommener Biker. Er beäugte seine drei Besucher argwöhnisch. »Tag zusammen.
Warum habe ich den Eindruck, dass Sie keinen Wohnwagen mieten wollen?«


»FBI«, sagte ich und zeigte ihm meinen Ausweis. »Sind Sie der
Platzwart?«


»Platzwart, Handwerker, Mieteintreiber. Im Grunde bin ich für
alles zuständig und der Einzige, der hier arbeitet. Mein Name ist Roy Jargo.
Was kann ich für Sie tun?«


»Wohnt hier jemand namens Fleist?«


Jargo kniff misstrauisch die Augen zusammen und stand langsam
auf. »Ein Typ in ’nem Suncruiser-Wohnmobil am Ende vom Park heißt Otis Fleist.«


»Lebt er allein?«


Jargo schüttelte den Kopf. »Nein, mit seiner Tochter. Sie heißt
Kimberly. Jedenfalls hat er gesagt, sie wäre seine Tochter. Heutzutage weiß man
nie. Die Welt ist verrückt, oder haben Sie’s noch nicht bemerkt?«


»Wie alt ist die Tochter?«


»Vierzehn, fünfzehn, nehme ich an. Worum geht es
eigentlich? Haben die Leute Ärger mit dem FBI?«


»Wie lange wohnen die Fleists schon hier, Mr Jargo?«


»Ungefähr drei Monate.«


»Wissen Sie, woher sie stammen?«


Jargo schüttelte den Kopf. »Nee. Ich frag die Leute nie,
und sie sagen es nie. Wir beschränken den Papierkrieg hier auf ein Minimum. Wir
verlangen nur, dass sie ihre Miete pünktlich bezahlen und keinen Ärger machen.«


»Halten die Fleists sich daran?«


»Ja, bisher.«


»Was können Sie uns noch über die Familie sagen?«


»Ma’am, ehrlich
gesagt weiß ich rein gar nichts. Nehmen Sie es mir nicht krumm, aber genauso
läuft das hier. Die Leute leben sehr zurückgezogen, und ich steck meine Nase
nicht in ihre Angelegenheiten. Sie könnten in ihren Wohnwagen Wasserstoffbomben
bauen, ohne dass ich es bemerke.«


»Sie wüssten es aber, wenn außer Fleist und seiner Tochter noch
jemand in dem Wohnmobil leben würde, oder nicht, Roy?«


Er zuckte mit den Schultern. »Um die Wahrheit zu sagen, wüsste
ich es nicht. Aber ich glaube nicht, dass dort noch jemand wohnt. Nur Fleist
und seine Tochter. Warum fragen Sie?«


»Wann haben Sie die beiden zum letzten Mal gesehen?«


»Vor ein paar Tagen.«


»Lebt hier auf diesem Wohnwagenpark noch jemand, der so heißt?«,
fragte Stone.


»Fleist? Nee. Eh, Sie haben mir noch immer nicht gesagt, um
welches Problem es hier geht.«


»Haben Sie einen Zweitschlüssel für das Wohnmobil?«


Roy Jargo schüttelte den Kopf. »Nein. Einige Leute geben mir
einen Zweitschlüssel für alle Fälle, andere nicht. Fleist hat mir keinen
gegeben.«


»Dann besorgen Sie ein Brecheisen«, sagte Stone.
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Wir gingen zum Ende des Wohnwagenparks. Der
Platzwart zeigte uns den Suncruiser, der schon ein paar Jahre auf dem Buckel
hatte. Er war mattweiß und hatte eine ausfahrbare Markise. Die Fenster schienen
verschlossen zu sein, und die Vorhänge waren zugezogen. »Sieht so aus, als wäre
keiner zu Hause«, sagte Jargo.


Stone versuchte, durch die Gardine vor einem der Fenster
ins Innere zu spähen. »Wann genau haben Sie zum letzten Mal jemanden in diesem
Wohnmobil gesehen?«


Jargo kratzte sich am Hals und dachte nach. »Vor vier, fünf
Tagen. Genau weiß ich es nicht. Ich kann nicht jede Tür beobachten. Ich hab ’ne Menge zu tun.«


Ich versuchte, den Türknauf zu drehen, doch die Tür war verschlossen.
Während Cooper und Stone um das Wohnmobil herumgingen und die Fenster
überprüften, klopfte ich mehrmals gegen die Tür. »Sind Sie sicher, dass es vier
oder fünf Tage her ist?«, fragte ich Jargo.


»Glaub schon. Hundertprozentig weiß ich es aber nicht.
Warum?«


Ich versuchte, die Tür aufzudrücken, aber sie war fest
verschlossen. »Haben Sie gesehen, dass ein Fremder das Wohnmobil in den letzten
Tagen betreten oder verlassen hat? Oder früher mal?«


Jargo zupfte an seinem Schnurrbart. »Ich glaub nicht. He,
Sie haben noch keine meiner Fragen beantwortet.«


»Ich erkläre Ihnen das später. Sind Ihnen auf diesem Platz kürzlich
verdächtig aussehende Personen aufgefallen?«


Jargo zuckte mit den Schultern. »Die Hälfte meiner
Kundschaft hier sieht verdächtig aus.«


»Jemand, der besonders auffiel? Oder ein Fremder, den Sie vorher
noch nie gesehen hatten?«


»Nee, glaub nicht.«


Cooper und Stone kehrten zurück. »Die Hintertür ist
verschlossen«, knurrte Stone. »Die verdammten Fenster auch.«


Ich schlug noch einmal gegen die Tür. »FBI! Falls jemand zu
Hause ist, öffnen Sie bitte.«


Keine Antwort. Ich wiederholte meinen Spruch und schlug noch
zweimal gegen die Tür, ohne dass jemand reagierte. Ich nickte Cooper und Stone zu
und zog meine Glock. Meine beiden Kollegen zogen ebenfalls ihre Waffen.


Der Platzwart sah beunruhigt aus. »Was geht hier vor,
Teufel noch mal? Ich will nicht, dass auf meinem Platz geschossen wird.«


»Mr Jargo, ich habe eine schlechte Nachricht für Sie. Wir müssen
Fleists Tür aufbrechen.«


Jargo geriet in Panik und stellte sich vor die Tür. »Und wer
bezahlt mir den Schaden? Dafür kann ich haftbar gemacht werden!«


Stone schob ihn grob zur Seite. »Gehen Sie aus dem Weg«, knurrte
er.


Jargo wollte protestieren, doch Stone trat schon kräftig
gegen die Tür. Da sie sich nicht bewegte, versetzte er ihr einen weiteren Tritt.
Diesmal hörte man Holz splittern, und die Angeln gaben nach. Ein letzter Tritt,
und die Tür flog ins Innere des Wohnmobils. Dann geschah etwas, womit keiner
von uns gerechnet hatte.


Wir alle bemerkten sofort den süßlichen Gestank, der uns entgegenschlug.
Es roch nach verwestem Fleisch.


Ich presste eine Hand auf den Mund und drehte mich zu Cooper
und Stone um. Sie sahen überrascht aus.


»Ich vergesse nie meine gute Erziehung. Ladys first«, sagte
Stone, der ebenfalls eine Hand auf seinen Mund presste.


Die Waffe im Anschlag, bewegte ich mich auf den Eingang des
Wohnmobils zu, wobei ich langsam einen Schritt vor den anderen setzte. Als ich
durch die Tür trat, bekam ich den nächsten Schock. Mein Blick schweifte durch
das düstere Heim und blieb auf den undeutlichen Umrissen einer auf dem Bett
liegenden Gestalt haften. Mit klopfendem Herzen riss ich die Waffe herum und
richtete sie auf die Gestalt. Vorsichtig schritt ich vor und hoffte, dass die
Person, wer immer sie sein mochte, nicht bewaffnet war und es auf einen
Schusswechsel anlegte. »FBI!«, rief ich. »Stehen Sie auf, und legen Sie die
Hände über den Kopf!«


Vermutlich war es in dem Wohnmobil mit der niedrigen Decke
ein bisschen schwierig, meinem Befehl zu folgen, doch die Gestalt regte sich
sowieso nicht, noch antwortete sie mir. Plötzlich wurde der Gestank so
unerträglich, dass ich einen Brechreiz bekam. Ich blinzelte, konnte aber kaum
etwas erkennen. Ich war dermaßen angespannt, dass ich gar nicht daran gedacht
hatte, das Licht einzuschalten. Stone gab mir Rückendeckung. »Kann mal einer
das Licht anmachen oder die Gardinen aufziehen?«, rief ich über die Schulter.


Stone drückte auf den Schalter an der Wand, worauf eine nackte
Röhre an der Decke flackerte und den Raum mit grellem Neonlicht durchflutete.
Vom hellen Licht geblendet, kniff ich die Augen zusammen und schlug sie sofort
wieder auf.


»Verdammt«, flüsterte Stone.


Cooper trat zu uns, und jetzt sahen wir den verwesten
Kadaver auf dem Bett liegen. Es war ein Schäferhund, und er war mausetot. Das
Tier lag in einer getrockneten Blutlache und verströmte einen so Ekel
erregenden Gestank, dass ich mir den Ärmel meiner Jacke auf den Mund presste. Stone
und Cooper taten es mir gleich.


»Hier stinkt es bestialisch. Nehme an, der Köter ist schon ’ne Weile tot«,
sagte Stone und stieß mit dem Lauf seiner Waffe gegen den Hundekadaver.


Die Kehle des Hundes war durchgeschnitten und das
schwarzbraune Fell mit getrocknetem Blut befleckt. Fliegenschwärme schwirrten
surrend um die Wunde herum. Ich ließ den Blick schweifen. Das Licht brachte das
Chaos im Wohnmobil an den Tag. Kleidung lag auf dem Boden, und in der Spüle
stand schmutziges Geschirr. Ein blutverschmiertes Messer entdeckte ich nicht.
Ich nahm an, dass der Schäferhund mit einem Messer getötet worden war.
Höchstwahrscheinlich hatte der Täter, der Fleist und seine Tochter umgebracht
hatte, auch den Hund abgestochen.


Ich drehte mich zur Kochnische um. Auf einem Regal
entdeckte ich das Foto eines Mannes. Auf einem anderen Bild war er mit einem
jungen Mädchen abgebildet: Fleist und seine Tochter Kimberly. Sie sahen beide
nicht sehr glücklich aus. Vor allem Kimberly blickte mich mit trauriger Miene
an. Am Ende des Raumes war eine Tür. Ich nahm an, dass sie ins Badezimmer führte.
Ich gab Cooper ein Zeichen, den Raum zu überprüfen. Mit erhobener Waffe näherte
er sich vorsichtig der Tür und riss sie auf. Ich sah eine Toilette und eine
Duschkabine. »Ein leeres Klo«, rief Cooper.


Ich drehte mich um, als Stone seine Waffe in den Holster steckte,
die Nase verzog und das tote Tier betrachtete. »Mein Gott, der Köter hat den
ganzen Wohnwagen verpestet.«


Stone grinste und trat gegen das tote Tier. »Ich hasse
Schäferhunde. Ein Dobermann hat viel mehr Power.«


Ich zog mein Handy aus der Tasche. »Hat Ihnen schon mal jemand
gesagt, dass Sie ein richtiger Scheißkerl sind, Stone?«


»Ja, schon oft. Wen rufen Sie an?«


»Die Spurensicherung.« Als ich die Nummer eintippte, um die
Kollegen zu verständigen, sagte ich zu Cooper: »Wir sollten uns auf dem Platz
umsehen. Vielleicht finden wir etwas.«


»Klar. Ich hole die Handschuhe aus dem Wagen.«


Als die Kollegen der Spurensicherung sich meldeten, bat ich
sie, schnellstens zum Royston Park zu kommen. Das nächste Telefonat, das ich
führen musste, war fast genauso wichtig.


Ich rief Lou an.
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Ich hielt es für das Beste, dass wir uns im Wohnmobil
ein wenig umsahen, während wir auf Lou und die Spurensicherung warteten. Da ich
der Meinung war, dass sich im Suncruiser drei Personen nur gegenseitig im Weg
standen und Spuren verwischten, überließ ich Stone und Cooper diese Arbeit und
suchte noch einmal den Platzwart auf.


Das Foto auf dem Küchenregal, das Fleist und seine Tochter zeigte,
ließ den Eindruck entstehen, dass wir es hier nicht gerade mit einer
harmonischen Familie zu tun hatten. Die Mienen der beiden waren kühl – keine
Umarmung, kein strahlendes Lächeln in die Kamera.


Roy Jargo saß in seinem Büro und drehte gerade den
Verschluss auf eine Flasche Red Star Bourbon. Er war leichenblass, als er sein
Glas hob. »Auch einen?«


»Falls Sie es nicht wissen sollten, Roy, ich bin im Dienst.«


»Bin ich auch, aber manchmal braucht man eine Starthilfe.«


In Jargos Augen schimmerte eine Träne, als er den Whiskey herunterkippte.


Ich zog meinen Notizblock aus der Tasche. »Ist alles in
Ordnung?«


Jargos Hände zitterten. »Als Platzwart hab ich schon viel erlebt,
aber das hier schlägt dem Fass den Boden aus. Ich liebe Tiere. Bis vor ein paar
Jahren hatte ich selbst einen Hund. Er wurde überfahren. Ich hab ihn über alles
geliebt und brauchte ein Jahr, um darüber weg zu kommen.« Er wischte sich über
den Mund, schniefte und schenkte sich den nächsten Whiskey ein. »Wie kann
jemand einfach so Fleists Hund abstechen! So ein krankes Schwein!«


Es war wohl besser, wenn ich Roy nicht sagte, was den
Fleists selbst vermutlich zugestoßen war. Roy war offenbar kein knallharter Biker,
sondern ein weichherziger Bursche. »Vielleicht sollten Sie die Flasche besser
wegstellen. Eine Aussage unter Alkoholeinfluss ist vor Gericht keinen
Pfifferling wert.«


»Sie meinen, der Fall landet vor Gericht? Weil einer einen Hund
getötet hat?«


»Ich wette ja.« Wenn du wüsstest, was sonst noch
passiert ist.


»Aber jetzt würde ich Ihnen erst einmal vorschlagen, Sie
setzen sich dort drüben hin und versuchen, sich zu beruhigen.«


Roys Hand zitterte, als er das Glas auf den Tisch stellte
und sich auf einen Stuhl setzte.


Ich schlug meinen Block auf. »Erzählen Sie mir etwas über Fleist
und seine Tochter.«


»Was denn?«


»War der Hund bei ihnen, als sie hier ankamen?«


»Ja. Aber ich hab den Hund genauso selten gesehen wie Fleist.
Sie hielten sich fast immer im Wohnmobil auf, er und seine Tochter und Reno. So riefen
sie den Hund.«


»Warum hielten sie sich meistens im Wohnmobil auf?«


Roy zog ein anderes Glas unter der Theke hervor. Diesmal ein
großes, leeres Wasserglas. Ich glaubte schon, er würde die Whiskeyflasche
holen; stattdessen goss er aus einem Krug, der auf dem Schreibtisch stand,
Wasser ins Glas. »Kimberly sah meistens ziemlich traurig aus. Und mir fiel auf,
dass sie immer sehr ängstlich war, wenn ich mit ihr sprach. Aber warum sie so
war, müssen Sie Fleist fragen.«


»Offen gestanden, Roy, wird Mr Fleist keine Fragen mehr beantworten
können. Und seine Tochter auch nicht.«


Roy runzelte die Stirn und trank einen Schluck Wasser.


»Wieso nicht?«


»Wir vermuten, dass sie ermordet wurden.«


Wie eine Fontäne spritzte das Wasser aus Roys Mund in hohem
Bogen in die Luft und platschte auf den Boden. Er starrte mich ungläubig an,
als er sich mit dem Ärmel über den Mund wischte. »Sie nehmen mich doch nicht
auf den Arm?«


»Nein. Vielleicht können Sie uns helfen.«


»Was soll das bedeuten? Werde ich verdächtigt?«


»Noch nicht. Es würde uns helfen, wenn Sie uns alles
erzählen, was Sie über Fleist wissen. Alles, bis hin zu den kleinsten Details.«


Zehn Minuten lang lauschte ich Roys Behauptungen, er habe Fleist
lange nicht mehr gesehen, und dass er nie viel gesagt habe.


»Wie sieht es mit einer Frau oder Freundin aus?«, fragte
ich.


»Ich weiß nur, dass er und seine Tochter allein waren, als sie
sich hier auf dem Platz angemeldet haben. Ich habe keine Mrs Fleist und keine
Freundin gesehen.«


Es klopfte an die Tür, und Cooper trat mit ernster Miene
ein. Er zeigte mit dem Daumen in Richtung Suncruiser. »Wir haben etwas
gefunden. Das sollten Sie sich sofort ansehen.«
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Als wir das Wohnmobil erreichten, lehnte Stone an
der Tür und kaute auf einem Streichholz. »Hat Cooper Ihnen alles erzählt?«


»Er hat gesagt, dass Sie etwas gefunden haben.«


Stone wies mit dem Kopf ins Innere des Wohnmobils. »Kommen
Sie. Eine verdammt merkwürdige Sache.«


Ich folgte ihm und sah, dass eine Tür des Kleiderschranks geöffnet
war. Stone hatte ein Paar Latexhandschuhe aus dem Karton gezogen, den Cooper aus
dem Wagen geholt hatte, und übergestreift. »Wir haben uns umgesehen und
versucht, keine Spuren zu verwischen. Neben der Tür sind ein paar Kratzer, die nichts
bedeuten müssen. An den Klauen des Hundes haften ein paar Kunstfasern, was
natürlich auch nichts heißen muss. Aber sehen Sie sich das hier mal an, Moran.«


Stone ging zur Kochnische, hob vorsichtig eine Ecke des marmorblauen
Linoleumbodens an und zog ihn knapp einen Meter hoch. Ich erblickte eine kleine
Klappe. Stone öffnete sie, worauf ein tiefes, etwa handgroßes Loch sichtbar
wurde, das offenbar ins Chassis des Wohnmobils geschweißt worden war. In dem
Versteck lagen eine mit Papieren gefüllte Klarsichtfolie sowie ein in
Zeitungspapier eingeschlagenes Paket. »Und was ist in der Mappe?«, fragte ich.


»Ein Plan vom Knast in Greensville.«


»Wie bitte?«


»Sie haben ganz richtig verstanden. Sieht wie ein amtlicher
Plan aus. Er trägt den Stempel der Strafvollzugsbehörde Virginia.«


Ich streifte Latexhandschuhe über und nahm die Mappe vorsichtig
in die Hand. Sie enthielt einige Bauzeichnungen, und in einer Ecke der
Blaupause stand: Bundesgefängnis Greensville. Ich war
verwirrt und überlegte angestrengt, was diese Karte hier an diesem Ort zu
bedeuten hatte. »Und was ist in dem Zeitungspapier?«, fragte ich Stone.


Stone nahm das Paket aus dem Versteck und schlug mit der Hand
darauf. »Das habe ich gefunden, nachdem Cooper gegangen war. Bargeld, alles
Hundertdollarscheine. An die fünf Riesen, schätze ich.«


»Cooper sagte mir, Sie hätten auch ein Kleidungsstück
entdeckt. Wo ist es?«


Stone grinste. »Das wird Ihnen gefallen.«


Er ging zum geöffneten Kleiderschrank. Ich folgte ihm. Die Kleiderstangen
waren dermaßen vollgehängt, dass der Kleiderschrank zu bersten drohte. Stone zog
ein schwarzes Kleidungsstück heraus, das wie ein Umhang aussah und auf der
linken Brustseite eine Stickerei aufwies: ein zerbrochenes, schwarzes Kreuz auf
grauem Hintergrund mit einer blutroten Träne unterhalb der Bruchstelle. »Kommt
Ihnen das bekannt vor?«, fragte Stone, der mich mit kaltem Blick fixierte.


In der Sekunde, als ich den Umhang sah, begann ich zu frösteln.
Ich untersuchte das Kleidungsstück, als Cooper hinter mir auftauchte. »Was ist
das?«, fragte er.


»Constantine Gemal trug mitunter einen solchen schwarzen Umhang,
wenn er seine Opfer niedermetzelte«, erklärte ich ihm.


»Wir haben zwei solcher Umhänge in seiner Wohnung gefunden.
Dieses Symbol hat er selbst erfunden – ein schwarzer Umhang mit einem
zerbrochenen Kreuz und einer blutroten Träne auf der linken Brustseite. Jetzt
stellt sich die Frage, was der Umhang hier macht. Gab es zwischen Gemal und
Fleist eine Verbindung?«


»Ich habe während des Prozesses etwas über den Umhang
gelesen«, sagte Cooper. »Das zerbrochene Kreuz soll Satans Macht symbolisieren
und die rote Träne das Blut, das während eines Opferrituals vergossen wird.«


»Da hast du aber gut aufgepasst«, sagte Stone und hängte
den Umhang zurück in den Schrank. »Hoffentlich glaubst du nicht an diese
unsinnige schwarze Magie, Cooper. Genauso wenig, wie Gemal in Wahrheit daran
geglaubt hat … oder Moran. Nicht wahr, Moran? Was sagt Lous kleines Mädchen
dazu?«


Mir entging Stones spöttischer Ton nicht. Ich wusste, dass
er es darauf anlegte, mich auf die Palme zu bringen, und hielt es deshalb für
klüger, ihm keine Antwort zu geben. Cooper schaute uns verwirrt an, als wollte
er sagen: Was geht zwischen euch beiden vor? Offenbar hatte ihm noch niemand
von den Feindseligkeiten zwischen Stone und mir erzählt. Und auch nicht von Stones
Andeutungen, dass er mich insgeheim für Davids und Megans Mörderin hielt. Alle,
die ich kannte, hielten seinen Argwohn lediglich für Neid auf meinen
beruflichen Erfolg. Da ich einen öffentlichen Streit vermeiden wollte, wandte
ich mich ab.


Stone gab sich jedoch nicht damit zufrieden und setzte
seine Provokation fort. »Sind Sie froh, dass Lou Sie in diesem Fall zur Nummer
Zwei gemacht hat, Moran? Ich glaube, Lous Wahl hat etwas damit zu tun, dass Sie
eine Frau sind.«


Ich funkelte ihn wütend an. »Warum halten Sie nicht endlich
den Mund, Stone?«


Jetzt grinste er höhnisch. »Ich frage mich, was Sie mit
Ihrem Mund machen, wenn keiner hinsieht. Sind Sie schon mal für Lou auf die
Knie gegangen und haben ihm einen geblasen, weil er Ihre Karriere so hilfreich
vorangetrieben hat?«


»Wie können Sie es wagen!« Ich verpasste Stone eine
schallende Ohrfeige. Er taumelte und presste eine Hand auf seine Wange.


»Verdammtes Miststück!«


Stones schockiertes Gesicht war ein schöner Anblick, doch ich
wusste sofort, dass ich einen großen Fehler gemacht hatte. Ich sah Lou Raines
in der Tür stehen. Er warf mir einen vernichtenden Blick zu. »Habe ich etwas
verpasst, Agent Moran?«
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Lou trat ein. Er rümpfte die Nase, als ihm der
Verwesungsgestank des toten Schäferhundes entgegenschlug. »Was, zum Teufel,
geht hier vor? Und was ist mit dem toten Köter?«


Ich warf Stone einen kurzen Blick zu. Er ließ die Hand
sinken, worauf ein roter Abdruck auf seiner Wange und ein Blutfleck auf den
Lippen sichtbar wurden.


»Muss ich meine Frage wiederholen? Sind Sie alle taub?«,
rief Lou. »Was haben Sie dazu zu sagen, Agent Moran?«


Ich kam mir vor wie eine Schülerin, die von einem Lehrer
bei einem Vergehen ertappt worden war. »Lou, es ist nicht …«


»Ich werde Ihnen sagen, was es nicht ist«, sagte Lou
wütend. »Ich erwarte hier eine professionelle Ermittlung, stattdessen werde ich
Zeuge eines Streits auf Kindergartenniveau. Wir sprechen später darüber, Moran.
Stone, werden Sie Anzeige gegen Moran erstatten?«


Stone wischte sich mit dem Jackenärmel das Blut von den Lippen.
»Ich denk drüber nach.«


Lou schüttelte den Kopf. »Während Sie das tun, wäre es ganz
nett, wenn jemand mir sagen würde, was hier passiert ist.« Er zeigte auf den
Schäferhund. »Fangen wir mit dem toten Hund an.«


Ich klärte Lou auf. »Zeigen Sie mir den Umhang«, sagte er.


»Gib mir ein Paar Handschuhe, Cooper.«


Cooper reichte ihm ein Paar Latexhandschuhe, und ich führte
Lou zum Schrank, wo er das Kleidungsstück schweigend betrachtete. »Wo ist das
andere Zeug?«


Stone zog den Linoleumboden hoch, um Lou die Vertiefung im
Boden zu zeigen, in der das Geld und der Plan lagen. Lou kniete sich auf den
Boden. Als er den Plan betrachtete, knurrte er: »Was hat der Typ mit einem Plan
von Greensville gemacht?«


»Das hat uns alle überrascht«, sagte ich.


»Ach ja? Sie und Stone waren sich also einig. Warum kommt es
dann plötzlich zu einer tätlichen Auseinandersetzung?«


Ich erwiderte nichts. Was hätte ich auch sagen sollen? Lou wandte
sich an Stone. »Können Sie mir eine Antwort geben, Vance? Oder hat es Ihnen
auch die Sprache verschlagen?«


Stone wischte sich über den Mund. »Glaub schon.«


Lou stand auf. »Ist einem von Ihnen etwas aufgefallen, das
uns weiterhelfen könnte? Agent Moran, Sie sehen aus, als wollten Sie etwas
sagen.«


Ich schaute auf das Geheimversteck. »Wenn die Opfer in der Mine
Fleist und seine Tochter sind, handelt es sich auf jeden Fall nicht um
Raubmord. Der Täter hätte das Geld ebenso schnell gefunden wie wir.«


Lou äußerte sich nicht dazu und streifte die
Latexhandschuhe von den Händen. »Ich will, dass die Spurensicherung das Wohnmobil
auf den Kopf stellt und bis hin zur letzten Milbe alles unter die Lupe nimmt.« Er
blickte mich zornig an und wies zur Tür. »Agent Moran, kommen Sie bitte. Wir
müssen reden.«


Ich folgte ihm hinaus. Lou ging zur Baracke des Platzwarts und
drehte sich unterwegs mit finsterer Miene zu mir um. »Wie sind Sie darauf
gekommen, sich mit Stone anzulegen? Haben Sie ihm nur aus Spaß eins verpasst?«


»Was glauben Sie, Lou?«


»Jetzt werden Sie nicht unverschämt, Kate. Ich habe Sie gefragt.«


»So war es nicht.«


»Wie war es dann? Hat er Sie herausgefordert? Haben Sie sich
gestritten?«


Ich war versucht, ihm die Wahrheit zu sagen, aber es war nicht
meine Art, aus der Schule zu plaudern. »Sagen wir, Stone und ich hatten eine
Meinungsverschiedenheit.«


Lou explodierte. »Herrgott noch mal, Kate. Auch wenn Sie zu
meinen besten Ermittlern gehören, kann ich nicht dulden, dass Sie einen Ihrer
Kollegen ohrfeigen. Wenn Sie mir nicht antworten wollen, muss ich mir Stones Version
anhören. Also. Hat Stone Sie provoziert? Ja oder nein?«


»Ich möchte nicht weiter darüber sprechen, Lou. Ich komme schon
alleine klar.«


Jetzt wurde Lou richtig wütend. »Natürlich kommen Sie
alleine klar, und darum müssen wir jetzt auch dieses Gespräch führen.«


»Können wir den Vorfall nicht einfach vergessen?«


Lou zeigte mit dem Finger auf mich. »Unter einer Bedingung.
Sie beide schließen Frieden. Ich will nicht, dass Ihre Unstimmigkeiten jeden
Tag zu einer Schlägerei fuhren. Oder ich muss Konsequenzen ziehen, verstanden?«


Da ich Stone kannte, wusste ich, dass ich keinen Frieden
mit ihm schließen konnte. Da ich aber zugleich wusste, in welcher Stimmung Lou
war, hielt ich es für ratsamer einzuwilligen. Ich unterdrückte meine Wut. »Ja.«


»Sie sehen aus, als würde Sie noch etwas anderes quälen, Kate.«


»Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Cooper und Stone in
New York zusammen ermittelt haben?«


»Was soll der Unsinn? Cooper ist ein zuverlässiger Kollege.
Er steht nicht auf Stones Seite, falls Sie das meinen. Sind Sie im Wohnmobil
fertig?«


»Wir haben alles getan, was wir tun konnten, bevor die
Spurensicherung mit ihrer Arbeit beginnt«, erwiderte ich.


»Okay. Dann fahren Sie mit mir und Cooper zurück ins Büro. Stone
kann auf die Kollegen von der Spurensicherung warten.«


»Gibt es einen Grund, warum ich mit Ihnen zurückfahre?«


Lou zog seine Wagenschlüssel aus der Tasche. »Ja, der alte Mann
von der Mine, Billy Adams.«


»Was ist mit ihm?«


»Das nach seinen Angaben angefertigte Phantombild ist fertig.«
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Washington,
D. C.


Randy Rinaldi war der beste Phantombildzeichner
des FBI. Ein gut aussehender Mann Mitte fünfzig mit grau meliertem Bart, kobaltblauen
Augen und schmalen Brauen, die aussahen, als hätte er sie mit einem Eyeliner
gezogen. Ich saß in seinem Büro in der FBI-Nebenstelle auf einem ausgeliehenen
Stuhl neben ihm. Rinaldi war ein Familienmensch. Auf seinem Schreibtisch
standen zahlreiche Fotos. Randys Frau und ihre hübsche junge Tochter am Tag
ihres Highschool-Abschlusses und ein paar Babyfotos, die vermutlich seine Enkel
zeigten.


»Ich habe zwei Stunden mit Billy Adams verbracht, Kate. Glauben
Sie mir, besser haben wir es nicht hingekriegt«, sagte Randy.


Der Flachbildschirm zeigte das Gesicht des Verdächtigen – das
Produkt aus Billy Adams’ Erinnerung, Randys geschickter Handhabung des
Programms und seiner Phantombild-Software. Mittlerweile war es schon nach drei.
Ich hatte noch nicht zu Mittag gegessen und versuchte, das Knurren meines
Magens zu ignorieren.


»Billy war stark traumatisiert«, sagte Randy. »Es kostete
mich große Mühe, ihn überhaupt zum Reden zu bringen. Ich drucke Ihnen ein paar
Exemplare des Bildes aus.«


Randy aktivierte den HP-Farbdrucker, worauf dieser ein
halbes Dutzend Bilder im DIN-A4-Format ausspuckte. Ich nahm eins in die Hand
und betrachtete das Gesicht des Verdächtigen, den Billy vor der Mine gesehen
hatte. Er hatte einen Mann mit dunklem Haar und ovalem, glatt rasiertem Gesicht
beschrieben, das keinerlei charakteristische Merkmale aufwies; Nase, Augen und Kinn
waren vollkommen unauffällig. Einen Mann mit einem solchen Allerweltsgesicht
würde man auf der Straße glatt übersehen.


»Was ist?«, fragte Randy. »Sie sehen nicht glücklich aus.«


Ich seufzte enttäuscht. »Sollte ich? Konnte unser Zeuge
sich denn nicht erinnern, ob das Gesicht des Mannes irgendwelche Besonderheiten
aufwies?«


Randy strich durch seinen kurzen Bart. »Er war ziemlich
weit weg, Kate, und die Lichtverhältnisse waren nicht berauschend. Zugegeben,
viel kann man nicht damit anfangen, aber wir sollten froh sein, dass wir überhaupt
etwas haben. Zuerst konnte Billy sich nur daran erinnern, dass es sich um einen
Weißen gehandelt hat – wahrlich eine große Hilfe.«


Ich hatte das Gefühl, dass das Phantombild uns bei den
Ermittlungen nicht weiterhelfen würde. »Schade. Ich hatte auf mehr gehofft.«


»Ein schwieriger Fall, hm?« Randy runzelte fragend die
Stirn.


»Sieht ganz danach aus.«


Randy machte eine Sicherungskopie des Bildes auf einer CD, woraufhin
es vom Monitor verschwand. Er schaute auf die Wanduhr. Als er sah, dass es
schon nach drei war, öffnete er seine Schreibtischschublade und zog eine
Plastikfrischhaltebox heraus. »Höchste Zeit, mein Lunchpaket in Angriff zu
nehmen. Ich gehe eine halbe Stunde hinunter auf den Platz, ein bisschen frische
Luft schnappen. Ich könnte Ihnen eine Salamischnitte mit Körnersenf abgeben,
falls Sie Lust haben, mich zu begleiten. Sie können sogar meinen Apfel haben.« Randy
grinste mich an. »Er weist keine sichtbaren Zahnabdrücke auf.«


»Danke, aber heute nicht. Vielleicht ein anderes Mal.«


Randy stand auf und nahm stolz ein Bild vom Schreibtisch, auf
dem ein Neugeborenes abgebildet war. »Sehen Sie diesen kleinen Hosenscheißer?
Meine Tochter Dolores hat letzten Monat einen Sohn bekommen. Mein sechster
Enkel. Er heißt Christian. Süß, was?«


Ich bewunderte den Kleinen. »Sie können sich glücklich
schätzen, Randy.«


»Ja, Kinder sind das Größte. Übrigens, wie kommen Sie mit Cooper
aus, dem neuen Kollegen?«


»Wir respektieren einander.«


»Schlimm, das mit seinem Kind, nicht?«


»Was ist denn mit seinem Kind?«


»Wissen Sie es nicht? Er hat einen siebenjährigen Sohn, der
von Fachärzten behandelt werden muss. Ich habe gehört, dass Cooper aus diesem
Grund nach D.C. versetzt wurde. Das Johns Hopkins Hospital in Baltimore ist
eine der besten Kinderkliniken im ganzen Land. Cooper hatte versucht, nach
Baltimore versetzt zu werden, aber da war nichts frei. Stattdessen wurde ihm die
Stelle in Washington angeboten – immerhin nahe genug, um zu pendeln.«


»Was hat sein Sohn denn?«, fragte ich.


»SLE. Eine Autoimmunkrankheit, die fast alle Organe
angreift. Die Ursache ist nicht bekannt, deshalb können die Arzte nur
versuchen, die Krankheit in Schach zu halten. Aber das zumindest können sie.«


Da hatte ich mit den Kneipentouren, die ich Cooper unterstellt
hatte, völlig daneben gelegen. Kein Wunder, dass Cooper so müde aussah. Es war
nicht einfach, die Sorge um ein krankes Kind und einen Vollzeitjob beim FBI in
Einklang zu bringen.


Rinaldi stellte das Bild seines Enkelsohnes wieder auf den Schreibtisch.
»Schon gegessen, Kate?«


»Frühstück, um halb sieben.«


»Das gibt’s doch nicht! Dieser verdammte Job ließ mir
jahrelang keine Zeit für ein richtiges Mittagessen. Das Ende vom Lied war, dass
ich ein Magengeschwür bekam, so groß wie die Hoden von ’nem Pitbull. Hören Sie
auf meinen Rat und machen Sie eine Pause.«


»Im Augenblick gehen mir zu viele Dinge durch den Kopf.«


»Das geht uns allen so, aber das ist keine Entschuldigung. Tun
Sie sich einen Gefallen und essen Sie einen Happen.«
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Randy hatte Recht. Ich musste einen Kaffee
trinken, eine Kleinigkeit essen und mich ein wenig entspannen. Ich beschloss,
in mein Lieblingscafé zwei Straßen weiter zu gehen und dort ein Sandwich zu
essen. Doch als ich allein im Labor saß, nachdem Randy zur Pause gegangen war,
fiel mein Blick auf den Farbausdruck des Verdächtigen. Ein völlig unauffälliger
Typ mit Allerweltsgesicht. Und ich hatte auf einen entscheidenden Tipp gehofft.
Diese Hoffnung konnte ich jetzt begraben.


Noch immer saß ich vor Randys schwarzem Monitor. Ich kannte
mich mit der Phantombild-Software aus und hatte mehrfach damit experimentiert.
Ohne lange zu überlegen, kopierte ich die Datei, die Randy unter PHANTOMIMG819K
abgespeichert hatte, und öffnete sie. In demselben Augenblick klingelte mein
Handy. Ich meldete mich. »Moran?«


»Kate, hier ist Frank.«


Es war mein Bruder. Aufgrund schwerer Alkoholprobleme arbeitete
er seit achtzehn Monaten nicht mehr beim FBI. Ich hatte auf jede erdenkliche
Weise versucht, ihm zu helfen, wie viele seiner ehemaligen Kollegen auch. Doch
trotz wiederholter Entziehungskuren schaffte er es nicht, die Finger vom
Alkohol zu lassen. Vor zwei Wochen hatte ich ihn angerufen, um mich zu erkundigen,
wie es ihm ging, doch er hing schon wieder an der Flasche. Wenn Frank betrunken
war, konnte man kein vernünftiges Wort mit ihm wechseln, und nach einem
unsinnigen Gespräch hatte ich aufgelegt. Heute hörte er sich nüchtern an.


»Willkommen im Land der Lebenden«, sagte ich.


»Bevor du wieder auf mich einprügelst, Kate, möchte ich dir
sagen, dass es mir leid tut. Ich hab mich wieder wie ein Idiot benommen.«


»Du warst betrunken.«


»Ja, und jetzt bin ich nüchtern.«


»Für wie lange, Frank? Eines Tages bringst du dich um. So kann
es nicht weitergehen. Du musst endlich die Kurve kriegen. Allen Menschen, die
sich um dich sorgen, brichst du das Herz, und das weißt du.«


»Ja, ich weiß.«


»Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?«


»Ich versuche, vom Trinken loszukommen«, erwiderte Frank leise.


»Das sagst du immer. Es wird Zeit, dass du mal ernst machst,
sonst ist es bald zu spät.« Manchmal hätte man meinen können, Frank und ich
probten eine Szene eines Katastrophenfilms. Ich stellte mir vor, wie er auf dem
Dach eines brennenden Hauses stand und die Flammen seinen Hintern umzüngelten.
Ich saß in einem Hubschrauber, der über dem Haus schwebte, warf ihm ein Seil
hinunter und rief ihm zu, er solle sich festhalten, worauf er antwortete: »Ich
muss erst darüber nachdenken.«


Frank schwieg. Er hatte sich meine Predigten schon tausend Mal
angehört, und ich hielt ihm immer wieder Standpauken, weil ich ihn liebte. »Und
was tust du dagegen?«


»Ich kämpfe gegen die Dämonen an, Kate, glaub mir. Es ist nur
so, dass ich … manchmal, wenn ich ein Problem nicht bewältigen kann, rutsch ich
ab.«


Wenn Frank nüchtern war, wurde er in der Regel rührselig, und
so hörte er sich auch jetzt wieder an. Es war sinnlos, ihm eine Standpauke zu
halten. »Warum hast du angerufen?«


»Ich muss mit dir reden, Kate. Ich wäre dir dankbar, wenn
du zehn Minuten Zeit für mich hättest.«


»Worüber willst du reden?«


»Nicht am Telefon. Könntest du im Laufe des Tages bei mir vorbeikommen?«


»Frank, falls du mit deinen Rechnungen im Rückstand bist, werde
ich dir kein Geld mehr leihen, und das ist mein letztes Wort. Du musst endlich
lernen, auf eigenen Beinen zu stehen und die Verantwortung für das Chaos deines
Lebens selbst zu übernehmen. Ich habe keine Lust mehr, mir dein Gejammer von wegen
›Ich armes Schwein‹ anzuhören.«


Vor sechs Monaten hatte ich Frank fünftausend Dollar
geliehen, damit er Schulden begleichen konnte. Die Hälfte hatte er zurückgezahlt,
doch die andere Hälfte bereitete Probleme.


»Es geht nicht um Geld, Kate. Ehrenwort. Und es dauert auch
nur fünf Minuten.«


Ich seufzte. »Wir haben heute Nachmittag eine Besprechung. Es
wird spät. Wahrscheinlich komme ich so gegen sechs.«


»Danke. Bis nachher, Schwesterherz.«


Ich schaltete mein Handy aus, wandte mich wieder dem Computer
zu und veränderte mit Hilfe der Software das unscheinbare Gesicht des
Verdächtigen. Zuerst machte ich die Wangen fülliger und veränderte die Frisur;
dann ersetzte ich die dunkle Haarfarbe durch verschiedene Grau- und Brauntöne.
Ich stattete den Verdächtigen mit einem Bart aus, entfernte ihn wieder und
verpasste ihm Bartstoppeln. Ich spielte mit der Software und hoffte auf eine
Erleuchtung, auf irgendeine Auffälligkeit in dem Gesicht. Bald hatte ich den
Verdächtigen erheblich verändert, und als ich auf den Monitor schaute, begann
ich zu frösteln. Mir schoss eine Frage durch den Kopf. Hatte ich unbewusst
meine eigenen Vorstellungen vom Mörder auf den Monitor projiziert, oder hatten
meine spielerischen Manipulationen des Phantombilds tatsächlich Erfolg
gebracht? Indem ich einige wesentliche Parameter verändert und den Unbekannten
mit neuer Frisur, anderer Haarfarbe, dickeren Wangen, Bartstoppeln und einer
anderen Augenfarbe ausgestattet hatte, hatte ich ein Gesicht geschaffen, das
mir nur zu vertraut war.


Es war das Gesicht von Constantine Gemal.
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Als ich vor Franks Haus in Springfield parkte,
war es Viertel vor sechs, und es wurde dunkel. Der Bungalow gehörte einem
Kollegen von ihm, der für ein Jahr nach Übersee versetzt worden war, und Frank
hütete das Haus. Als ich durch den Garten zur Haustür lief, war ich noch immer
aufgewühlt. Gemals Gesicht auf dem Monitor hatte mir wahnsinnige Angst
eingeflößt, vor allem da ich wusste, dass Gemal sich unglaublich geschickt
verkleiden konnte. Ein unheimlicher Gedanke, mit dem ich mich lieber nicht
weiter beschäftigen wollte, nahm allmählich Gestalt an.


Ich klingelte. Es dauerte einen Moment, bis Frank die Tür mit
einem verhaltenen Grinsen öffnete. Er trug nur eine Jeans und frottierte sein
von der Sonne ausgeblichenes Haar mit einem Handtuch. »Du bist früh dran. Ich
habe gerade geduscht. Komm rein.«


Er war dreiundvierzig, sah aber älter aus. Der jahrelange Alkoholmissbrauch
hatte Narben und Furchen in seine Haut gegraben. Meine Kollegen sagten oft,
Frank sehe aus wie der Schauspieler Tommy Lee Jones. Es war ein treffender
Vergleich, aber Frank hatte langes Haar, das er meistens mit einem Gummi zusammenband.
Oft wirkte er wie ein Penner, vor allem, wenn er trank. Mir fielen seine
blutunterlaufenen Augen und sein gerötetes Gesicht auf. »Geht es dir besser?«,
fragte ich.


»Ehrlich gesagt, kein bisschen.« Frank führte mich ins
Wohnzimmer. »Setz dich. Möchtest du einen Kaffee?«


»Im Augenblick nicht. Worüber wolltest du mit mir sprechen?«


»Nicht so eilig, Schwesterherz. Sag ich dir gleich.«


Ich setzte mich auf die Couch, und Frank ließ sich mir gegenüber
seufzend auf einen Sessel fallen. Er frottierte noch einmal kurz sein Haar und
zog dann ein schmutziges graues T-Shirt an, das aussah, als hätte ein Hund
darauf geschlafen. Es war schwer vorstellbar, dass Frank einst in Quantico einer der
besten Agenten gewesen war, mit einem Doktortitel in Kriminalpsychologie. Er hatte
eng mit dem NCAVC zusammengearbeitet, der Zentralstelle für die Analyse von
Gewaltverbrechen, hatte Verbrechensschauplätze untersucht und psychologische
Gutachten der Täter und Opfer sowie Täterprofile erstellt. Doch der Anblick
zahlreicher Tatorte und entstellter Leichen – vor allem wenn Kinder betroffen
waren – hatte seinen Tribut gefordert: Frank hatte immer öfter zur Flasche
gegriffen. Seine Ehe ging in die Brüche. Im Jahr darauf starb sein ältester
Sohn bei einem Motorradunfall in Baltimore. Franks Leben lag in Scherben. Eines
Tages verließ er sein Büro, betrank sich besinnungslos und kehrte nicht mehr
zurück.


In den letzten achtzehn Monaten hatten sich Besäufnisse und
Entziehungskuren abgewechselt, und er hatte es mit Mühe und Not geschafft, sich
über Wasser zu halten.


»Dieser Fall, an dem du arbeitest …«, begann er, strich
sein zerzaustes Haar glatt und band es mit einem Gummi zusammen.


»Von welchem Fall sprichst du?«


»Von dem Fall. Die Leichen, die ihr in der
stillgelegten Mine in der Nähe von Acre gefunden habt.«


»Woher weißt du das?«, fragte ich erstaunt.


Frank goss sich eine Tasse schwarzen Kaffee ein und
bedachte mich mit seinem typischen Tommy-Lee-Jones-Grinsen. »Hältst du mich für
blöd? Hab’s im Fernsehen gesehen. Mehrere Lokalsender haben darüber berichtet.«


»Aber woher weißt du, dass ich zu den Ermittlern gehöre?
Ich dachte, mein Name wurde nicht erwähnt.«


Frank trank einen Schluck Kaffee. »Ich habe noch immer Kontakt
zu den meisten Kollegen, mit denen ich früher zusammengearbeitet habe.
Betrunken oder nüchtern, ich bin nicht taub, Schwesterherz.«


»Das hat ja schnell die Runde gemacht. Und was genau hast du
gehört?«


Frank stellte die Tasse auf den Tisch und lehnte sich
seufzend zurück. »In der Mine wurden zwei verstümmelte und verbrannte Leichen
gefunden, die stark an Gemals Morde erinnern. Die Opfer wurden ausgeweidet und
…«


»Hör auf, Frank. Allein der Gedanke an Gemals Mordmethode
jagt mir Schauer über den Rücken.«


Frank bedauerte es sofort, mich so brutal an Gemals
Schlächterei erinnert zu haben. »Manchmal rede ich, ohne vorher meinen Verstand
einzuschalten. Tut mir leid, Kate. Wie lief die Besprechung?«


»Keine neuen Erkenntnisse. Wir stehen ganz am Anfang der Ermittlungen.
Warum interessiert dich der Fall?«


»Ich möchte dir meine Hilfe anbieten.«


Ich runzelte ungläubig die Stirn. »Frank, sei mir bitte
nicht böse, aber ich glaube, zuerst solltest du dir selbst helfen.«


Franks Hände zitterten. Vermutlich verspürte er das starke Bedürfnis
nach einem Drink und bemühte sich angestrengt, trocken zu bleiben. Als er sah,
dass ich das Zittern bemerkt hatte, faltete er die Hände auf den Oberschenkeln.
»Ich wollte dich nicht kränken«, sagte ich. »Das war keine Retourkutsche für deine
Bemerkung eben.«


»Klar, weiß ich. Schon gut. Ich bekenne mich schuldig. Wir haben
doch früher auch zusammengearbeitet, Kate, und das hat gut geklappt.«


Abgesehen von der Großfahndung nach Gemal hatte das FBI vor
acht Monaten in einem Mordfall in Baltimore ermittelt. Bei diesen Ermittlungen
hatte Frank mir inoffiziell mit seiner Fachkenntnis zur Seite gestanden, und
darüber war ich sehr froh gewesen. Als er noch beim FBI war, hatten wir
gelegentlich zusammengearbeitet, aber diesmal zögerte ich, weil er nicht mit dem
Trinken aufhörte.


Er warf mir einen flehenden Blick zu. »Ich bin nicht aus
der Übung gekommen. Wir machen es so, wie wir es immer gehalten haben. Niemand
wird erfahren, dass ich dir helfe. Komm schon, den Versuch ist es wert.«


Ein Mann wie Frank hätte mir mit neuen Ideen durchaus
helfen können. Trotz seiner Trunksucht war er einer der talentiertesten
Ermittler, den ich kannte. Es hieß, dass die Besten eine Lüge sofort
durchschauen konnten, und Frank konnte an guten Tagen, wenn er nüchtern war,
durch eine dicke Mauer hindurchschauen. »Die Frage ist warum, Frank. Was
hast du davon?«


»Du bist meine Schwester, und ich stehe in deiner Schuld.«


Frank beugte sich vor und strich mir über die Hand, was
eigentlich nicht seine Art war. Er war normalerweise eher der coole Typ, aber
vermutlich wollte er mir zeigen, dass er sich wirklich um mich sorgte. »Du
warst immer für mich da, in guten wie in schlechten Zeiten. Meistens war ich zu
betrunken oder hab mich viel zu sehr selbst bedauert, um dir zu danken. Ich
möchte mich wenigstens ein bisschen erkenntlich zeigen für alles, was du für mich
getan hast.«


»Ist das der einzige Grund?«


Frank lächelte. »Natürlich nicht. Ich muss irgendwas tun, sonst
werde ich verrückt. Wenn ich noch ein paar Tage untätig hier herumsitze, beiße
ich entweder in den Teppich oder ich fange wieder an zu saufen.«


»Ich habe das Gefühl, es steckt noch mehr dahinter.«


Frank atmete tief ein und schaute mich an. »Willst du die Wahrheit
hören?«


»Klar.«


»Du siehst erschöpft aus, Kate. Ausgebrannt. Du brauchst eine
Schulter zum Anlehnen. Jemanden, dem du dein Herz ausschütten kannst.«


»Vielen Dank.«


»Es ist die Wahrheit. Wenn du mich fragst, hat dieser Fall dich
fast umgebracht, aber du wolltest nie und nimmer aufgeben. Es war genauso wie
in unserer Kindheit, als wir das Puzzle zusammengesetzt hatten und das letzte
Teil suchen mussten.«


Die Sache mit dem Puzzle gehörte zu meinen unvergesslichen Kindheitserinnerungen.
Wenn unsere Mutter ihre Schwestern am Sonntagabend besuchte, spielte Vater mit
seinen Freunden Poker im Wohnzimmer. Uns verbannte er an den alten Kieferntisch
in der Küche und gab uns ein großes Puzzlespiel mit tausend Teilen. Allerdings
hatte er ein Teil vorher weggenommen und es irgendwo im Haus versteckt. Wenn
wir das Puzzle fertig zusammengesetzt hatten, wobei dieses eine Teil natürlich
fehlte, mussten wir es suchen. Frank und ich gaben niemals auf, bis wir es
gefunden hatten, auch wenn wir das ganze Haus auf den Kopf stellen mussten. Ich
erinnere mich noch heute an die Aufregung der verrückten Jagd. Ich habe mich
oft gefragt, ob unser Vater vorgehabt hatte, zwei besessene Ermittler
heranzuzüchten. »Was versuchst du mir zu sagen?«, fragte ich Frank.


»Du brauchst Ruhe, um zu regenerieren. Und was passiert? Lou
Raines bürdet dir sofort eine neue Ermittlung auf.«


»Ich hatte ein paar Tage frei.«


»Toll. Und zu allem Übel sehen diese Mordfälle auch noch so
aus, als würde der Killer Gemals Mordmethode kopieren. Jedenfalls, ich war in
letzter Zeit oft so blöd zu dir, dass ich es wieder gutmachen will, indem ich
mein brillantes analytisches Denken in deine Dienste stelle.« Frank lächelte
verhalten. »Ist das nicht Grund genug?«


In einem Punkt hatte Frank Recht: Ich brauchte wirklich
jemanden, dem ich mein Herz ausschütten und all die sonderbaren Dinge erzählen
konnte, die in den letzten Tagen passiert waren. Sein Angebot war verlockend.
Vielleicht, weil ich verzweifelt nach einer Bestätigung suchte, dass ich nicht
verrückt wurde. Trotzdem zögerte ich noch immer, ihn in die Nachforschungen einzubeziehen.
Nüchtern war er ein verdammt guter Ermittler, aber betrunken war er
unberechenbar und hätte mich in Schwierigkeiten bringen können. »Danke für dein
Angebot, Frank, aber ich kann es nicht annehmen. Diesmal nicht.«


Frank wurde selten wütend, aber jetzt war er tief
enttäuscht. Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, dass die Kaffeetasse
überschwappte. »Verdammt, Kate, ich kenne dich. Es brennt dir auf den Nägeln,
mit jemandem über alles zu sprechen. Wenn du das getan hast, wird es dir gleich
viel besser gehen.«


Vermutlich hatte er Recht. Als Frank ein weiteres Argument ins
Feld führte, konnte ich kaum noch Nein sagen. »Außerdem habe ich schon ein paar
Ideen, was den Täter angeht.«


»Was für Ideen?«


»Zuerst sagst du mir, dass ich dir helfen kann.«


»Und du verarschst mich nicht?«


»Nein.«


Ich dachte darüber nach. »Unter einer Bedingung.«


»Welcher?«


»Solange du mir hilfst, lässt du das Trinken sein. Du rührst
keinen Tropfen Alkohol an. Selbst Mundwasser oder Cognacbohnen sind verboten.
Das ist mein Ernst, Frank. Sonst sind wir geschiedene Leute.«


»Das sind harte Bedingungen.«


»Es ist nur zu deinem Besten.«


Mit einem gequälten Lächeln reichte Frank mir die Hand. »Ich
werde mein Bestes geben. In Ordnung?«


Ich zögerte einzuschlagen. »Nein. Entweder oder, Frank.«


»Okay. Abgemacht. Und jetzt erzähl mir alles.«
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Ich erzählte ihm jede Kleinigkeit, die in den
letzten achtundvierzig Stunden passiert war, auch von dem seltsamen
mitternächtlichen Anruf. Und Frank behielt Recht: Ich fühlte mich
augenblicklich besser. Leider währte die Freude nur Sekunden. »Du hältst mich
für verrückt, nicht wahr?«


»Bis jetzt war es nicht so«, sagte er. »Aber wenn du
tatsächlich in Erwägung ziehst, Gemal könnte noch leben, ändere ich vielleicht
meine Meinung. Sei vernünftig, Kate. Du hast doch gesehen, wie der Mann
hingerichtet wurde. Du hast gesehen, dass ihm das Gift in die Venen gespritzt
und er für tot erklärt wurde.«


»Aber wenn er die Hinrichtung irgendwie überlebt hat? Ich habe
das seltsame Gefühl, als könnten wir es hier mit sonderbaren oder gar
übernatürlichen Phänomenen zu tun haben. Die Opfer in der Mine wurden nach
Gemals Methode getötet. Es ist seine Handschrift. Hinzu kommt, dass es
keine Fußspuren im Schnee gab. Und dann das Bild, das am Computer entstanden ist
… Es ist unheimlich, und ich kann es nicht erklären.«


Frank schüttelte den Kopf. »Dann versuche es gar nicht
erst. Du musst logisch an die Sache herangehen. Der Strafvollzugsbehörde ist
noch nie ein derartiger Fehler unterlaufen. Der Typ verrottet in seinem Grab.
Du darfst deinen Zweifeln keinen Platz in deinen Gedanken einräumen. Ich wette,
noch nie hat jemand eine Kaliumchlorid-Injektion überlebt, von den anderen Chemikalien,
die sie ihm gespritzt haben, ganz zu schweigen. Und diese übernatürlichen
Phänomene, von denen du gesprochen hast – also wirklich. Ich bin nicht bereit,
auch nur einen Gedanken an solchen Unsinn zu verschwenden.«


Wenn Frank nüchtern war, gelang es ihm immer, meine Zweifel
zu zerstreuen, und ich war heilfroh, dass ich mit ihm gesprochen hatte. »Du
hast Recht. Ich meine, die fehlenden Fußabdrücke. Ich denke immer, es muss eine
einfache Erklärung dafür geben, und die gibt es sicher auch. Jemand könnte sich
die Mühe gemacht haben, sie wegzufegen.«


»Richtig«, stimmte Frank mir zu.


Endlich hatte ich nicht mehr das Gefühl, allmählich den
Verstand zu verlieren, doch schon stiegen erneut Zweifel in mir auf, und mein
Magen verkrampfte sich. »Aber dann hätten wir Spuren von den Borsten finden
müssen. Und was ist mit dem Anruf, den ich gestern Nacht bekommen habe? Was ist
mit der Musik?«


»Entweder du hast es nur geträumt, oder es hat dich
jemand angerufen und dir die Musik vorgespielt.«


»Aber warum?«


»Da bin ich überfragt. Wenn es wirklich passiert ist …«


»Es ist passiert, Frank. Ich versuche schon den ganzen Tag,
mir einzureden, dass das Schlafmittel zu Halluzinationen geführt hat. Aber je
länger ich darüber nachdenke, desto deutlicher wird mir, dass jemand mich
angerufen hat.«


»Das würde bedeuten, dass der Täter bereits eine Menge über
dich weiß. Vielleicht hegt er sogar einen Groll gegen dich und will dich
verspotten oder verletzen oder beides. Aber wer der Täter ist und warum er
seine Morde nach Gemals Methode verübt hat, müssen wir herausfinden. Vielleicht
können wir schon erste Schlüsse über den Täter ziehen. Es könnte ein Verrückter
gewesen sein, der die Medienberichte über die Morde verfolgt hat und dem die
von Gemal verübten Verbrechen einen Kick versetzen.«


Ich nickte. »Jemand, der beschlossen hat, in Gemals
Fußstapfen zu treten, nachdem dieser ins Jenseits befördert wurde.«


»Genau«, stimmte Frank mir zu.


Ich war beunruhigt. »Wenn du Recht hast, könnte er im Haus gewesen
sein und mich von einem der Nebenanschlüsse angerufen haben. Sterling Burke
meinte, von außerhalb könne ich den Anruf nicht erhalten haben, da die
Telefongesellschaft ihn nicht verzeichnet hat.«


»Bewahrst du noch deine Ersatz-Glock unter dem Bett auf?«


»Ja.«


»Lass sie vorerst dort, falls es wirklich jemand auf dich
abgesehen hat. Du weißt so gut wie ich, dass da draußen genug Irre herumlaufen.
Achte darauf, dass deine Türen abgeschlossen sind, und schalte die Alarmanlage
ein. Auf jeden Fall kann es weder Gemal persönlich noch sein Geist gewesen
sein. Schlag dir diese verrückte Idee aus dem Kopf.«


Auch in diesem Punkt hatte Frank Recht. Er goss uns beiden Kaffee
ein. »Das hält dich wach. Schläfst du gut?«, fragte er.


»Ziemlich schlecht.«


»Versuch es mit einer halben Flasche Dewar’s. Funktioniert bei
mir immer.«


»Sehr lustig. Ich bleibe lieber bei einer Schlaftablette.
Du hast gesagt, du hättest schon ein paar Ideen, was den Täter angeht?«


Frank trank seinen Kaffee, dachte einen Moment nach und schaute
mich dann an. »Okay, hör zu. Der Typ, nach dem wir suchen müssen – und ich gehe
davon aus, dass es sich um einen Mann handelt –, war schon einmal in
psychiatrischer Behandlung. Er ist zwischen fünfundzwanzig und vierzig,
körperlich gut in Form und vielleicht von kräftiger Statur. Sehr wahrscheinlich
wurden die Morde von einem Täter verübt, bei dem paranoide Schizophrenie
diagnostiziert wurde. Der Tatort spiegelt die Wut des Täters ebenso wie seinen
starken Kontrollzwang. Ihm reicht es nicht, seine Opfer zu töten, er hat das
Bedürfnis, sie regelrecht abzuschlachten. Der Kerl ist entweder ein Psychopath
oder ein Grenzfall, und er müsste die typischen Merkmale eines Menschen mit
psychopathischen Tendenzen aufweisen: Zwang zur Kontrolle und zur Manipulation,
zwanghaften Siegeswillen und die Überzeugung, stets Recht zu haben.«


Frank verstummte, dachte wieder kurz nach und fuhr fort: »Er
dürfte überdurchschnittlich intelligent sein und vermutlich einen
Collegeabschluss haben. Er kann seinen Charme spielen lassen, falls nötig.
Vielleicht saß er schon mal im Knast. Vielleicht ist es jemand, der Gemal gut
kennt, weil er mit ihm zusammen gesessen hat, und der ihn bewundert. Außerdem
fährt er einen alten, zuverlässigen Wagen, einen Lieferwagen oder vielleicht
ein Geländefahrzeug. Der Wagen muss gut in Schuss sein, denn ich vermute, dass
der Mann schon vorher gemordet hat, sodass es sich um einen Wiederholungstäter
handelt, dem es einige Zeit an Gelegenheiten mangelte.«


»Du könntest dich auch irren.«


»Natürlich. Ich kann mich nur nach Fakten und meinem Instinkt
richten. Aber wer immer der Gesuchte ist, du solltest ihn schnell finden, weil
es sicherlich erst der Anfang ist. Wahrscheinlich schlägt er wieder zu. Und
zwar sehr bald.«
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Nachdem ich noch eine halbe Stunde mit Frank
über den Fall gesprochen hatte, war ich total erledigt. Frank brachte mich zur Tür.
Einiges von dem, war er gesagt hatte, stimmte mich nachdenklich.


»Du hast gesagt, du wärst dir mit dem Anruf ganz sicher. Kann
es wirklich nicht sein, dass du es geträumt hast?«, fragte Frank mich noch
einmal.


»Ich habe das Telefon klingeln gehört, Frank. Ich
habe den Anruf entgegengenommen, und ich habe weder geträumt, noch hatte ich
einen Albtraum. Ich habe die Musik von Slipknot gehört, und es war grässlich.«


»Wenn du dir so sicher bist, dann glaube ich dir. Habt ihr
in der Mine oder im Wohnmobil Spuren gefunden?«


»Alles, was wir bisher haben, ist der Kontrollabschnitt der
Reinigung, der uns zu dem Wohnwagenpark geführt hat. Und unter den Fingernägeln
des Mädchens sowie an den Krallen des Hundes haben wir Woll- oder Stofffasern
gefunden, was uns weiterhelfen könnte.«


»Wurde die Identität der Leichen schon bestätigt?«


»Noch nicht, aber ich hoffe, die Identifizierung der Opfer
gelingt uns bald durch DNA-Analysen oder die Zahnprofile.«


»Was ist mit der Karte vom Knast in Greensville, die ihr im
Wohnmobil gefunden habt?«, wollte Frank wissen.


»Das ist eine seltsame Sache. Der Plan und der Umhang, den wir
im Schrank gefunden haben, deuten darauf hin, dass es zwischen Fleist und Gemal
eine Verbindung geben muss. Aber wie diese Verbindung aussieht, wissen wir noch
nicht.«


»Hat die Kriminaltechnik den Umhang und die Karte
untersucht?«


Ich nickte. »Dein alter Freund Diaz hat gesagt, er habe
weder auf dem Umhang noch auf der Karte verwertbare Fingerabdrücke gefunden.
Nur ein paar Flecke, die nicht zu identifizieren sind. Den Umhang hat er
untersucht, aber bislang keine von Menschen verursachte Verunreinigung
gefunden, was ich äußerst sonderbar finde. Ich dachte, Diaz hätte wenigstens
Haare von Fleist oder seiner Tochter gefunden.«


Frank runzelte nachdenklich die Stirn. »Vielleicht hat
keiner von beiden den Umhang je getragen.«


»Und warum hing er dann in dem Wohnmobil im Schrank?«


Frank lächelte. »Du bist die Ermittlerin. Du solltest eine Antwort
darauf finden. Seid ihr noch auf andere Verbindungen zwischen diesem Fleist,
seiner Tochter und Gemal gestoßen?«


Ich konnte meine Augen kaum noch offen halten. »Nein, aber ich
werde alles tun, um der Sache auf den Grund zu gehen.«


»Gibt es sonst noch etwas, das du mir sagen solltest?«


Ich erzählte Frank von meinem Treffen mit Gefängnisdirektor
Clay, worauf er die Stirn runzelte. »Was meinst du, was er vor dir geheim
halten wollte?«


»Keine Ahnung. Aber je länger ich darüber nachdenke, desto stärker
wird mein Verdacht, dass Clay sich in meiner Gesellschaft unwohl gefühlt hat.
Es kam mir vor, als würde er mir etwas verschweigen. Er ist so aalglatt, als
würde er schauspielern. Ich traue ihm nicht.« Ich lächelte verhalten. »Natürlich
könnte ich dem armen Mann auch Unrecht tun. Ich hab mich schon öfter geirrt.«


»Was hältst du davon, wenn ich als Erstes versuche, etwas über
diesen Clay herauszubekommen? Ich habe ein paar Freunde bei der
Strafvollzugsbehörde, mit denen ich sprechen könnte.«


»Aber sei bloß vorsichtig. Ich will nicht, dass Clay davon
erfährt.«


»Natürlich nicht.« Als Frank sah, dass ich mich kaum noch auf
den Beinen halten konnte, strich er mir über den Arm. »Lass uns für heute
Schluss machen. Du solltest dich schlafen legen, kleine Schwester.«


»Diesmal widerspreche ich dir nicht.«


»Ich freue mich auf unsere Zusammenarbeit, Kate.«


An der Tür drehte ich mich um. »Aber halte dich an unsere Abmachung.«


Frank brachte mich hinaus. »Großes Ehrenwort. Und pass auf
dich auf.«


Ich ging zum Wagen und stieg ein. Frank blieb an der Tür stehen
und winkte. Als ich davonfuhr, fühlte ich mich besser. Ich wusste, dass ich auf
Frank zählen konnte.


Als ich zwanzig Minuten später auf den Eisenhower Freeway einbog,
fragte ich mich, ob meine Fantasie mir einen Streich spielte. Ich sah einen
schwarzen Ford Van im Innenspiegel und war sicher, dass das Auto mir den ganzen
Weg von Franks Haus gefolgt war. Der Wagen war zu weit entfernt, als dass ich
den Fahrer oder das Nummernschild hätte erkennen können, doch der Ford folgte
mir mindestens drei Meilen, bis er plötzlich zurückblieb und im abendlichen
Stadtverkehr verschwand.
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Angel
Bay, Virginia


Als ich die Haustür aufschloss, dachte ich noch
immer an den Van. Ich war erschöpft und freute mich auf ein heißes Bad, doch zuerst
vergewisserte ich mich, dass ich die Haustür abgeschlossen hatte. Anschließend
überprüfte ich die Hintertür und sämtliche Fenster, ehe ich zum Atelier ging,
das ebenfalls verschlossen war. Ich ging zurück zum Cottage und schaltete die
Alarmanlage ein. Sie war nicht mit dem Atelier verbunden, aber der Gedanke, dass
ich im Haus in Sicherheit war, reichte mir.


Während ich darauf wartete, dass heißes Wasser in die Wanne
lief, zündete ich das Feuer im Kamin an. Dann machte ich mir ein Sandwich mit
Hähnchensalat und einem leichten Mayonnaisedressing, gönnte mir ein Glas Napa
Valley Merlot und schaltete den Fernseher ein. Ich war viel zu müde, um
fernzusehen, doch ich brauchte Ablenkung von dem Fall, und ich wollte mich über
die Ereignisse in der Welt auf dem Laufenden halten. Nachdem ich zehn Minuten
zwischen den Nachrichten und Jay Leno hin und her gezappt hatte, ohne mich für
eine Sendung entscheiden zu können, hatte ich keine Lust mehr auf Fernsehen.
Mittlerweile war auch mein Badewasser eingelaufen. Ich zog mich aus, gab ein
bisschen Orangenblütenbad und Jojobacreme in die Wanne und stieg in das heiße,
schaumige Wasser.


Ich fühlte mich sofort besser. Eine Viertelstunde genoss
ich das Bad und wäre in dem duftenden Wasser beinahe eingeschlafen. Inzwischen war
ich überzeugt, dass der Ford Van, den ich auf der Brücke zu sehen geglaubt
hatte, ein Produkt meiner Fantasie war.


Als ich schließlich aus der Wanne stieg, zog ich meinen Bademantel
an und trank am Kamin ein zweites Glas Merlot. Es dauerte nicht lange, bis ich
die nötige Bettschwere hatte. Ich stellte den Wecker auf halb sieben, öffnete
das Schlafzimmerfenster und legte mich ins Bett. Eine kalte Brise drang ins
Zimmer und wehte die Gardine in die Höhe. Ich schloss die Augen, tauchte in die
Dunkelheit ein und lauschte dem Rauschen des kalten Windes, der übers Ufer
wehte, und den fernen Schreien der Wildgänse in der Bucht.


Ich weiß nicht, wie lange es dauerte, ehe ich
einschlummerte, doch plötzlich weckte mich ein lautes Geräusch, das sich im
ersten Augenblick wie Feueralarm anhörte. Mit klopfendem Herzen schrak ich aus
dem Schlaf und tastete in der Dunkelheit nach der Uhr auf dem Nachttisch. Die
grünen Ziffern zeigten 4.01 Uhr an. Ich hatte vier Stunden geschlafen. Und das
Geräusch war noch nicht verstummt. Dann begriff ich, dass der schrille Lärm,
der mich geweckt hatte, das Klingeln des Telefons war. Ich war wie benommen. Mühsam
kroch ich unter den Decken hervor und hob den Hörer ab.


Im ersten Moment dachte ich, es könnten Frank oder das Büro
sein. Doch dann überkam mich eine vage Ahnung, und ich versuchte, die Nummer
des Anrufers auf dem beleuchteten Display zu erkennen.


Es wurde keine Nummer angezeigt.


Ich hob ab, drückte mir den Hörer ans Ohr und hörte
deutlich die Musik von Slipknot. Eiskalt lief es mir über den Rücken, als ich
den Text eines Stückes erkannte, das Megan oft gespielt hatte: Ich war sicher,
dass es Killer sind leise hieß, denn Megan und ihre Freunde hatten diese
Zeile oft gesungen, wenn sie sich in Megans Zimmer aufhielten.


Ich erinnerte mich an den Song. Wie die meisten
Jugendlichen, die auf der Suche nach ihrer Identität sind, zeigte Megan großes
Interesse an Liedertexten und Poesie. Als ich versucht hatte, sie besser kennen
zu lernen, hatten wir über ihre Lieblingssongs diskutiert. Mir war gar nicht in
den Sinn gekommen, dass der Anrufer von gestern Nacht seine Vorstellung
wiederholen wollte, und der Schock traf mich wie ein Hammerschlag. Ich richtete
mich auf. »Wer ist da? Wer ist da? Antworten Sie!«, rief ich.


Sekunden später verklang die Musik, und ich hörte eine Stimme,
die mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. »Hörst du mich, Liebling?«


Die Stimme klang wie aus einer anderen Welt. Dann waren wieder
ein paar Takte der Slipknot-Musik im Hintergrund zu hören, ehe die Stimme
wiederholte: »Hörst du mich, Liebling?«


Mein Gott! Das war Davids Stimme! Panik erfasste mich. Ich knallte
das Telefon auf den Nachttisch, schob eine Hand unters Bett und ergriff meine
Ersatz-Glock. Ich stieg aus dem Bett und zog meinen Bademantel an.
Schweißperlen rannen über mein Gesicht.


Auf dem Display war keine Telefonnummer angezeigt worden.
Konnte es sein, dass ich von einem der Nebenanschlüsse angerufen worden war?
Die Glock im Anschlag, ging ich ins Wohnzimmer. Der Hörer lag auf der Gabel.
Ich lief in die Diele und überprüfte die Alarmanlage. Sie war eingeschaltet. Da
ich den Nebenanschluss im Atelier überprüfen wollte, schaltete ich die
Alarmanlage aus, nahm die Schlüssel, lief zur Rückseite des Hauses und schloss
die Hintertür auf.


Es war kalt draußen, und vom Wasser wehte eine eisige Brise
herüber. Der Wind fegte unter meinen Bademantel und peitschte gegen meine nackten
Beine. Ich begann zu frösteln. Plötzlich hörte ich ein Geräusch, als wäre ein
Ast abgebrochen. War das der Wind, oder war da draußen jemand? Die Glock auf
Armlänge von mir gestreckt, lief ich über den Kiesweg und drückte die Türklinke
des Ateliers herunter. Die Tür war verschlossen, das Licht ausgeschaltet. Ich
schloss das Atelier auf, öffnete die Tür leise und drückte auf den Schalter.
Das Licht im Atelier flammte auf. Es sah hier genauso aus wie immer: kalt und
leer, der Boden von Farbklecksen übersät. Ich starrte auf das Telefon. Der
Hörer lag auf der Gabel. Allmählich beschlich mich das Gefühl, vielleicht doch
verrückt zu werden. Hatte ich mir das alles nur eingebildet?


Und dann klingelte das Telefon im Atelier.
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Diesmal war ich hellwach. Diesmal überraschte
mich der Anrufer nicht im Halbschlaf. Ich war bereit. Das Telefon klingelte
bestimmt ein halbes Dutzend Mal, ehe ich meine Angst besiegen konnte und nach
dem Hörer griff. Ich hob ihn langsam ans Ohr und hörte das leise Rauschen
statischer Stille.


Keine Stimmen. Nichts.


Lauschte am anderen Ende der Leitung jemand? Legte jemand es
darauf an, mich in den Wahnsinn zu treiben? Augenblicke später meldete sich
eine so laute Stimme, dass mein Herzschlag aussetzte. »Kate? Sind Sie da?«


Ich zuckte zusammen. Es war Lou Raines. Ich war so
ungeheuer erleichtert, seine Stimme zu hören, dass ich beinahe geweint hätte. »Lou
…«


Offenbar war ihm die Panik in meiner Stimme nicht
entgangen, denn er fragte besorgt: »Ist alles in Ordnung?«


»Ja … alles in Ordnung.« Tränen traten mir in die Augen;
ich stand am Rande eines Zusammenbruchs. Am liebsten hätte ich Lou von dem
Anruf erzählt, doch ich sagte mir: Wenn er dir nicht glaubt, stehst du wie eine
Närrin da. Ich hatte für den Anruf keine logische Erklärung.


»Sind Sie noch dran, Kate?«


»Ja … ja, ich bin da.«


»Ist wirklich alles in Ordnung?«


»Ich hatte fest geschlafen. Ihr Anruf mitten in der Nacht
hat mich geweckt. Was ist los, Lou?«


»Tut mir leid, dass ich Sie geweckt habe, aber es gibt wichtige
Neuigkeiten, die keinen Aufschub dulden.«


»Scheint eine ernste Sache zu sein.«


Lou atmete tief ein und seufzte dann laut. »Bob Dixon hat mich
vor ein paar Minuten angerufen. Er hat noch gearbeitet.«


Bob Dixon, »der Pfeifer«, gehörte zu unserem Team und konnte
auf fünfundzwanzig Dienstjahre zurückblicken. Er arbeitete gern nachts, wobei
er dann wie ein glücklicher Kanarienvogel pfiff. Es kursierte das Gerücht, er
und seine sexsüchtige Frau hätten schon seit Jahren nicht mehr miteinander
geschlafen, und Bob sei darum so vergnügt. »Ich höre.«


»Gegen halb vier hat er ein interessantes Telegramm von einem
alten Freund von uns erhalten. Sie erinnern sich bestimmt an Inspektor Maurice Delon aus Paris.
Es scheint, als hätte die französische Sureté
es mit einem neuen Mordfall zu tun. Bei den Opfern
handelt es sich um zwei amerikanische Touristen, Vater und Tochter. Ihre
verstümmelten Leichen wurden vor vierzehn Stunden in der Pariser Kanalisation
gefunden, nachdem ein anonymer Anrufer behauptete, die Toten entdeckt zu haben.
Delon bittet
um unsere Mithilfe, um die Identität der Opfer zu bestätigen. Außerdem wies er
auf die zahlreichen Parallelen zwischen diesen Mordfällen und denen hin, die
Gemal vor fünf Jahren in den Pariser Katakomben verübt hat.«


Mir waren die Details des Falles, von dem Lou sprach,
bekannt. Gemal hatte an einer internationalen Psychiater-Konferenz in Paris
teilgenommen, als er damals die Morde verübt hatte. Wo konnte er seine
teuflische Mordgier besser befriedigen als in den alten Pariser Katakomben? Er
hatte einen amerikanischen Touristen und dessen siebzehnjährige Tochter
entführt und getötet und sie in den Katakomben abgelegt, die unter den Pariser
Straßen ein riesiges Tunnelsystem bildeten. Die Opfer waren durch eine DNA-Analyse
identifiziert worden. Inspektor Delon hatte die Ermittlungen geleitet. Der Fall konnte erst
gelöst werden, nachdem wir Gemal in Amerika geschnappt hatten.


»Weiter«, sagte ich und spürte, wie mein Puls schneller
ging.


»Delon zufolge
weisen die Mordfälle die typischen Kennzeichen der Gemal-Morde auf: Die Leichen
wurden zerstückelt und anschließend angezündet. Es wurde sogar ein Kreuz am
Tatort gefunden. Delon war mehr als verwundert. Und ich bin es auch.«


Ich war wie gelähmt. Lou seufzte wieder. »Es hört sich
alles so verdammt vertraut an, Kate. Es ist merkwürdig. Darum möchte ich, dass
wir uns das ansehen.«


»Sie meinen, nach Paris fliegen?«


»Ja, Sie und Cooper. Es ist besser, wenn Sie und Stone sich
vorerst aus dem Weg gehen. Er hat eine Stinkwut auf Sie.«


»Weiß Cooper schon Bescheid?«


»Ich habe ihn vor fünf Minuten angerufen.«


»Wann geht unser Flieger?«


»Wir haben für Sie beide Plätze auf einem Air-France-Flug gebucht.
Die Maschine startet am Baltimore International um halb sieben. Sie sollten also
packen.«
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Washington,
D.C.


Special Agent Gus Norton wischte mit seinem
Ärmel über die beschlagene Windschutzscheibe. Er saß auf dem Beifahrersitz des Taurus,
der in Richtung Rockville fuhr, und spähte zu Stone hinüber, der sich aufs
Fahren konzentrierte. »Würdest du mir noch mal erklären, welchem Umstand wir
diese Fahrt in die tiefste Provinz zu verdanken haben?«


»Ich sagte dir doch schon, dass mich heute Morgen jemand angerufen
hat, der hier auf dem Platz wohnt«, entgegnete Stone.


»Aber wer hat dich angerufen und warum?«, knurrte Norton.


»Eine gewisse Emily Jenks. Sie sagte, sie habe
Informationen über Otis Fleist, die uns interessieren könnten.«


»Ach ja? Gibt es einen Grund, warum sie gerade dich angerufen
hat?«


Stone zog eine Schachtel Zigaretten aus der Ablage in der Tür
und fischte eine heraus. »Weil ich an ein paar Türen auf dem Platz geklopft und
meine Karte abgegeben habe, nachdem ich gestern das Wohnmobil mit Moran und Cooper
durchsucht hatte. Niemand, mit dem ich gesprochen habe, schien sich an irgendwelche
Vorfälle zu erinnern, die die Fleists betrafen, und dann rief diese Jenks mich
heute Morgen an.«


Norton hatte den muskulösen Körper eines Gewichthebers. Er
hatte zwei Jahre lang mit Stone im Team ermittelt, rümpfte aber dennoch die
Nase, als sein Kumpel das Feuerzeug an die Zigarettenspitze führte. »Willst du
mich umbringen, Vance? Mach wenigstens das Fenster auf, wenn du schon qualmen musst.«


Stone ließ das Fenster bis zur Mitte herunter.


»Was hat die alte Dame denn genau gesehen?«


»Dazu wollte sie am Telefon nichts sagen«, erwiderte Stone.
»Sie wollte persönlich mit mir darüber sprechen.«


Norton schaute Stone grinsend an. »Ich kannte mal eine alte
Dame, die hat das auch immer gesagt. Die Alte war mindestens achtzig und stand
auf Cops. Sie rief regelmäßig im Revier an und behauptete, von einem Stalker belästigt
zu werden. Doch wenn ein Cop zu ihr nach Hause kam, lud sie ihn auf ein Stück
Kuchen ein und sagte, sie würde ihm gratis einen blasen. Kannst du dir das
vorstellen? Vielleicht ist diese Jenks auch nur auf ein bisschen Abwechslung
aus.«


»Klar.« Nachdem Stone rechts abgebogen war, konnten sie den
Wohnwagenpark schon sehen.


»Hast du von diesem Hokuspokus gehört, den Gemal mit Moran
veranstaltet hat, bevor sie ihm die Todesspritze verpasst haben?«, fragte
Norton.


Stone warf ihm einen mürrischen Blick zu. »Ich glaube
tatsächlich, dass Gemal die Bryce-Morde nicht begangen hat.«


»Seit wann glaubst du so einem Scheißkerl wie Gemal? Denk doch
mal nach, Vance.«


Stone fuhr auf den Wohnwagenpark und hielt vor einem Wohnwagen
älteren Baujahrs. »Weißt du, was ich von Kate Moran halte? Besser, ich sag es
nicht laut«, knurrte Stone und zog die Handbremse an.


Norton seufzte. »Vance, du bist der Einzige im ganzen Büro,
der glaubt, Kate könnte ihren Verlobten und seine Tochter aus Habgier ermordet
haben. Ich kenne keinen Kollegen, der das ernst nimmt, mich eingeschlossen.
Weißt du, was die Leute hinter deinem Rücken tuscheln? Dass du zu weit gegangen
bist. Es wundert mich, dass Moran dich noch nicht wegen Verleumdung angezeigt
hat.«


»Ich mache diesen Job seit fünfzehn Jahren, und mein
Instinkt hat mich noch nie im Stich gelassen, Gus. Ich hab dir doch erzählt,
was Moran am Telefon gesagt hat – eine Woche, bevor Bryce umgebracht wurde. Du
weißt auch, dass das Kreuz an einer anderen Stelle lag und dass Bryce im
Gegensatz zu allen anderen Opfern Gemals erschossen wurde.«


»Ja, das hast du mir hundert Mal gesagt, aber du brauchst mehr
als das und deinen Instinkt. Ohne knallharte Beweise läuft gar nichts.«


Stone zog die Handbremse an und erwiderte zornig: »Denk an
meine Worte. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ich den Beweis finde, den ich
brauche. Komm jetzt, hören wir uns an, was die alte Schreckschraube zu sagen
hat.«
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Stone klopfte an die Tür des Wohnwagens, worauf
eine ältere Frau in einem Nachthemd mit Blumenmuster und mit Lockenwicklern im
Haar öffnete. »Ja?«


Stone zeigte seinen Dienstausweis vor. »Emily Jenks? Ich
bin FBI-Agent Stone, und das ist mein Kollege, Agent Norton. Ich glaube, wir
haben telefoniert, Ma’am.«


Die Frau schaute sich Stones Ausweis aufmerksam an. »Ich hatte
Sie nicht so schnell erwartet.«


»Wir haben ziemlich Gas gegeben.«


»Kommen Sie bitte herein.« Die Frau öffnete die Schutztür
und ging den Agenten voraus in den Wohnraum. In einer Ecke stand eine
Staffelei, und auf einem kleinen, mit Farbklecksen übersäten Tisch lagen
Künstlerutensilien: Pinsel und Farbtöpfe.


Als die Frau sie in den Wohnwagen führte, betrachtete Stone
die zahlreichen gerahmten Bilder an den Wänden. Größtenteils stellten sie
mexikanische Bauern bei der Arbeit auf Maisfeldern oder amerikanische Indianer
da. »Sind Sie Malerin, Ma’am?«


»Ist nur ein Hobby. Am liebsten mache ich Fälschungen. Zwanzigdollarscheine
kann ich sehr gut. Mit den Fünfzigern hab ich Schwierigkeiten.«


Stone starrte sie offenen Mundes an. »Ma’am?«


»Versteht Ihr Agenten keinen Spaß? Setzen Sie sich.«


Norton schaute sich ein Bild indianischer Kinder in einem Reservat
an und sagte anerkennend: »Das ist wirklich gut. Sie haben wahnsinniges Talent.«


»Danke sehr. Die meisten meiner Bilder sind verkäuflich«, sagte
die Frau erwartungsvoll.


»Äh … tatsächlich?«, stammelte Norton. »Hm, ja, wer weiß? Vielleicht,
wenn ich noch mal hier vorbeikomme.«


Stone wandte sich der alten Dame zu. »Am besten, Sie
erklären uns, warum genau Sie uns angerufen haben, Miss Jenks, okay?«


»Nun, vor vier Tagen habe ich gesehen, dass jemand abends aus
Mr Fleists Wohnwagen kam. Ich habe mich erst gestern daran erinnert, lange
nachdem Sie wieder weg waren.«


»Wer hat den Wohnwagen verlassen?«


»Eine Besucherin. Ich erinnere mich,
dass ich meinen Fernseher gerade ausgeschaltet hatte und ins Bett gehen wollte,
als ich Stimmen hörte und ans Fenster ging. Da sah ich eine Besucherin, die vor
Mr Fleists Wohnmobil stand und sich laut ereiferte.«


Stone schlug seinen Notizblock auf. »Und dann?«


»Zwischen den beiden schien Uneinigkeit zu bestehen.«


»Uneinigkeit worüber, Miss Jenks?«


»Das habe ich nicht genau gehört. Ich habe nur ein paar Wörter
aufgeschnappt. Aber ich bin ziemlich sicher, dass sie sich gestritten haben.«


»Und was haben Sie gesehen?«, drängte Stone.


»Nun, es war zu dunkel, um irgendetwas deutlich erkennen zu
können. Der Platz wurde nur vom Mondlicht erhellt, aber ich konnte sehen, dass
es eine Frau war.«


»Woran haben Sie es erkannt?«, fragte Stone.


»Ich hab die Kleidung flüchtig gesehen, als die Frau in den
Wagen stieg und die Innenbeleuchtung ansprang. Sie trug einen marineblauen
Hosenanzug. Auf den Ärmeln war eine silberne Stickerei … eine Weinranke, die
sich über beide Unterarme der Jacke erstreckte. Die Kleidung ist mir deshalb
ins Auge gesprungen, weil meine Tochter einen ähnlichen Hosenanzug trägt, den
sie in der Jasmine’s Boutique drüben in Bethesda gekauft hat.«


»An welcher Straße ist die Boutique?«


»Ich glaube, an der Main Street.«


»Sie haben gesagt, Sie hätten ein paar Wörter verstanden. Was
genau haben Sie gehört?«, drängte Stone.


»Als die Frau ging, hat sie gesagt: ›Wenn du was sagst,
kannst du was erleben.‹« Emily Jenks lächelte. »Es könnte aber auch ein derbes
Wort gefallen sein. Ich bin mir sogar ziemlich sicher. Sie hat gesagt: ›Dann
kannst du was erleben, du Arsch.‹«


Norton lächelte. »So genau hätten Sie es uns nicht zu sagen
brauchen, wenn es Ihnen unangenehm ist, Miss Jenks.«


»Oh, das ist mir überhaupt nicht unangenehm«, meinte Miss Jenks.
»Mein verstorbener Gatte Newt hatte eine ziemlich derbe Ausdrucksweise, vor
allem im Schlafzimmer. Da nahm er wirklich kein Blatt vor den Mund.«


Norton hustete und fragte: »Können Sie sich vorstellen, was
die Frau gemeint haben könnte?«


»Nein, das weiß ich nicht. Ich kenne Mr Fleist und seine Tochter
kaum. Sie leben sehr zurückgezogen.«


Norton warf Stone einen Blick zu, worauf dieser sich wieder
Emily Jenks zuwandte. »Und Sie wissen genau, was Sie gehört haben?«


»Ja, ganz genau. Ich werde zwar im nächsten Jahr
zweiundsiebzig, aber mein Arzt hat gesagt, dass ich noch verdammt gut höre und
sehe.«


»Hat Fleist etwas erwidert?«


»Nein, ich habe nicht gehört, was er gesagt hat, oder ob er
überhaupt was sagte. Ich hab ihn eigentlich gar nicht gesehen, weil er in der
Tür stehen blieb.«


»Haben Sie sonst noch etwas gehört,
das wichtig sein könnte?«


Emily Jenks überlegte, ehe sie antwortete. »Nun ja, als die
Frau wegfuhr, konnte ich sehen, was für einen Wagen sie fuhr.«


»Und was für ein Wagen war es?«


»Ein dunkelblauer Bronco mit einem Kennzeichen aus
Virginia, aber die Nummer habe ich mir nicht gemerkt.«


Stone runzelte die Stirn und schaute Norton an, der
ebenfalls verblüfft war. Stone wandte sich wieder Miss Jenks zu. »Sind Sie ganz
sicher? Der Wagen war dunkelblau mit einem Kennzeichen aus Virginia?«


»Ja, hundertprozentig. Und es war ein Bronco.«


 


Als sie zehn Minuten später in den Taurus stiegen,
warf Stone einen Blick zurück auf Emily Jenks’ Wohnwagen. »Was soll man davon
halten?«


Norton zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Aber als Malerkollege
habe ich erkannt, dass sie dich mochte, Vance. Sie hatte diesen Schimmer in den
Augen.«


»Was redest du denn da?«


»Ich schätze, sie hat im Geiste ein Nacktportrait von dir
skizziert. Wahrscheinlich hat sie sich vorgestellt, wie schön es wäre, dich im
Adamskostüm zu malen.«


»Ich lach mich tot. Wie wär’s, wenn du mal fünf Minuten ernst
bleiben würdest?«


Norton grinste. »Wie groß sind die Chancen, dass die alte Schabracke
sich mit dem Bronco geirrt hat?«


»Sie schien sich ziemlich sicher zu sein.« Stone schaute
Norton siegessicher an. »Ich hab dir ja gesagt, dass Moran bis zum Hals in der
Scheiße steckt.«


»Zugegeben, es hört sich verdächtig an. Aber was eine alte Frau
aus größerer Entfernung nachts im Mondlicht gesehen zu haben glaubt, gilt nicht
als handfester Beweis. Vor Gericht ist das kaum etwas wert. Sie hat ein paar
ernste Fragen aufgeworfen, aber nicht geholfen, irgendeine zu beantworten.«


Stone ließ den Motor an. »Ich hab eine Idee, wie wir ein
paar Antworten bekommen können.«
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Frankreich


Schon als Jugendliche hatte ich davon geträumt,
nach Paris zu fliegen. Jetzt wurde dieser Traum endlich Wirklichkeit.
Allerdings ähnelte der Besuch eher einem Albtraum. Es war sieben Uhr, als ich
verschlafen aus dem Fenster der American Airlines spähte.


Über der französischen Küste begann allmählich der
Landeanflug. Tief unter mir sah ich zerklüftete Sandsteinklippen und ein
Hinterland aus unregelmäßig geformten grünen Feldern. Wahrscheinlich flogen wir
gerade über die Normandie hinweg. Cooper, der neben mir saß, gähnte und streckte
sich, als er die Augen aufschlug. »Morgen«, sagte er. »Oder sollte ich bonjour sagen?«


»Sie haben geschlafen wie ein Murmeltier, Cooper, wissen
Sie das?«, erwiderte ich.


»Ich schlafe immer, wenn ich fliege. Beweis für ein gutes
Gewissen. Und Sie?«


»Fast nie. Ich hasse fliegen … dieses Gefühl, keine
Kontrolle zu haben. Immerhin habe ich zwanzig Minuten gedöst. Übrigens,
vielleicht sollte ich mich bei Ihnen entschuldigen.«


»Warum?«


»Weil ich Ihnen Ihre langen Nächte vorgeworfen habe. Ich habe
gehört, dass Ihr Sohn an Lupus erkrankt ist.«


Cooper nickte, ohne etwas zu erwidern. Die Erwähnung seines
kranken Sohnes schien ihn traurig zu stimmen.


»Haben Sie ein Foto von ihm?«, fragte ich.


Cooper schlug seine Brieftasche auf und reichte mir stolz
ein Farbfoto. »Das ist Neal. Das Licht meines Lebens.«


Ich sah einen freundlichen, hübschen Jungen mit dunklem Haar,
blasser Haut und einem schüchternen Lächeln. Er sah aus, als wäre er jünger als
sieben Jahre, und auf dem Foto war sein Gesicht gedunsen. Offenbar befand er
sich auf dem Foto in einem Krankenzimmer. »Wann wurde das Bild aufgenommen?«


»Vor ein paar Wochen. Neal wurde im Johns Hopkins
untersucht und bekam Steroidspritzen. Darum sieht er auf dem Bild so
aufgedunsen aus. Die ersten Symptome der Erkrankung zeigten sich vor vier
Jahren. Neal litt unter Müdigkeit und Atemproblemen, geschwollenen Gelenken und
Magenkrämpfen. Es dauerte eine Weile, bis die Ursache erkannt wurde. Die
Behandlung ist sehr langwierig, aber wir haben einen guten Hausarzt, der sofort
kommt, wenn Neal die Steroidspritzen braucht. Im Krankenhaus werden regelmäßig
größere Untersuchungen durchgeführt. Mit etwas Glück kann Neal ein ziemlich
normales Leben führen. Wie kommt es, dass Sie die Krankheit kennen? Sie ist
nicht sehr verbreitet.«


»Eine Verwandte mütterlicherseits litt vor Jahren darunter.«


Cooper war überrascht. »Tatsächlich? Übrigens, sollten wir uns
nicht langsam duzen?«


»Meinen Sie?«


Cooper lächelte mich mit diesem Funkeln in den Augen an, das
mir gleich bei unserer ersten Begegnung aufgefallen war. »Ja, meine ich.«


»Okay, Josh.«


Er rieb sich die Augen und verrenkte sich den Hals, um beim
Anflug auf Paris etwas sehen zu können, als der Rumpf des Flugzeugs bebte und
wir das Surren der Landeklappen hörten, die ausgefahren wurden. Plötzlich
tauchte in der Ferne der Eiffelturm auf, der durch die dünne Schicht der
Wolkenfetzen in die Höhe ragte. Ich erblickte die Seine, einen grauen
Wasserlauf, der sich durch das Land unter uns schlängelte. »Schon als Kind habe
ich mir gewünscht, nach Paris zu fliegen«, gestand ich.


Josh wandte den Blick vom Fenster ab. »Ich war als
Jugendlicher mal hier. Als Rucksacktourist.«


»Ich wollte dir noch etwas sagen. Es tut mir leid, dass Stone
und ich uns gestern in deinem Beisein gestritten haben. Das hätte nicht sein
dürfen.«


»Schon okay. Kein Problem«, erwiderte er.


»Es ist wohl kein Geheimnis, dass Stone und ich oft
Meinungsverschiedenheiten haben.«


Josh hob die Hand. »Du musst es mir nicht erklären. Nachdem
ich das gestern mitbekommen habe, werde ich mir mein eigenes Urteil darüber
bilden, was an den Gerüchten dran ist. Jeder im Büro scheint zu wissen, was er
für Probleme hat und warum er sich manchmal wie ein Verrückter aufführt. Er
soll sauer auf dich sein.«


»Ist das für dich nicht irgendwie blöd? Ich dachte, ihr
beide wäret Freunde?«


»Stone und ich? Nein, als Partner sind wir nie richtig
miteinander ausgekommen«, gab Josh zu und schaute aus dem Fenster. »Wenn jemand
mir vor zwölf Stunden gesagt hätte, dass diese Ermittlungen mich nach Paris
führen würden, hätte ich ihn für verrückt erklärt.«


»Dann sind wir schon zu zweit.«


»An Gemals Tod besteht kein Zweifel«, fügte er ernst hinzu.
»Aber mich quält die Frage, wer der Irre ist, der Gemals Mordmethode imitiert,
und warum jemand so etwas tut.«


Der Gong ertönte, und die Symbole zum Anschnallen
leuchteten auf. Die nahende Landung löste ein leichtes Kribbeln in meinem Magen
aus, während ich über Joshs Frage nachdachte. Wer hatte Interesse, Gemals
Mordmethode nachzuahmen? Als ich aus dem Fenster starrte, betete ich, dass
wir in der Seinemetropole den Grund erfahren würden.


Eine Viertelstunde später gingen wir von Bord. Nachdem wir
den Zoll passiert und unser Gepäck geholt hatten, betraten wir den Ankunftsbereich.
Ich erblickte zwei Männer mit einem Plakat, auf dem stand: Moran + Cooper. Einer
der Männer war groß und trug eine blaue, gefütterte Winterjacke, deren Kragen
hochgeklappt war. Sein Begleiter war kleiner und rauchte eine filterlose
Zigarette. Wir gingen auf die Männer zu. »Ich glaube, Sie erwarten uns.«


»Agent Moran? Agent Cooper?«, sagte der Mann in der blauen
Jacke. Es hörte sich allerdings eher wie More-Ann und Cooo-per an.
Ich hörte zum ersten Mal, dass jemand meinen Namen mit französischem Akzent
aussprach, und es klang sexy.


»Ich bin Agent Kate Moran. Und das ist mein Kollege, Agent Cooper.«


»Bonjour, Madame,
Monsieur«, sagte sein Begleiter
höflich. »Ich heiße Sie beide willkommen. Ich bin Inspektor Delon, und das ist
mein Kollege, Kommissar François
Laval. Unser Wagen steht draußen. Darf ich
Ihre Tasche nehmen, Madame?«


»Merci beaucoup.«


Der Inspektor hatte einen dicken Schnurrbart, und in seinem
rechten Ohrläppchen steckte ein silberner Ohrring. Als er uns nach draußen
führte, runzelte er die Stirn. »Sie sprechen Französisch, Madame?«


»Sie haben gerade die einzigen beiden Wörter gehört, die
ich kenne, Inspektor.«


Ein Lächeln huschte über Delons Gesicht, als Josh etwas heraussprudelte,
das wie fließendes Französisch klang.


Der Inspektor schien beeindruckt. »Très bien, Monsieur.«


Ich schaute Josh fragend an, als wir Delon zum Wagen folgten. »Du
hast mir gar nicht gesagt, dass du diese Sprache sprichst.«


»Na ja, ich kann mich halbwegs durchschlagen. Meine Mutter
war Frankokanadierin, und wir haben unsere Sommerferien als Kinder fast immer
in Quebec verbracht. Meine französische grand-mère bestand
darauf, dass wir Französisch sprechen.«


»Gibt es noch andere Geheimnisse, die du mir verschwiegen hast?«


Josh grinste. »Vielleicht. Aber die spare ich mir für später auf.«


Der Inspektor führte uns zu einem marineblauen Renault, der
am Bordstein parkte. Laval verstaute unser Gepäck im Kofferraum. Delon öffnete den hinteren
Wagenschlag für uns, setzte sich dann auf den Beifahrersitz und drehte sich zu
uns um. »Es hat in dem Fall eine neue Entwicklung gegeben. Wir fahren sofort
zur Zentrale.«


Mein Puls ging schneller, als Laval losfuhr. »Was für
eine Entwicklung?«


Delon machte ein
ernstes Gesicht. »Es ist sehr merkwürdig. Ich habe den Bericht der
Kriminaltechnik. Alles deutet darauf hin, dass dieselbe Methode vorliegt wie
bei den Morden, die Gemal vor fünf Jahren in Paris begangen hat, nur dass diese
Morde in der Kanalisation und nicht in den Katakomben verübt wurden. Sogar die
Details sind identisch. Nur die Polizei wusste, dass das Kreuz immer zwischen
den Opfern lag; das haben wir nie an die Presse weitergegeben. Abgesehen von
den Fundorten kann man sagen, dass wir es mit identischen Mordfällen zu tun haben.«
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Der Jünger bog von der Rue Boulard in eine kleine
Gasse ein. Es war sein zweiter Vormittag in Paris, und er amüsierte sich
köstlich. Gestern hatte er zwei Opfer in der Kanalisation ermordet und
anschließend von einem öffentlichen Telefon die Kanalwartung angerufen, die
bestimmt sofort die Polizei verständigt hatte. Das alles gehörte zu seiner
Strategie, Kate Moran zu ködern.


Jetzt wollte er seine Fantasie einmal durchspielen. Er
wollte wissen, was für ein Gefühl es war, Kate zu töten, nachdem er zuvor ihr
Leben zerstört hatte. Er wollte die Sache perfekt durchspielen, damit im
entscheidenden Moment alles nach Plan lief. Deshalb brauchte er ein
Ersatzopfer. Und er wusste genau, wo er eins finden würde – nicht in der Gegend
um den Boulevard de Sebastopol, die wegen ihrer Bordelle bekannt war, ein
farbenfrohes Rotlichtmilieu, wo sich Zuhälter, Nutten und Freier tummelten.
Stattdessen befand er sich im Gewirr der Gassen von Denfert-Rochereau, wo die
Pariser Katakomben lagen. Der Jünger betrat ein Haus durch eine Doppeltür,
stieg eine Metalltreppe in den ersten Stock hinauf und klingelte an einer
Wohnungstür.


Die Frau, die ihm öffnete, war Anfang dreißig und sehr hübsch.
Sie hatte hellbraunes Haar und trug einen Minirock, der ihre sagenhaften Beine
zur Geltung brachte. Ihr Top war so kurz, dass der Brillantring im Bauchnabel
zu sehen war. In der Nase saß ebenfalls ein winziger Brillant, und mit ihren
verführerischen Lippen und den festen Brüsten wirkte sie sehr sexy. Die Frau
war dem Jünger gestern Nacht auf der Straße aufgefallen, und er hatte entschieden,
dass sie ausgezeichnet in sein Konzept passte. Wenn sie sich ein bisschen
anders schminkte und blondes Haar hätte, wäre die Illusion, Kate Moran
gegenüberzustehen, perfekt.


»Monsieur?« Die Frau öffnete die Tür, die allerdings noch
mit einer Kette gesichert war.


Der Grund seines Besuches bedurfte zwar keiner Erklärung, doch
der Jünger sprach ein bisschen Französisch. »Wie … wie viel, um etwas Zeit mit
Ihnen zu verbringen?« Er gab sich unsicher wie ein verklemmter Freier.


Sie lächelte, als wäre sie froh, zu dieser frühen Stunde
schon einen Kunden zu haben. »Das hängt ganz davon ab, Monsieur. Haben Sie
besondere Wünsche?«


Er nickte zaghaft. »Nur … ein paar Spiele.«


Plötzlich wurde die Frau argwöhnisch. Der Jünger vermutete,
dass sie es schon häufiger mit verrückten Typen zu tun gehabt hatte. Und jetzt
würde sie ihren schlimmsten Albtraum erleben.


»An welche Spiele dachte der Herr?«, fragte sie.


Er hielt eine kleine Reisetasche hoch und sagte schüchtern auf
Französisch: »Nichts Extremes. Nur eine kleine Verkleidung. Ich … ich habe ein
paar Sachen dabei und möchte, dass Sie sie anziehen.«


»Dreihundert Euro die Stunde.«


Mit einem Stirnrunzeln täuschte er Verwunderung vor. »Das ist
teuer.«


Jetzt zog die Frau die Kette weg und musterte ihn von oben bis
unten, während sie mit ihren dunkelrot lackierten Nägeln über sein Revers
strich und ihm zuzwinkerte. »Vielleicht, aber ich bin es wert.«


Der Jünger schluckte nervös, wodurch er die Rolle des
naiven Freiers glaubwürdiger machte. »Okay. Dreihundert.«


Die Frau trat zurück, um ihm Einlass zu gewähren. Ihre
Wohnung war hübsch dekoriert – eisengebürstete Lampen, trübes Licht, eine weiße
Steingutvase mit ein paar frischen Lilien auf einem skandinavischen Couchtisch.
Es war alles viel sauberer, als er erwartet hatte. Jetzt begannen der Spaß und
das Spiel.


»Zum Bad geht es hier lang, Monsieur. Duschen Sie bitte
zuerst. Dann verspreche ich Ihnen ein unvergessliches Erlebnis.«


Der Jünger schaute auf die Uhr, als er ihr durch die
Wohnung folgte, und starrte dann auf ihren strammen Po. Die Zeit reichte gerade
noch, um seine Fantasie Wirklichkeit werden zu lassen. Die Morde, die er
gestern in der Kanalisation verübt hatte, waren erst der Anfang. Wenn er mit
dieser Prostituierten fertig war, musste er noch weitere Morde in den
unterirdischen Labyrinthen begehen.
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Als wir durch die Pariser Vororte fuhren,
erinnerte ich mich an Constantine Gemals Morde, die er vor fünf Jahren in
dieser Stadt verübt hatte. Er hatte an einem einwöchigen Psychiater-Kongress im
Pariser Hilton teilgenommen. Ironischerweise lautete der Titel des Vortrags,
den er für den Kongress verfasst hatte: Den Geist des Mörders erforschen.


Das war ein ganz übler Scherz, wenn man bedachte, dass
Gemal in dieser Woche zwei Menschen abgeschlachtet hatte, einen Vater und seine
Tochter – Walther J. Liephart und die siebzehnjährige Becky, beide aus Ohio.
Sie waren zum ersten Mal als Touristen in Paris gewesen und hatten Beckys Highschool-Abschluss
gefeiert. Ihre Entführung und Ermordung waren ein klassisches Beispiel, wie
naiv manche Mordopfer sein konnten.


Gemal hatte sich in einer Pariser Metrostation an sie
herangemacht, nachdem er auf ihren amerikanischen Akzent aufmerksam geworden
war. Er folgte ihnen heimlich und bildete sich in aller Ruhe ein Urteil über
seine Beute, ehe er Vater und Tochter zu seinen neuen Opfern auserkor. Als es
so aussah, als hätten die Liepharts sich verirrt, spielte Gemal ihnen vor, ein
in Frankreich arbeitender amerikanischer Historiker zu sein, und schmeichelte
sich bei dem naiven Vater und seiner Tochter ein. Am Spätnachmittag fuhr er sie
durch Paris und zeigte ihnen die Stadt und ihre Sehenswürdigkeiten.


Seinem Plan folgend und mit einem Rucksack ausgerüstet, in dem
er den Gürtel mit den mörderischen Schlachtermessern und die Todesaxt für seine
Bluttaten versteckt hatte, lockte er die Liepharts mit dem Versprechen auf eine
Führung in die Katakomben unterhalb der Straßen von Paris. Was Gemal diesen
beiden Opfern zufügte, erfüllte sogar die härtesten Kommissare der französischen
Mordkommission mit grellem Entsetzen. Beckys Kopf war mit solch brutaler Gewalt
mit der Axt vom Körper abgeschlagen worden, dass Knochensplitter der
Nackenwirbel in den Boden der Katakomben eingedrungen waren. Die verstümmelten
Leichen wurden eine Woche später gefunden; zwischen ihnen lag ein kleines
Holzkreuz. Ein Benzinkanister wurde in der Nähe entdeckt, aber die Leichen
waren nicht verbrannt worden.


Die Ermittler gingen davon aus, dass Gemal auf diesen Teil seines
Rituals verzichten musste, weil Besuchergruppen durch die Katakomben geführt
wurden, sodass er befürchten musste, ungewollte Aufmerksamkeit auf sein Verbrechen
zu lenken und seine Chance auf ein Entkommen zu schmälern.


Aufgrund meiner Recherchen in Zusammenhang mit Gemals in
Paris verübten Morden wusste ich, dass die Katakomben sich fast zwei Kilometer
weit unter den Straßen der Stadt erstreckten. Sie bestanden aus unzähligen
Tunnelgewölben, in denen die Knochen und Skelettreste von über sechs Millionen
Parisern lagerten. Als Baron Haussmann Ende des siebzehnten Jahrhunderts die
französische Hauptstadt neu konstruiert hatte, wurden ganze Viertel dem Erdboden
gleichgemacht. Friedhöfe wurden abgetragen; um die sterblichen Überreste
unterzubringen, wurden die Katakomben tief unter der Stadt angelegt. Jetzt waren
sie eine Touristenattraktion. Die Pariser selbst nannten die Tunnel das »Reich
der Toten«. Die schaurigen Krypten waren der ideale Ort für Gemals Morde.


 


Inspektor Delon zündete sich eine stinkende
französische Zigarette an und ließ das Fenster herunter, als wir über eine
Seine-Brücke fuhren. »Nach derzeitigen Erkenntnissen wurden die Morde vor mehr
als sechsunddreißig Stunden verübt. Die Leichen wurden von Technikern der
städtischen Kanalwartung entdeckt, wahrscheinlich weniger als eine halbe
Stunde, nachdem die Morde verübt worden waren. Ein anonymer Anrufer rief im Büro
der Kanalwartung an, erklärte, er habe die Leichen gefunden, und legte auf.«


»Konnten Sie den Anruf zurückverfolgen, oder wurde er
aufgezeichnet?«


»Leider nicht. Und trotz unserer Bitte in sämtlichen Medien
hat der Anrufer sich nicht mehr gemeldet.«


»Wer sind die Opfer?«, fragte ich.


Delon blies den
Rauch aus dem Fenster, und der Wind trug ihn davon. »Ein Vater und seine
Tochter, beide aus Kansas. Offenbar wurden sie mit Messern und einer Axt
getötet. Dann wurden ihre Leichen auf einen kleinen, hastig errichteten
Scheiterhaufen gelegt und mit Benzin angezündet. Genau in der Mitte zwischen
den Opfern haben wir ein Holzkreuz gefunden.«


Ich fröstelte. »Was wissen Sie noch über den Tatort?«


»Zum Glück sind die Leichen nicht vollständig verbrannt. Die
Techniker riefen die Polizei, und es gelang ihnen, das Feuer zu löschen. Wir
haben auch die Reisepässe und persönliche Gegenstände der Opfer gefunden, die
der Täter nicht auf den Scheiterhaufen gelegt hat. Am Tatort wurde kaum etwas
verändert.«


Das melodische Klingeln von Delons Handy unterbrach unser
Gespräch. Er meldete sich und sprach sehr schnell, ehe er sich uns mit
finsterer Miene zuwandte. »Das war das Präsidium. Offenbar hat es einen Versuch
gegeben, zwei weitere Opfer zu entführen und zu töten.«


»Wo?«


»In den Katakomben im Viertel Denfert-Rochereau, wo Gemal
seine Opfer vor fünf Jahren getötet hat. Der Ort ist etwa einen Kilometer von
der Kanalisation entfernt, wo wir gestern die beiden Leichen gefunden haben.
Allem Anschein nach haben wir Zeugen.«


Mein Puls ging schneller. »Was für Zeugen?«


»Eine Touristin und ihre Tochter haben einen Mann gesehen, der
in einem der Tunnel ein Messer schwang. Er hat versucht, sie anzugreifen, floh
dann aber, als die anderen Mitglieder der Gruppe auftauchten.«


»Wann war das?«, fragte ich.


»Vor knapp zehn Minuten.« Delon ließ das
Seitenfenster herunter und zog das Blaulicht unter seinem Sitz hervor. Er
stellte es aufs Dach und drückte auf einen Schalter, worauf das Heulen der
Sirene erklang. »Die Katakomben sind nur fünf Minuten von hier«, rief er. »Polizisten
sperren das gesamte unterirdische und überirdische Gebiet ab. Ein Entkommen ist
unmöglich. Wenn der Killer da unten ist, werden wir ihn finden.«
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Mein Herz klopfte laut, als der Renault mit
heulender Sirene durch Paris jagte. Dann hielten wir mit kreischenden Reifen am
Ende einer Straße, auf der bereits zahlreiche Streifenwagen standen. Die Straße
war auf beiden Seiten abgesperrt. Dutzende bewaffneter Polizisten sprangen aus
Mannschaftswagen, rannten über die Bürgersteige und in die Nebenstraßen hinein.


»Wir sind da«, rief Delon,
als wir vor einem altehrwürdigen Gebäude
hielten, vor dem die französische Flagge an einem Fahnenmast wehte. Das Gebäude
stand auf einem Platz, an den ein kleiner Park mit ein paar Bäumen und Bänken
grenzte, auf denen benebelte Säufer und Obdachlose mit traurigen Mienen saßen.


Delon stieg aus;
wir folgten ihm und seinem Kollegen. Sie steuerten auf eine Gruppe
uniformierter und ziviler Polizisten zu, die neben einer schwarzen Stahltür
letzte Anweisungen erhielten. Die Tür war geöffnet und gab den Blick auf eine
vergilbte, in die Tiefe führende Kalksteintreppe frei.


Delon zündete sich
eine Zigarette an und nahm wütend einen Zug, als er mit dem verantwortlichen Beamten
sprach. Schließlich kam er mit einer Karte zu uns zurück. »Voilà! Ein
Plan der Katakomben. Bis jetzt haben wir die Tunnel vom Boulevard de Port Royal
bis zur Rue Dareau gesichert.«


Delon stieß mit
dem Finger auf die Karte; Josh und ich betrachteten den Plan. Es schien sich um
ein Gebiet von der Größe mehrerer Footballfelder zu handeln, durch das sich
kreuz und quer Tunnel zogen – ein wahres unterirdisches Labyrinth.


Delon fuhr fort: »Der
verantwortliche Polizeibeamte ist sicher, dass der Killer sich noch irgendwo da
unten aufhält.«


»Wieso?«, fragte ich.


Delon zeigte auf
die Karte. »Weil es nur wenige Ausgänge gibt. Wir haben sie alle abgesperrt,
und vor sämtlichen Stahltüren stehen Polizisten. Bisher hat niemand versucht,
durch eine der Türen zu fliehen.«


»Dann ist der Killer da unten eingeschlossen?«, fragte Josh.


»Oui, ich glaube, er sitzt in der Falle«, erwiderte Delon zuversichtlich.


Der Inspektor schien überzeugt zu sein, doch ich würde erst
daran glauben, wenn der Täter in Handschellen vor mir stand. Vor allem in
Gemals Fall, denn der Jünger war gerissen wie ein Fuchs. Ich erschrak, als ich
die Absurdität meines Gedankens erkannte: Gemal war tot. Ein Polizist mit einem Funkgerät kam zu Delon und sprach
aufgeregt auf ihn ein.


»Was ist?«, fragte ich Josh, der das erhitzte Gespräch
verfolgte.


»Hört sich so an, als wäre der Verdächtige erneut gesehen worden«,
sagte Josh.


»Wo?«


»Tut mir leid, ich konnte nicht alles verstehen.«


Als Delon zu uns kam, stieg Unruhe in mir auf. »Zwei unserer Leute
haben den Verdächtigen gesehen. Sie bewachen eine Treppe neben dem alten
Krankenhaus St. Vincent de Paul, eine Straße von hier. Die Treppe führt in die
Katakomben hinunter. Die beiden haben einen Mann beobachtet, der diese Treppe
hinaufstieg, mit einem Messer bewaffnet. Als sie ihn aufforderten, stehen zu bleiben,
rannte er zurück in die Katakomben und verschwand.«


»Haben die Männer sein Gesicht erkannt?«


Delon nickte. »Er
war Mitte dreißig, Anfang vierzig. Dunkles Haar, südländisches Aussehen und tätowierte
Arme.«


Ich traute meinen Ohren nicht. Diese Beschreibung passte
auf Gemal. Doch ich schwieg. Was hätte es gebracht, meine Gedanken zu
äußern?


»Unser Killer sucht offenbar einen Fluchtweg«, sagte Delon.


»Er wird wieder töten,
wenn er sich dazu gezwungen sieht.« Delon
zog eine Automatik aus einem Holster an der
Hüfte und ging zum Eingang der Katakomben. Laval folgte ihm mit zwei gummierten
Taschenlampen und zwei Funkgeräten. »Sie beide sollten hier oben warten«, sagte
Delon.


»Auf keinen Fall, Inspektor. Ich komme mit«, widersprach ich.


»Ich fürchte, wir haben es mit einer sehr gefährlichen
Situation zu tun«, meinte Delon.


»Wir kommen trotzdem mit, Inspektor«, sagte nun auch Josh.
»Sie können uns nicht aufhalten.«


Delon seufzte
laut. »Also gut. Aber auf eigene Gefahr.«
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Laval führte
uns die Wendeltreppe in die Katakomben hinunter. Bei dem Gedanken, in die
Unterwelt von Paris einzutauchen, schlug mir das Herz bis zum Hals. Was hatte
ich mir da eingebrockt?


»Man kann sich da unten leicht verirren. Bleiben Sie stets
in meiner Nähe«, riet Delon, den Plan der Katakomben in der Hand. »Einmal hat sich ein
Tourist verlaufen, und sein Leichnam wurde erst elf Jahre später gefunden.«


»Ist das Ihr Ernst?«, fragte ich beunruhigt und hatte jetzt
schon das Gefühl, die Mauern würden sich auf mich zu bewegen, doch ich zwang
mich, weiter zu gehen, und blieb dicht hinter Josh.


Delon stellte sein
Funkgerät leiser. »Mein voller Ernst, Madame. Und denken Sie daran – falls die
geringste Gefahr droht, überlassen Sie die Sache mir und meinen Männern.«


Das Licht von Delons Taschenlampe fiel auf die
Kalksteinwände des Treppenhauses, als wir tiefer hinabstiegen. Die Luft roch
feucht, und ich zitterte am ganzen Körper. Ich hatte das Gefühl, als zöge die
Treppe sich endlos in die Tiefe. Als wir unten ankamen, sah ich den Schlund
eines Tunnels mit gewölbter Decke, an der Neonröhren unter Drahtgittern hingen.
Das Licht fiel auf feuchte Mauern, von denen Wasser tropfte. Der Boden war mit
Schlamm und nassem Schotter bedeckt.


Und dann erlebte ich einen Schock: Zu beiden Seiten des Tunnels
waren torbogenförmige Nischen in die Wände eingelassen, in denen menschliche
Gebeine zwei Meter hoch und drei bis vier Meter tief aufgeschichtet waren.


Hier lagen hunderttausende Toter, und die schaurigen Höhlen
schienen kein Ende zu nehmen. Ich sah unzählige unterirdische Krypten, in denen
bleiche Gebeine moderten.


Delon leuchtete
mit seiner Taschenlampe in eine dieser grässlichen Grüfte. »Einige Skelette
stammen von Opfern der Straßenkämpfe während der französischen Revolution. In
den Schädeln der Erschossenen kann man die Einschusslöcher sehen.«


Ich schauderte, während Josh Interesse an den makabren Knochenbergen
vortäuschte und mit der Fingerspitze auf einen der Schädel stieß. »Ich berühre
Geschichte.«


»Gleich kommen wir zu den Kreuzungen des Todes, wie wir Pariser
sie nennen«, sagte Delon.


»Warum heißen sie so?«


»Das werden Sie gleich sehen«, erwiderte Delon geheimnisvoll.


Ich fröstelte. Warum nur hatte ich darauf bestanden, die
französischen Kollegen in die Katakomben zu begleiten? Jedenfalls regte sich
jetzt meine Angst, und Panik schnürte mir fast die Kehle zu.


»Alles in Ordnung?«, fragte Josh. »Du siehst ein bisschen
wackelig aus.«


»Alles in Ordnung.«


Doch es war gar nichts in Ordnung. Ich hatte wahnsinnige Angst.
Delon, der
schon vorausgegangen war, schwenkte ungeduldig die Taschenlampe. »Madame,
Monsieur, Sie müssen mit uns Schritt halten. Es ist sicherer für Sie.«


Meine Angst wuchs von Sekunde zu Sekunde, und mein
Widerstand, in den Tunnel einzudringen, verstärkte sich.


»Komm, wir müssen uns beeilen, damit wir den Anschluss nicht
verlieren.« Mit diesen Worten packte Josh mich am Arm und zog mich in den
Schlund des Tunnels.
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»Bleib in meiner Nähe«, flüsterte Josh und hielt
meine Hand. Seine Berührung war beruhigend; dennoch wuchs meine Panik mit jedem
Schritt, und das Atmen fiel mir schwer. Delon
und Laval
gingen uns voraus und ließen die Strahlen
ihrer Taschenlampen über die glitschigen Wände gleiten. Die Luft war feucht, und
von der Decke tropfte Wasser. Nach jeder Biegung sahen wir alte, verrottete
Straßenschilder, die in die Wände einbetoniert waren.


»Was Sie hier sehen, sind die alten Straßenschilder von
Paris. Sie wurden zusammen mit den Skeletten in die Katakomben gebracht«,
erklärte Delon, der auf die Karte schaute. »Der Verdächtige wurde ungefähr
zweihundert Meter von hier entfernt gesehen.«


»Sind Sie ganz sicher, dass der Mann in der Falle sitzt?«, fragte
ich und versuchte, meine bohrende Angst zu überspielen.


»Er kann nicht aus den Katakomben entkommen?«


Delon hob den
Blick von der Karte. »Offiziell sind die Katakomben ein geschlossenes
Tunnelsystem. Ich habe jedoch Gerüchte gehört, dass es hier mehrere Stahltüren
gibt, die in die Kanalisation der Stadt führen, die ein separates Tunnelsystem bildet.
Doch vor ein paar Jahren wurden die Türen angeblich von städtischen Technikern
verriegelt, um die Stadt gegen Terroranschläge zu schützen.«


»Sind Sie sicher, dass diese Türen noch immer verschlossen sind,
Inspektor?«, fragte Josh.


Delon nickte. »Das
wurde Laval jedenfalls von den Technikern versichert. Natürlich ist es
trotzdem möglich, dass einer der Bewohner der Kanalanlagen eine Tür
aufgebrochen hat.«


»Bewohner?«, fragte ich.


»Von der Polizei gesuchte Drogendealer und Kriminelle
nisten sich häufig in der Kanalisation ein. Sie wissen, dass sie hier vor
Strafverfolgungen sicher sind, daher verstecken sie sich in provisorischen
unterirdischen Räumen. Ich frage mich, ob unser anonymer Anrufer, der den
Leichenfund gemeldet hat, einer von ihnen ist. Das könnte auch erklären, warum
er die Polizei nicht angerufen hat.«


»Außerdem ziehen diese Orte gewisse Außenseiter der Gesellschaft
an, zum Beispiel Transvestiten und Sadomasochisten«, fügte Josh hinzu.


»Soll das ein Scherz sein?«, fragte ich.


»Es gibt kaum eine Randgruppe, die hier nicht vertreten ist«,
meinte Josh. »Ich habe etwas über die Kanalisation gelesen und erfahren, dass
es ein recht merkwürdiger Ort ist. Es scheint hier eine richtige
Untergrundkultur zu geben. Nicht gerade die Welt, die in den
Hochglanz-Touristenführern erwähnt wird.«


»Genau«, sagte Delon
mit einem gequälten Lächeln. »Kommen Sie, wir
dürfen keine Zeit verlieren.«


Wir liefen an den Nischen mit den menschlichen Gebeinen vorbei.
Durch diesen Anblick verschlimmerte sich meine Klaustrophobie, und das Blut
stieg mir in den Kopf. Ich war vollkommen kraftlos und hatte das Gefühl, keinen
Schritt mehr gehen zu können.


»Wo entlang, Inspektor?«, fragte Josh.


Delon schaute auf
seine Karte und wies mit der Taschenlampe nach links. »Da lang, glaube ich.
Bleiben Sie dicht hinter mir. Dieser Teil der Katakomben ist sehr gefährlich.
Die Tunnel zweigen in verschiedene Richtungen ab.«


Plötzlich huschte ein Schatten über die Mauer vor uns und verschwand
sofort wieder. Das Geräusch fliehender Schritte war zu vernehmen. »Da ist
jemand vor uns«, flüsterte ich. Mein Herz klopfte zum Zerspringen.


Delon zog seine
Waffe; auf seiner Stirn schimmerten Schweißperlen. »Bleiben Sie dicht hinter
mir«, beharrte er, als wir unseren Weg wachsam fortsetzten.


Wir bogen um eine Ecke und sahen, dass zwei unterirdische Gänge
vom Tunnel abzweigten. »Wo entlang?«, flüsterte Josh.


Delon schwitzte
stark. Er konsultierte die Karte und konnte sich offenbar nicht entscheiden. »Ich
bin mir nicht sicher … es ist besser, wir teilen uns auf. Madame, wenn Sie sich
bitte Laval anschließen würden. Monsieur, Sie kommen mit mir. Und seien
Sie vorsichtig. Wenn uns irgendetwas auffällt, nehmen wir Funkkontakt auf.«


Mir gefiel der Gedanke gar nicht, tiefer in den Tunnel
einzudringen, auch wenn Laval mich begleitete. Ich hätte am liebsten sofort das Weite
gesucht. Außerdem hatte ich das ungute Gefühl, von irgendjemandem aus der
Dunkelheit beobachtet zu werden. Beharrlich redete ich mir ein, meine Fantasie
spiele mir einen Streich.


Plötzlich knatterte Delons Funkgerät. Er führte das Mikro
an den Mund und meldete sich leise. »Oui?«


Während Delon zuhörte und dann rasch antwortete, richtete Josh seine
Taschenlampe auf mich. »Du siehst geschafft aus. Geht’s noch?«


»Ich … weiß nicht.« Ich schwitzte, und meine Angst wuchs mit
jeder Sekunde.


Delon beendete
sein Gespräch und sagte: »Der Verdächtige wurde erneut gesehen.«


»Wo?«, fragte Josh.


»Hundert Meter von hier. Er läuft in unsere Richtung«,
erwiderte Delon. »Wir müssen uns aufteilen. Der Verdächtige muss durch eine
dieser beiden Abzweigungen auf uns zukommen. Madame, gehen Sie bitte mit Laval. Sie, Cooper,
kommen mit mir. Und seien Sie um Himmels willen vorsichtig.«


Delon bog rechts
ab. Josh winkte mir zu, ehe die beiden im Tunnel verschwanden.


Laval schaute mich an. »Sind Sie bereit, Madame?«


Nein, war ich nicht. Ich konnte keinen Schritt mehr gehen, hatte
panische Angst und das Gefühl, jeden Moment zusammenzubrechen. Stattdessen
lächelte ich Laval zaghaft an. »Sicher. Nach Ihnen.«


Laval zuckte mit den Schultern. Dann zog er seine Pistole und
lief in den Tunnel. Ich folgte ihm.


 


Hinter einem Bogengang versteckt, beobachtete
der Angreifer die Frau, die dem Kommissar folgte, und fluchte. Von seinem Gesicht
tropften Schweißperlen. Nachdem er durch die Katakomben gerannt war, um einer
Gefangennahme zu entgehen, war er völlig außer Atem. Die Polizei hatte
sämtliche Ausgänge abgeriegelt.


Mit der linken Hand umklammerte er ein blutverschmiertes Messer
mit gezackter Klinge. Er wusste, dass er in der Falle saß, wenn es ihm nicht
gelang, seine Verfolger zu töten. Seine Augen hatten sich an die Dunkelheit
gewöhnt. Er stand hinter dem Pfeiler und sah die Frau, die hinter dem Kommissar
an ihm vorbeilief. Sein Gesicht hellte sich auf. Die Frau hatte keine Waffe. Sie
würde als Erste sterben.


Als die beiden weiterliefen, verklangen allmählich ihre Schritte.
Der Mann wischte die blutverschmierte Klinge an seiner Jacke ab und grinste. Es
dürfte kein Problem sein, seine Verfolger zu überwältigen. Er gierte danach,
das Messer in ihr Fleisch zu stoßen und zu genießen, wie sie sich krümmten und vor
Schmerzen schrien.


Doch zuerst musste er seinen Opfern näher kommen. Er wusste
genau, wie er das Überraschungsmoment für seinen Plan nutzen konnte. Neben ihm
an der Wand hing ein Schaltkasten, der den Strom für die Tunnelbeleuchtung
lieferte. Er drückte die Messerspitze in den Schlitz der Schraube und öffnete
den Kasten. Mit der Metallklinge des Messers konnte er die Stromleitung
kurzschließen.
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Ich fühlte mich wie eine Schlafwandlerin, als
ich mir unbeholfen den Weg durch den düsteren Tunnel bahnte, wobei mir nichts
als meine irrationale Angst zur Seite stand. Obwohl ich mir beharrlich
einredete, dass es nichts zu fürchten gab, dass ich hier nicht eingeschlossen
war und die Tunnel jederzeit verlassen konnte, war meine Furcht grenzenlos.
Mein Körper war schweißüberströmt, meine Beine zitterten. Ich musste sofort einen
Ausgang finden – das war meine einzige Chance, nicht durchzudrehen.


Dann aber kam es noch schlimmer. Nachdem wir drei, vier Minuten
lang um Ecken gebogen und tiefer ins Tunnelnetz eingedrungen waren, hatte ich
das Gefühl, Laval hätte sich verirrt.


Im Licht der Deckenbeleuchtung überprüfte er die Karte. Von
seiner Nasenspitze tropfte Schweiß. »Stimmt etwas nicht?«, fragte ich und
versuchte, meiner Stimme einen festen Klang zu verleihen.


Laval schaute mich mit seinen großen braunen Augen an, die mich
an einen traurigen Dackel erinnerten. »Ich … ich bin mir nicht sicher, Madame.«


»Lassen Sie mich mal sehen.«


»Ich werde schon irgendwie einen Weg hier herausfinden …«


Irgendwie? Mein Gott,
wir schlenderten hier nicht durch eine Gartenanlage! Jetzt geriet ich wirklich
in Panik. Ich hielt Laval meine zitternde Hand hin. »Bitte … vier Augen sehen
mehr als zwei.«


»Also gut.« Laval reichte mir die Taschenlampe. Ich
betrachtete die Karte. Kein Wunder, dass er verwirrt war: Der Plan glich der
Bauzeichnung eines Ingenieurs und war mit winzigen Symbolen übersät, deren
Bedeutung ein Laie unmöglich verstehen konnte: Linien, Kästchen, seltsame
kleine Dreiecke, und das alles verbunden durch ein verworrenes Gitter aus
Linien. Hier und da waren ein paar französische Wörter auf die Zeichnung
gedruckt. »Was bedeuten die Kästchen und Symbole?«


»Das weiß ich nicht genau«, gestand Laval. »Die Zeit war zu
knapp, um die Techniker zurate zu ziehen. Ich dachte, es sei kein Problem, die
Karte zu lesen, aber da habe ich mich offenbar getäuscht.«


»Na, großartig.«


Ich hörte ein leises Plopp, und als ich den Blick
senkte, sah ich Wasser von der Decke in eine große Pfütze zu meinen Füßen tropfen.
Ich schnappte nach Luft. Vielleicht stürzte die Decke gleich ein, und der
Tunnel wurde überflutet …


Und dann passierte das Schlimmste, das ich mir hätte
vorstellen können. Ich hörte ein Kratzen und spürte, dass irgendwo hinter mir
jemand war. Als ich mich umdrehte, sah ich im Schatten elektrische Funken sprühen.


Den Bruchteil einer Sekunde später war der Tunnel in
Dunkelheit getaucht.
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In meiner Panik ließ ich die Taschenlampe
fallen, und das Licht erlosch. Ich wollte mich bücken und die Lampe suchen,
brachte aber nur den Mut auf, mit den Armen in der Dunkelheit zu tasten, bis
ich eine feuchte Wand berührte. »Laval …?«, flüsterte ich.


»Ich bin hier, Madame«, erwiderte eine Stimme.


Gott sei Dank. »Wo?«


»Ganz in Ihrer Nähe. Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich komme zu
Ihnen.«


»Die Taschenlampe!«, rief ich verängstigt.


»Die finde ich schon«, erwiderte Laval.


Der Stimme nach zu urteilen, schien er in meiner Nähe zu
sein, aber nicht so nah, dass ich seinen Standort lokalisieren konnte. Seine
Stimme klang fest und furchtlos, was mir ein wenig Kraft gab, denn ich war sicher,
Funken gesehen zu haben, bevor das Licht erloschen war. Zudem hatte ich das sonderbare
Gefühl, dass irgendwo in der Dunkelheit jemand lauerte, doch ich hörte nur mein
eigenes Keuchen und Lavals pfeifenden Atem. Dann berührte mich etwas, und ich
zuckte zusammen.


»Ich bin’s«, sagte Laval mit rauer Stimme. »Ist alles in
Ordnung, Madame?«


»Haben … haben Sie ein Geräusch gehört und Funken gesehen,
bevor das Licht ausging?«, flüsterte ich.


»Ein Geräusch?«, fragte Laval. »Funken? Nein, Madame. Ich habe
nichts gesehen oder gehört.«


»Warum ist das Licht erloschen?«, fragte ich.


»Keine Ahnung. Wo ist die Taschenlampe?«


»Ich habe sie fallen lassen. Warten Sie …«


Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und kniete mich hin.
Aus der Dunkelheit drang ein leises Geräusch zu mir herüber, als würde eine
Schuhsohle über den Boden schaben; darauf folgte ein kaum wahrnehmbares
Stöhnen. »Laval, sind Sie das? Sind Sie noch da?«


»Ja, Madame.«


Gott sei Dank. »Bleiben Sie bloß hier.«


Ich tastete mit den Händen durch die Pfütze. Meine Finger
stießen gegen Steine, bewegten sich durch Sand und Dreck. Ich wagte es nicht,
mir vorstellen, was ich noch alles berühren könnte, aber ich musste die
Taschenlampe unbedingt finden. Wo war das verdammte Ding? Ich ging einen
Schritt nach links und setzte meine Suche mit zitternden Händen fort. Ekel und
die Angst, eine Ratte zu berühren, stiegen in mir auf. Ich stellte mir in
dieser bedrückenden Dunkelheit die grauenhaftesten Szenarien vor und hatte das
Gefühl, lebendig begraben zu sein.


Und dann berührten meine Finger etwas Hartes. Ich zuckte zusammen,
bevor ich den Gegenstand vorsichtig ertastete. Die Taschenlampe. Gott sei Dank!


»Ich habe sie gefunden«, sagte ich zu Laval und ergriff die
Lampe. Das Glas war nicht zerbrochen, und sie war noch eingeschaltet. Ich
drückte mehrmals auf den Schalter, doch das Licht flammte nicht auf. Vielleicht
war die Birne kaputtgegangen? Oder die Batterien waren herausgefallen? Eine
Sekunde später hörte ich ein Scheppern hinter mir, als wäre etwas Metallenes
auf die Erde gefallen.


Entsetzt sprang ich auf. »Laval? Sind Sie das?«


Niemand antwortete. Krampfhaft hielt ich den Griff der
Taschenlampe. Plötzlich flammte das Licht auf.


Dem Himmel sei Dank.


Als der Tunnel wieder hell war, blinzelte ich. Ich ließ den
starken Lichtstrahl durch die Höhle gleiten – und erlebte den nächsten Schock,
der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Es war niemand zu sehen.


Laval war verschwunden.
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Wie eine Ertrinkende rang ich nach Atem. Ich war
allein in dieser Höhle. Oder doch nicht? Ich hatte das sonderbare
Gefühl, dass jemand in der Nähe war. Obwohl ich niemanden sah, spürte ich die
Gegenwart eines Menschen. Dann sah ich Lavals Automatik in einer Pfütze. Er
musste die Waffe fallen gelassen haben. Das erklärte auch das Scheppern, das
ich gehört hatte. Aber wo steckte Laval?


»Laval …?«


Stille. Am liebsten hätte ich meine Frage schreiend
wiederholt. War Laval tiefer in die Dunkelheit vorgedrungen? Aber warum hätte
er das tun sollen? Und selbst wenn, hätte er mir inzwischen geantwortet. Es
musste einen unheilvolleren Grund für sein Verschwinden geben. Meine Beine
zitterten, als ich mich hinkniete und Lavals Waffe aufhob.


Und dann sah ich etwas.


Einen schwarzen Schuh.


Er guckte hinter einem Pfeiler hervor – ungefähr fünf Meter
von mir entfernt.


Versteckte Laval sich hinter einem Pfeiler? Warum sollte er
sich verstecken? Eiskaltes Entsetzen beschlich mich. Als ich hektisch
Lavals Waffe aufhob, sah ich, dass der Fuß sich zur Seite bewegte, und dann
trat Laval hinter dem Pfeiler hervor.


Ich stand auf und seufzte erleichtert. »Gott sei Dank. Was haben
Sie gemacht?«


Und dann sah ich den Arm, der um Lavals Hals geschlungen war.
Eine Hand presste ihm die Klinge eines Schlachtermessers an die Kehle. Den Entführer
konnte ich nicht sehen – er stand im Schatten –, doch Laval stand das grelle
Entsetzen ins Gesicht geschrieben. Auf seiner Stirn glitzerten Schweißperlen,
und er sprach mit erstickter Stimme: »Bitte … tun Sie nichts … Unüberlegtes …«


Das hatte ich nicht vor. Wie betäubt starrte ich auf die
Szene und sagte schließlich zu Lavals unsichtbarem Angreifer: »Wer sind Sie?«


Der Mann erwiderte nichts, doch ich sah, dass der Druck
seines Arms auf Lavals Kehle stärker wurde. »Bitte, Madame«, brachte der
Kommissar mühsam hervor. »Legen Sie die Waffe nieder, sonst bringt er mich um.«


Ich richtete die Taschenlampe auf Lavals Gesicht und hoffte
durch einen schnellen Schwenk des Lichtstrahls den Killer zu erblicken, doch
der stand versteckt hinter dem Pfeiler. Ich erhaschte nur einen flüchtigen
Blick auf die im Schatten liegende Seite seines Kopfes, die sofort wieder in
der Dunkelheit verschwand. Wer war das? Plötzlich drückte er die Klinge
so fest auf Lavals Kehle, dass Blut aus der Wunde sickerte.


»Bitte, Madame …«, bettelte Laval mit erstickter
Stimme.


Es bestand kein Zweifel, dass der Killer uns beide
umbringen würde, wenn ich die Waffe fallen ließe. Ich hörte seinen schweren
Atem, als er Laval etwas ins Ohr flüsterte.


»Er hat gesagt, wenn Sie die Waffe nicht sofort niederlegen,
schneidet er mir die Kehle durch«, krächzte der Kommissar, auf dessen Gesicht
sich Todesangst spiegelte.


Als ich die Pistole langsam auf die Erde legte, richtete
ich die Taschenlampe auf Lavals Gesicht und sah, dass er unmerklich den Kopf
schüttelte. Seine Augen sagten: Legen Sie die Waffe nicht aus der Hand! Natürlich
hatte er Recht. Wir beide besaßen nur eine Chance, wenn ich bewaffnet war.


Und dann ging alles so schnell, dass ich kaum Zeit zu
reagieren hatte.


Laval bot seine ganze Kraft auf, um die Hand des Entführers
zu packen und sich zu befreien. »Schießen Sie …!«


Der Schrei erstarb in Lavals Kehle. Der Angreifer stach ihm
die Klinge in den Hals, worauf eine Blutfontäne aus der Wunde schoss. In diesem
Augenblick fiel der Lichtstrahl der Taschenlampe auf den Entführer – er trug
eine schwarze Skimaske –, und ich zielte auf seinen Kopf. Ich drückte zweimal
ab, und Lavals Angreifer taumelte zurück in die Dunkelheit.


Ich feuerte immer wieder, und die Geschosse trieben den Mann
tiefer in den Tunnel hinein. Ein Schuss warf seinen Kopf mit solcher Wucht
zurück, dass sein Schädel gegen die Tunnelwand prallte. Er sackte zusammen und
blieb reglos liegen.
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Ich frohlockte. Ich hatte den Killer erwischt,
der Gemals Morde imitierte!


Als ich die Taschenlampe auf Laval richtete, verflog meine Freude.
Aus der klaffenden Wunde in seiner Kehle sprudelte immer noch Blut; sein Hemd
und seine Jacke waren blutüberströmt. Noch lebte er – ein Röcheln drang aus
seinem Mund –, doch wenn ich nicht augenblicklich handelte, würde er verbluten.
Ich riss meinen Schal vom Hals und drückte ihn auf Lavals Wunde, um die Blutung
zu stoppen. »Hören Sie mich, Laval?«


Seine Augenlider zuckten, und er stammelte eine unverständliche
Antwort. Als ich glaubte, ein Geräusch hinter mir zu hören, umklammerte ich die
Waffe, wirbelte herum und richtete die Taschenlampe auf den Killer. Er regte
sich nicht. War er wirklich tot? Meine Angst vor dunklen, geschlossenen
Räumen war für den Augenblick vergessen. Ich wollte mir das Gesicht des Killers
aus der Nähe ansehen. Ich wollte wissen, wer versucht hatte, Laval und mich zu
töten.


Ich presste die rechte Hand des Franzosen auf den Schal. »Drücken
Sie den Schal auf die Wunde, damit die Blutung gestoppt wird. Haben Sie
verstanden?«


Lavals Augenlider fielen zu, doch er reagierte und presste
den Schal auf seine Kehle. Langsamen Schrittes ging ich weiter und ließ das
Licht durch die Dunkelheit gleiten. Ich schwenkte die Taschenlampe über den
Leichnam, bis der Lichtstrahl auf das maskierte Gesicht des Mannes fiel, doch
ich sah nur die Augenlöcher in der Maske. Galle stieg mir in die Kehle. Über
seinem linken Auge war ein Einschussloch, und seine linke Wange, wo eine meiner
Kugeln durch die Wollmaske in den Kopf gedrungen war, war nur noch ein blutiger
Brei aus zerschmetterten Knochen und Fleisch.


Plötzlich begann die rechte Hand des Killers leicht zu
zucken. Sofort richtete ich die Waffe auf ihn. Dann hörte ich, wie die Luft aus
seinen Lungen entwich, und sein Brustkorb sank zusammen. Seine Hand erschlaffte
und ragte wie eine gekrümmte Kralle in die Luft.


Durch einen der Tunnel hallten Schritte. Ich drehte mich um
und sah, dass Delon sich näherte. Josh und drei bewaffnete Polizisten folgten
ihm. Ich stand noch unter Schock. Ehe ich mich versah, erschien Josh an meiner
Seite und legte mir einen Arm auf die Schulter.


»Ich habe ihn erwischt, Josh. Ich habe ihn erwischt!«,
krächzte ich. Als mein Blick auf Laval fiel, begriff ich das ganze Ausmaß des
Schreckens. »Wir brauchen sofort einen Rettungswagen, sonst verblutet Laval.«


Delon eilte zu
seinem Kollegen und fühlte dessen Puls, während einer der Polizisten über Funk
die Sanitäter rief. Es dauerte nur Minuten, bis durch einen der anderen Tunnel
ein Polizist mit zwei Sanitätern auftauchte, die Lavals Wunde versorgten. Schließlich
trat Delon zu mir und legte mir eine Hand auf den Arm. »Alles in
Ordnung, Madame Moran?«


»Es geht schon. Aber Laval hat es schlimm erwischt.«


Delon sah besorgt
aus, als die Sanitäter Laval behutsam auf eine Bahre legten und ihn hinaustrugen. Die
Polizisten wiesen ihnen mit ihren Taschenlampen den Weg. »Wir können nur beten.
Er ist einer meiner besten Kommissare. Was ist passiert?«


Ich berichtete Delon,
was sich zugetragen hatte. Auf seiner Stirn
glitzerten Schweißperlen, als er auf den im Schatten hingestreckten, maskierten
Leichnam spähte. Er steckte seine Waffe noch nicht in den Halfter. »Sehen wir
uns den Burschen an.«


Josh und ich folgten Delon. Er richtete die Taschenlampe auf
den Killer und schickte sich an, die blutverschmierte Maske zu entfernen. Ich
wusste nicht, was ich erwartete, aber plötzlich schoss mir ein völlig
unsinniger Gedanke durch den Kopf: Werde ich jetzt in Gemals Gesicht blicken?


Delon zog dem
Killer die Maske vom Kopf. Meine Schüsse hatten die linke Seite seines Schädels
zerfetzt. Der Killer hatte ebenso wie Gemal schwarzes Haar und einen
südländischen Teint, doch weitere Übereinstimmungen gab es nicht. Der Tote war
älter und kräftiger und hatte breitere Schultern. Seine Unterarme waren
ebenfalls tätowiert: Es waren geschmacklose Bilder nackter Frauen mit
gespreizten Beinen.


»Interessant«, sagte Delon, der das Gesicht des Killers
eingehend betrachtete.


»Kennen Sie den Mann?«, fragte Josh.


Delon nickte. »Ja,
ich kenne ihn.«


»Wer ist er?«, fragte ich.


Delon schaute sich
mit grimmigem Blick in den Katakomben um. Plötzlich schien er den grässlichen
Anblick der verrotteten Knochen nicht mehr zu ertragen. Er steckte die Waffe in
den Halfter und sagte: »Kommen Sie. Ich glaube, wir brauchen alle frische Luft.«
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Fünf Minuten später stiegen wir eine Steintreppe
hinauf und traten hinaus in den kalten Pariser Sonnenschein. Der Rettungswagen,
der Laval mit heulenden Sirenen ins Krankenhaus brachte, fuhr soeben
davon. Delon starrte dem Wagen hinterher. In diesem Augenblick wurde mir
bewusst, dass ich noch immer Lavals Pistole in der Hand hielt. Ich nahm das
Magazin heraus, sicherte die Waffe und reichte sie dem Inspektor. »Was
geschieht jetzt?«


Delon steckte die
Waffe und das Magazin in seine Tasche.


»Es wird eine offizielle Untersuchung der von Ihnen
abgefeuerten tödlichen Schüsse geben. Das dürfte Ihre Freiheit, Frankreich zu
verlassen, nicht beeinträchtigen, aber es ist Vorschrift, wie Sie sicher
wissen.«


»Natürlich.«


»Laval ist
verheiratet und hat drei Kinder. Sein Tod wäre eine Tragödie. Ein Glück, dass
Sie seinen Angreifer erschießen konnten.« Delon zog eine Schachtel Gauloises aus der
Tasche und bot mir und Josh eine Zigarette an. »Möchten Sie?«


Wir schüttelten beide den Kopf. »Wer war der Mann, den ich erschossen
habe?«, fragte ich.


Mit einem billigen Plastikfeuerzeug zündete Delon sich die Zigarette
an und blies den Rauch aus. Seufzend zeigte er auf eine Bank auf der anderen
Straßenseite. »Kommen Sie. Setzen wir uns einen Moment dorthin.«


Wir überquerten die Straße und nahmen auf der Bank Platz.


In der Nähe hatten sich betrunkene Clochards versammelt. Sie plauderten
und drehten sich Zigaretten, ohne auf die zahlreichen Polizisten vor Ort zu
achten.


Delon nahm einen
Zug von seiner Gauloise. »Sein Name ist Pierre Jupe, ein entflohener
Killer. Vor einem Jahr wurde er der Vergewaltigung und Ermordung zweier Frauen
für schuldig erklärt und zu lebenslanger Haft verurteilt. Vor einem Monat
gelang ihm die Flucht aus einem Hochsicherheitsgefängnis außerhalb von Paris.
Wir leiteten eine Großfahndung ein, doch Jupe blieb unauffindbar. Sieht so aus,
als hätte er im Untergrund Zuflucht gesucht. Sie haben uns geholfen, die
Karriere eines Mörders zu beenden.«


»Warum hat er nach Constantine Gemals Vorbild gemordet?«,
fragte Josh.


Delon zuckte mit
den Schultern. »Wissen wir überhaupt, ob es Jupe war? Wie ich Ihnen
schon sagte, verstecken polizeilich gesuchte Verbrecher sich oft in der
Kanalisation. Ich vermute, dass wir Jupe
bei unserer gestrigen Suche hier unten zu nahe
gekommen sind, sodass er sich vorsichtshalber in die Katakomben zurückgezogen
hat. Gott weiß, warum er die beiden Frauen attackiert hat. Pech für ihn, Glück
für uns.«


»Sie glauben nicht, dass dieser Jupe die beiden Touristen
in der Kanalisation ermordet hat?«, fragte ich.


Delon dachte nach.
»Ich kann Ihre Frage erst beantworten, wenn sämtliche kriminaltechnischen
Untersuchungen abgeschlossen sind. Aber ich habe meine Zweifel. Es passt nicht
zu Jupe, seine Opfer auf eine Weise zu töten wie gestern die beiden
Amerikaner. Darf ich fragen, warum das FBI so großes Interesse an diesen
Verbrechen hat?«


»Wir vermuten, dass jemand Gemals Morde nachahmt. Dieser
Nachahmer hat in der letzten Woche bereits zwei Morde in den Staaten begangen«,
sagte Josh.


Delon schaute uns
stirnrunzelnd an. »Ich verstehe. Sehr merkwürdig.«


»Wir wollten überprüfen, ob es zwischen Ihrem und unserem Fall
eine Verbindung gibt. Und es sieht ganz danach aus. Die Position des Kreuzes
legt nahe, dass wir es mit demselben Killer zu tun haben.«


Delon stand auf
und drückte seine Zigarette mit dem Schuh aus. »Könnte sein. Leider läuft der
Killer immer noch frei herum. Doch ich versichere Ihnen, dass wir alles tun
werden, um ihn zu schnappen, und dass wir eng mit dem FBI zusammenarbeiten.«


Als ich aufstand, wehte mir der eiskalte Wind ins Gesicht. Ich
schlug meinen Kragen hoch. Delon schien zuversichtlich zu sein, doch ich war nicht so
überzeugt, dass wir den Killer finden würden. »Ich würde mir gerne den Tatort
in der Kanalisation ansehen«, sagte ich.


Delon nickte. »Natürlich.
Es ist nicht weit, vielleicht einen Kilometer von hier. Wir können dorthin
fahren.«


Josh und ich folgten Delon zu seinem Renault. Ein paar Minuten
später bogen wir in eine ruhige, kopfsteingepflasterte Gasse in einem
Geschäftsviertel ein. Auf halber Höhe der Gasse befand sich eine mit
Flatterband abgesperrte Zone, die zwei Streifenbeamte bewachten. Als wir aus
dem Wagen stiegen, begrüßten sie uns.


»Leider sind in diesem Viertel größtenteils Bürohäuser, die
abends leer sind. Deshalb ist unsere Suche nach Zeugen, die etwas Verdächtiges
gesehen haben könnten, erfolglos geblieben. Die Leichen wurden gleich da drüben
unterhalb dieser Straße gefunden.«


Der Inspektor zeigte auf ein schweres Metallgitter im
Kopfsteinpflaster und reichte uns Taschenlampen. Dann wandte er sich an die
Polizisten, die das Gitter aufschlossen und entfernten, worauf eine in die
Tiefe führende Steintreppe sichtbar wurde.


»Durch diesen Zugang betreten die Arbeiter die Kanalisation«,
erklärte uns Delon. »Nach Aussage der Techniker ist es ein einfaches Schloss,
problemlos zu öffnen.«


Wir folgten Delon die Treppe hinunter in die Dunkelheit.


Der Gestank des Abwassers verdrängte den leichten
Benzingeruch nicht vollständig. Wir befanden uns in einem riesigen Kanaltunnel
unterhalb der Gasse, mit alten, steinernen Gehwegen auf beiden Seiten. In der
Mitte rauschte ein stinkender Abwasserkanal. Ich ließ die Taschenlampe kreisen
und sah glitschige braune Mauern und eine mit Schimmel überzogene, gewölbte Decke.


Wir waren nur wenige Schritte von der Treppe entfernt, die nach
oben führte. Ich konnte den blauen Himmel sehen, was meine Klaustrophobie ein
wenig linderte. Wir liefen über den linken Gehweg, und ich ließ den Blick
schweifen. Ein paar Schritte hinter mir folgte Josh, der sich ebenfalls umsah
und sich ein Papiertaschentuch auf den Mund presste, um sich vor dem Gestank zu
schützen. Doch viel gab es hier nicht zu sehen. Meterhohe, in Betonsockel
eingemauerte Metallpfähle und Absperrband riegelten den Bereich ab, wo die
Leichen verbrannt worden waren. Der vom Feuer geschwärzte Steinboden war mit Kreide
markiert. Ein Teil des geschwärzten Bodens sah aus wie erstarrter Teer. Während
ich den Lichtstrahl der Lampe durch die stinkende Dunkelheit gleiten ließ,
erklärte mir der Inspektor, dass andere Kreidemarkierungen innerhalb des
Kreises auf die Knochensplitter der Opfer hinwiesen, die in den Boden
eingedrungen waren, als der Killer die Leichen mit der Axt zerstückelt hatte.


Die düstere, stinkende Höhle ähnelte stark Gemals anderen Tatorten,
die ich bereits gesehen hatte. Nachdem ich meine stumme Inspektion fünf Minuten
fortgesetzt hatte, konnte Delon den entsetzlichen Gestank nicht mehr ertragen. »Haben Sie genug
gesehen?«, fragte er.


»Ich glaube ja. Josh?«


Josh nickte. »Glaub schon.«


»Dann bringe ich Sie jetzt in Ihr Hotel«, erklärte Delon.


Als ich den Blick noch einmal durch die Kanalisation
schweifen ließ, quälten mich die altbekannten Fragen: Wer hatte hier gemordet
und warum? Über mir hörte ich den gedämpften Verkehrslärm der Pariser
Straßen. Unser Killer lief in einer Metropole mit über sechs Millionen
Einwohnern frei herum, und aus irgendeinem Grund hatte ich das Gefühl, dass er
uns zum Narren hielt, als wäre dies alles Teil eines teuflischen Spiels.


Als Josh meinen Arm umklammerte, kehrte ich in die
Wirklichkeit zurück. »Der Inspektor hat Recht. Wir sollten jetzt zum Hotel
fahren, Kate. Nach dem Ausflug in die Kanalisation können wir beide eine heiße
Dusche vertragen«, sagte er und rümpfte die Nase.
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Der Jünger saß auf dem Bett und beobachtete die
Frau, die sich auszog. In dem spärlich erhellten Raum war es sauber. Die
Bettdecken waren frisch, und es roch nach Lavendel. Die Frau war wirklich
entzückend. Jetzt zog sie ihren Rock und das Top aus und stand in einem BH und einem Slip
vor ihm. »Zieh den Rest aus«, sagte er auf Französisch.


Die Frau lächelte ihn an, als sie den Büstenhalter
aufhakte. Sie hatte pralle Brüste, ganz nach seinem Geschmack.


»Zieh alles aus«, befahl er mit vor Erregung rauer
Stimme und beobachtete, wie sie langsam den hauchdünnen Slip über ihre Beine
streifte und ihn mitsamt dem Büstenhalter aufs Bett warf.


»An welche Spiele denken Sie, Monsieur?«


Der Jünger hob den Rucksack vom Boden auf und nahm langsam
die Utensilien heraus: eine blonde Perücke, ein cremefarbenes Nachthemd, einen
Lippenstift von Clinique No. 31 in Pink, einen schwarzen Spitzenslip und eine
unechte Goldkette. Mit Ausnahme der Perücke waren all diese Dinge Duplikate von
Kate Morans Besitztümern, die er in ihrem Cottage gesehen hatte. Alles andere
ließ er vorerst im Rucksack.


Lächelnd betrachtete die Frau die Accessoires, als würde sie
das Drehbuch bereits kennen. Der Bursche hier war genauso wie all die anderen
perversen Kerle, denen es einen Kick verschaffte, sich wie die Frau des
Nachbarn zu kleiden, auf die sie scharf waren, oder wie irgendeine Schlampe,
mit der sie zusammenarbeiteten und die sie gern gevögelt hätten. Wenn es
dich anturnt, du Idiot. Sie wies mit dem Kopf auf die Gegenstände auf dem
Bett und nahm die Perücke in die Hand. »Das soll ich alles anziehen?«


»Ja.« Der Jünger schloss den Rucksack. Die restlichen
Sachen waren für das große Finale vorgesehen. Er beobachtete die Frau, die eine
richtige Schau abzog, als sie das Nachthemd über ihren Kopf streifte, die
Unterwäsche anzog und sich die Kette um den Hals hängte. Dann trat sie vor den
Spiegel, setzte die Perücke auf und trug den pinkfarbenen Lippenstift auf. Sie
stemmte die Hände in die Hüften und beugte sich vor, sodass er ihre Brüste in voller
Pracht bewundern konnte. »Und jetzt möchtest du mich vögeln, cherie?«


Mit dieser Schlampe hatte er eine ausgezeichnete Wahl
getroffen. Sie war perfekt. Im Dämmerlicht brauchte er nur seine Fantasie
ein wenig spielen zu lassen, und schon glaubte er, Kate Moran
gegenüberzustehen. »Ja. Komm her«, befahl er ihr heiser.


Sie gehorchte, strich mit den Fingern durch sein Haar und schaute
ihm in die Augen. »Ich hoffe, du vögelst gut, cherie.«


»Keine Sorge«, versprach er. »Aber ich bin gern ein
bisschen grob.«


»Hör mal, ich steh nicht auf perverse Nummern, ja?«


Binnen einer Sekunde veränderte er sich vollkommen. Das Feuer
in seinem Innern brach wie ein Lavastrom hervor, als er die Arme der Frau
packte, sie herumwarf und von hinten in sie eindrang, während er die Hände in
ihr Haar krallte. Sie schien ein wenig ängstlich zu sein, beklagte sich aber
nicht. Offenbar war sie an wilden Sex gewöhnt. In weniger als fünf Minuten war
es vorbei, und er sank erschöpft aufs Bett.


»Gut?« Sie drehte sich zu ihm um und brachte ihr Haar in Ordnung.


»Klar«, erwiderte er. Wahrscheinlich war es der Schlampe völlig
egal. Sie wollte ihn nur bei Laune halten. »Du hast eine Stunde gesagt. Ich
würde es gerne noch mal machen.«


Die Frau zuckte mit den Schultern und seufzte leise.
Wahrscheinlich hatte sie gehofft, er hätte bereits genug. »Wie du willst.«


»Beug dich vor. Ich will dich wieder von hinten nehmen«,
befahl der Jünger.


Als die Frau sich hinunterbeugte, griff er schnell in den
Rucksack und zog die dünne, fingerlange Spritze heraus. Er stieß sie in ihre
rechte Pobacke und versetzte ihr dann einen Schlag auf den Hinterkopf, dass sie
aufs Bett kippte. Der Schlag lähmte sie, und sie stöhnte vor Schmerzen.
Blitzschnell zog er den Knebel und das Seil aus dem Rucksack. Die Frau war noch
bei Bewusstsein. Als sie den Mund zu einem Schrei öffnete, verpasste er ihr einen
zweiten Schlag.


Ihr Kopf sank zur Seite, und sie erstarrte. Eine Minute
später hatte er sie geknebelt und ihre Hände und Füße mit einer dicken Schnur
gefesselt. Er ohrfeigte sie, damit sie erwachte. Diesmal hatte er absichtlich
eine kleinere Dosis benutzt. Er wollte das Weiße in den Augen der Frau sehen,
wenn er sie tötete, um einen Vorgeschmack auf Kate Morans Ermordung zu
bekommen. Die Droge machte sie benommen; dennoch starrte sie den Jünger in namenlosem
Schrecken an, als könnte sie nicht fassen, dass der schüchterne Freier sich in
eine Bestie verwandelt hatte.


Die allergrößte Freude bereitete ihm der Anblick seiner
Opfer, wenn sie vor Todesangst erstarrten. Das nackte Entsetzen in den
flehenden Augen machte ihn an, verlieh ihm das Gefühl, Gott zu sein. »Du hast
versprochen, dass ich es genießen werde«, feixte er. »Du hattest ja so Recht,
cherie. Jetzt beginnt der richtige Spaß.«


In der Miene der Frau spiegelte sich nacktes Entsetzen. Sie
versuchte, trotz des Knebels zu schreien. Als ihr Gesicht sich rot färbte und
es so aussah, als würde gleich ein Blutgefäß platzen, bahnte seine ungezügelte
Wut sich Bahn. Ihre Anstrengung war sinnlos. Niemand konnte ihre erstickten
Hilfeschreie hören.


Der Jünger zog den Gürtel mit den Schlachtermessern aus dem
Rucksack.


 


Kurz vor Mittag saß der Jünger im Bus der Air
France, der vom Arc de Triomphe zum Flughafen Charles de Gaulle fuhr. Er fühlte sich
gestärkt, wie neugeboren. In einer anderen Verkleidung und sauber rasiert, das
Haar jetzt grau gefärbt und mit Haargel nach hinten gekämmt, die Augen mit
Kontaktlinsen aquamarinblau getönt. Er trug einen eleganten Leinenanzug und hatte
teures Ledergepäck bei sich. Kein Mensch wäre auf die Idee gekommen, er könnte
der Rucksacktourist sein, der sich auf der Suche nach Sex in die Rue Boulard begeben
hatte.


Als der Bus am Charles de Gaulle vor der Abflughalle hielt,
stieg er mit den anderen Fahrgästen aus und ging zum Eingang. Dann steuerte er
schnurstracks auf einen Air-France-Schalter zu. Eine umwerfend hübsche junge
Frau marokkanischer Abstammung mit einem verführerischen kirschroten
Lippenstift lächelte ihn mit ihren großen, braunen Augen an. »Monsieur?«


»Ich möchte mich für meinen Flug einchecken. Ich habe einen
Platz in der Business-Klasse reserviert.«


Die junge Frau hob die Augenbrauen. »Wohin geht Ihr Flug, Monsieur?«


»Nach Istanbul.«
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Unser Hotel lag am linken Seineufer. Diesmal
waren wir nicht in einer besseren Absteige, sondern in einem Viersterne-Hotel
untergebracht. Wir hatten schöne Zimmer mit ägyptischen Baumwolldecken,
französischen Betten, einer Minibar und einem Tablett mit dem erforderlichen
Zubehör, damit die Gäste sich selbst Kaffee oder Tee kochen konnten. Vom
Fenster aus konnten wir die Seine und den Eiffelturm sehen. Unter anderen
Umständen wäre das Normandy Hotel der ideale romantische Zufluchtsort gewesen.


Josh kam mit in mein Zimmer, und wir genossen beide die herrliche
Aussicht auf die Stadt bis hinauf zur Sacré
Cœur auf Montmartre.


»Hast du es dir so vorgestellt?«, fragte Josh.


»Nein, es ist viel schöner.« Jetzt fehlte nur noch ein
Liebhaber, mit dem ich das gemeinsam genießen konnte …


Als ich mich zu Josh umdrehte, legte er eine Hand auf meine
Schulter. »Kannst du nach den Ereignissen in den Katakomben überhaupt
abschalten?«


Seine Berührung löste ein Kribbeln in meinem Körper aus.


»Es geht schon«, log ich, denn ich hatte keine Lust, mich
jetzt damit auseinander zu setzen. Es war ein schönes Gefühl, Joshs Nähe zu
spüren, doch dann zog er die Hand wieder weg.


»Ich hatte den Eindruck, als hättest du in den Stollen
Angst gehabt.«


»Tunnel machen mich nervös, aber jetzt geht es wieder«, erwiderte
ich ausweichend. »Was möchtest du heute Abend machen?«


Unser Rückflug war noch nicht gebucht. Wir würden die
Details später mit Delon besprechen. Jetzt lag ein Abend in Paris vor uns, was an
sich erfreulich gewesen wäre, hätte ich nicht immerzu an den Mann denken
müssen, den ich erschossen hatte. Mich tröstete allein der Gedanke, dass Jupe ein brutaler
Killer gewesen war, der seine Opfer grausam gequält hatte. Doch das minderte
meine Schuldgefühle nicht, einem Menschen das Leben genommen zu haben.


»Du musst erschöpft sein, wenn man bedenkt, dass du auf dem
Hinflug kaum geschlafen hast«, sagte Josh. »Ich würde mich auch gern ein
bisschen ausruhen. Was hältst du davon, wenn wir uns beide ein paar Stunden
hinlegen und uns um sieben Uhr treffen?«


»Hört sich gut an.«


Delon hatte uns
heute Abend zum Essen eingeladen, und wir wollten uns um Viertel nach sieben im
Foyer treffen. Ich hatte jedoch das Gefühl, dass Delon sich viel zu sehr um
Laval sorgte
und die Einladung reine Höflichkeit war.


»Wir sehen uns dann um sieben.« Josh steuerte auf die Tür zu,
drehte sich aber noch einmal um. »Darf ich dir eine Frage stellen?«


»Nur zu.«


»Hast du früher schon mal einen Menschen erschossen?«


»Nein. Und du?«


Josh nickte. »Vor sieben Jahren. Es ist nicht einfach,
damit fertig zu werden, wenn man nicht vollkommen abgestumpft ist. Ich habe
Monate gebraucht, um darüber hinwegzukommen. Man hat eine Zeitlang Albträume,
zweifelt an sich, an seinen Fähigkeiten, seinen Motiven.«


Ich nickte. »Ich glaube, ich weiß, was auf mich zukommt, Josh.«


»Ich wollte dir noch sagen, dass mein Zimmer nur zwei Türen
weiter ist, falls du jemanden zum Reden brauchst. Ich weiß, wir sind Kollegen,
aber es wäre schön, wenn wir Freunde werden könnten.«


Ich strich ihm über den Arm und schaute ihm in die Augen. Seine
mitfühlende Art tat mir gut. »Danke, ich weiß dein Angebot zu schätzen.«


Und dann passierte etwas vollkommen Unerwartetes. Josh streckte
den Arm aus und strich mir mit der Hand zärtlich über die Wange. Ich war
überrascht, und als er mir in die Augen sah, verspürte ich das Verlangen, mich
an seine Brust zu schmiegen und ihn zu küssen. Doch plötzlich dröhnte eine
Schiffssirene auf der Seine und brach den Zauber. Wir blickten uns verlegen an.


»Wenn du mich brauchst, ruf einfach«, sagte Josh leise.


Ich drückte seine Hand. »Danke.«


Nachdem er gegangen war, stand ich am Fenster und schaute auf
die Seine. Frachtkähne fuhren über den kalten, grünlich schimmernden Fluss. Es
hatte zu regnen begonnen, ein unangenehmer Nieselregen, der die Straßen mit
einem glitschigen Film überzog. Es war erst zwölf Uhr, doch seitdem wir vor
vier Stunden in Paris gelandet waren, war so viel geschehen, dass ich Mühe hatte,
alles zu verarbeiten.


Ja, ich bin in Paris. Und ja, ich habe einen Mann
erschossen.


Vor allem der Gedanke, dass der Killer, der Gemals
Mordmethode imitierte, noch immer frei herumlief, machte mir zu schaffen, und
ich fragte mich, was er als Nächstes plante. Ich war ziemlich sicher, dass ich
kaum würde schlafen können. Immer wieder sah ich im Geiste die dunklen
Katakomben vor mir, und ich wusste nicht, wie ich die Enge in diesen
höhlenartigen Stollen ausgehalten hatte. Ich wusste nur, dass ich so etwas nie
wieder erleben wollte. Arbeite an der Angst, sagte ich mir. Nutze
sie zu deinem Vorteil. Sicher, das alles hörte sich großartig an – bis man der
Situation ausgesetzt war. Die Erinnerung an den Maskierten, der Laval das
Messer auf die Kehle presste, quälte mich, und ich durchlebte noch einmal den
Moment, da ich ihm die Kugel in den Kopf geschossen hatte.


Ich trat vom Fenster zurück und ließ mich erschöpft aufs
Bett fallen. Fünf Minuten später versank ich in Halbschlaf. Aus irgendeinem
Grund dachte ich fortwährend an den kurzen Augenblick, da Josh meine Wange
gestreichelt hatte. Was wäre geschehen, wenn ich weitere Zärtlichkeiten erlaubt
hätte?


Schließlich schlief ich ein, gequält von den Bildern des
dunklen Tunnels und des von meinen Kugeln zerfetzten Gesichts des Mannes.
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Angel
Bay, Virginia


Stone fuhr mit dem Wagen in die Einfahrt von
Kate Morans Cottage. Gus Norton ließ seinen Blick schweifen. Die gepflegten
Gärten, die herrliche Aussicht und das Gutshaus entlockten ihm einen Pfiff. »Schön
hier. Wie lange lebt Moran hier schon?«


»Sie ist sechs Monate, nachdem sie Bryce kennen gelernt
hat, hier eingezogen. Als Bryce starb, hinterließ er ihr in seinem Testament
das Anwesen.«


Norton pfiff noch einmal. »Es ist bestimmt mehr als eine Million
wert. Wieso weißt du so viel über Morans Privatleben?«


»Ich hab mich schlau gemacht. Übrigens, vor drei Monaten wurde
eine viktorianische Villa, die ein Stück entfernt an der Bucht steht, für
anderthalb Millionen verkauft.«


»Dann geht es Moran finanziell ja richtig gut.«


Stone knurrte verstimmt. »Wenn man die halbe Million
Bargeld und die Gemälde dazurechnet, die Bryce ihr hinterlassen hat, würde ich
sagen, dass das Miststück nur hinter seinem Geld her war.« Er löste den
Sicherheitsgurt, um auszusteigen.


»Hältst du das für klug, Vance?«, fragte Norton.


»Sie ist nicht im Lande. Eine bessere Gelegenheit bekommen wir
nicht.«


Norton blickte unschlüssig. »Das meine ich nicht. Was du vorhast,
ist illegal.«


Stone seufzte. »Sei nicht so starrköpfig. Bis jetzt hat
Moran uns ausgetrickst. Jetzt haben wir die Chance, es ihr heimzuzahlen.«


»Aber es ist gesetzwidrig, Vance. Das ist Einbruch,
verdammt!«


Stone lächelte gequält. »Solange du den Mund hältst, wird niemand
davon erfahren. Komm jetzt.«


Norton stimmte widerwillig zu. Stone reichte ihm
Latexhandschuhe und steckte sich selbst ein Paar in die Tasche, als er zur
Eingangstür des Cottage ging und klingelte.


»Warum schellst du, wenn Moran in Paris ist?«, fragte
Norton und streifte die Handschuhe über. »Sie lebt doch allein, oder?«


»Ihre Putzfrau kommt zweimal die Woche, und heute ist einer
der beiden Tage. Normalerweise ist sie um diese Zeit schon wieder weg, aber sicher
ist sicher. Wenn sie uns öffnet, sagen wir einfach, wir hätten uns in der Tür
geirrt, und kommen später wieder.«


»Was ist mit der Alarmanlage?«


»Ich kenne den Code – David Bryce’ Geburtsdatum.«


»Woher weißt du das alles?«, fragte Norton.


Stone tippte sich mit dem Zeigefinger auf die Nasenspitze.


»Ich hab meine Hausaufgaben gemacht.«


»Hört sich an, als hättest du verdammt fleißig daran
gearbeitet.«


»Vor einiger Zeit hab ich mal einen Blick in die Schubladen
ihres Schreibtisches geworfen. Bei der Gelegenheit habe ich den Code für die
Alarmanlage in ihrem Notizbuch gefunden. Außerdem hab ich Zweitschlüssel für
ihr Haus entdeckt und sie mir nachmachen lassen. Zufrieden?«


»Nein. Findest du nicht, es geht zu weit, ihren
Schreibtisch im Büro zu durchwühlen? Sollten wir etwas finden, können wir es
vor Gericht sowieso nicht verwenden. Wenn Lou das erfährt, rastet er aus. Was
hast du sonst noch alles ausgeheckt?«


Stone drehte sich abrupt zu seinem Kollegen um und schaute ihn
drohend an. »Nichts, kapiert? Und Lou wird es nicht erfahren, wenn du den Mund
hältst. Ich dachte, wir sind Partner, Norton. Auf welcher Seite stehst du
eigentlich?«


»Klar sind wir Partner, aber …«


»Dann vertrau mir. Ich hab dir gesagt, dass Moran Dreck am Stecken
hat, und das werde ich beweisen – koste es, was es wolle.« Stone schaute über
das menschenleere Grundstück und drückte mehrmals auf die Klingel, ohne dass
jemand öffnete. Als er sicher war, dass niemand sich im Haus befand, schob er eine
Hand in die Tasche und zog die Schlüssel heraus. »Okay, schauen wir uns in
Morans Reich um.«
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Mit Hilfe des nachgemachten Schlüssels
verschafften sie sich Zugang zum Cottage
und betraten den Eingangsflur. Norton schloss
die Tür, während Stone die Alarmanlage ausschaltete. Sie betraten das
Wohnzimmer, das eine breite Fensterfront mit Blick auf die Bucht besaß. »Mann,
was für eine Aussicht«, rief Norton.


»Wir sind hier, um zu arbeiten, nicht, um die verdammte Bucht
zu bewundern«, sagte Stone. »Und sei bloß vorsichtig, Gus. Sie darf auf keinen
Fall merken, dass jemand hier war.«


»Ich werde alles so lassen, wie ich es vorgefunden habe.«


»Du übernimmst das Erdgeschoss, ich den ersten Stock.«


Norton inspizierte die Küchenschubladen und blätterte einen
Stapel Briefe und Rechnungen durch. Nach fünf Minuten rief Stone ihn von oben:
»Komm mal rauf!«


Norton stieg die Treppe hinauf. Als er Kates Schlafzimmer betrat,
stand Stone vor einem der Schränke. Auf seiner Stirn schimmerten Schweißperlen.
»Schau dir das hier mal genau an«, sagte er.


Er hielt einen marineblauen Hosenanzug auf einem Holzbügel
hoch. Norton sah eine spiralförmige silberne Stickerei auf den Jackenärmeln. »Scheiße.«


»Stimmt genau mit Emily Jenks’ Angaben überein. Ein
marineblauer Hosenanzug mit silberner Stickerei.«


»Was machen wir damit?«, fragte Norton unsicher.


»Wir stecken das Ding in eine Plastiktüte und nehmen es mit.
Diaz soll einen Blick darauf werfen und überprüfen, ob die Fasern mit denen
übereinstimmen, die wir unter den Fingernägeln von Fleists Tochter und an den
Klauen des Hundes gefunden haben. Ich muss Diaz ja nicht sagen, wem der Anzug gehört.«


»Was? Wir haben nicht mal einen
Durchsuchungsbeschluss, Vance. Das ist als Beweismittel nicht zulässig.«


Stone zog einen Plastikbeutel aus der Tasche, rollte den
Anzug zusammen und stopfte ihn hinein. »Wir haben keine andere Wahl. Moran
könnte versuchen, den Hosenanzug verschwinden zu lassen. Sieh dich noch ein
bisschen um.«


»Wonach?«


»Nach allem, was interessant aussieht. Und dann hauen wir ab.«


Zwanzig Minuten später schalteten sie die Alarmanlage
wieder ein und stiegen in den Taurus.


»Was jetzt?«, fragte Norton.


Außer dem Hosenanzug hatten sie nichts gefunden, doch Stone
wirkte zuversichtlich, als er den Motor anließ. »Erinnerst du dich an unser
Gespräch, das wir nach der Ermordung ihrer Tochter und ihres Ex-Mannes mit
Brogan Lacy geführt haben?«


»Klar.«


»Ich glaube, ich sollte noch mal mit ihr sprechen und
diesmal vor allem Moran ins Spiel bringen. Vielleicht erfahren wir jetzt, was
sie uns über die Frau zu sagen hat, die ihren Ex-Mann heiraten wollte. Und
vielleicht nehme ich Lou mit zu dem Gespräch.«


»Ach ja?«


»Ja. Und dann sage ich ihm, was wir gefunden haben.«
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Paris,
Frankreich


Auf der Seine ertönte ein Schiffshorn und weckte
mich. Es war dunkel draußen, und ich war erschöpft, als ich nach meiner Uhr tastete.
Sechs Uhr. Ich hatte die Vorhänge zugezogen und gehofft, ein bisschen schlafen
zu können, hatte mich aber nur pausenlos hin und her gewälzt und kaum drei
Stunden gedöst.


Jetzt war es höchste Zeit, Lou anzurufen. Nachdem ich mir eine
Tasse Nescafé zubereitet hatte, wählte ich die Durchwahl seines Büros. Nach dem
dritten Klingeln sprang sein Anrufbeantworter an. Ich hinterließ eine Nachricht
und sagte, dass ich es später noch einmal versuchen würde; er könne mich aber
jederzeit auf meinem Handy erreichen. Was in den Katakomben passiert war,
erwähnte ich nicht. Das würde ich ihm erklären, sobald ich ihn telefonisch
erreichte. Mir graute davor, ihm zu beichten, dass die Franzosen eine
Untersuchung einleiten würden. Lou hasste alle internen Untersuchungen, in die
seine Agenten verwickelt waren.


Anschließend überprüfte ich mein Handy nach neuen
Nachrichten. Es waren drei, die alle von meinem Ex-Mann Paul stammten.
Vermutlich hatte er auf die Mailbox gesprochen, als ich den großen Teich
überquert hatte und mein Handy ausgeschaltet war. »Tut mir leid wegen
gestern. Ich hab mich wie ein Idiot benommen.« Für mich hörte es
sich eher so an, als würde er sich selbst bemitleiden. »Was hältst du davon,
wenn wir uns treffen und darüber reden, Kate? Ich weiß jetzt, dass die
Scheidung ein Fehler war.«


Seine nächste Mitteilung war kürzer. Er hatte sie zwei
Stunden später auf die Mailbox gesprochen, nachdem ich den ersten Anruf nicht
beantwortet hatte. »Was ist? Warum meldest du dich nicht? Ruf mich an!«


Der dritte Anruf erfolgte drei Stunden später, und jetzt
wurde er ausfallend. »Warum meldest du dich nicht, verdammt? Du kannst mich
nicht wie Luft behandeln, kapiert? Leck mich.«


Was war los mit Paul? Seitdem Suzanne ihn verlassen hatte, war
er Frauen gegenüber verbittert, und er wurde immer unverschämter. Es machte mir
Sorgen, dass er seine Wut nicht mehr zügeln konnte. Ich beschloss, ihn nicht
zurückzurufen, weil ein Gespräch mit ihm zu nichts führte.


Um Viertel vor sieben hatte ich geduscht und meine Haare gewaschen.
Für den Restaurantbesuch zog ich einen cremefarbenen Hosenanzug an und
schminkte mich. Fünf Minuten später klopfte ich an Joshs Tür. Er öffnete mir in
einem hellgrauen Sweatshirt, dessen Ärmel an den Ellbogen abgeschnitten waren. Ich
musste zugeben, dass diese lässige Kleidung ihm gut stand: Das helle Grau
brachte seine gebräunten, muskulösen Arme erst richtig zur Geltung, und der
Dreitagebart stand ihm.


»Du bist früh. Konntest du nicht schlafen?«, fragte er.


»Nee. Obwohl ich total erschöpft war, habe ich nur drei
Stunden geschlafen. Und du? Jetzt sag nicht, du hast gepennt wie ein Murmeltier.«


Josh lächelte mich an, als er mich ins Zimmer führte. »Könnte
man sagen. Ich dusche schnell und rasiere mich. In einer Viertelstunde bin ich
fertig.«


Er stand zu seinem Wort, und fünfzehn Minuten später fuhren
wir mit dem Aufzug hinunter ins Foyer. Josh trug eine helle Cargohose, schwarze
Lederschuhe, einen blauen Blazer und ein hellblaues Baumwollhemd mit geöffnetem
Kragen. Der Aftershave-Balsam, mit dem er seine Wangen eingerieben hatte, roch gut.
»Hast du Hunger?«, fragte er.


»Nicht besonders. Die Ereignisse in den Katakomben haben mir
den Appetit verdorben. Mir würden ein Hamburger und Fritten an einer Imbissbude
reichen.« Mir gingen so viele Gedanken durch den Kopf, dass Essen mich im
Augenblick am wenigsten interessierte.


Der Aufzug hielt im Foyer, und wir stiegen aus. »Delon gegenüber
solltest du Fastfood nicht erwähnen, sonst ist er beleidigt«, sagte Josh lächelnd.
»Du weißt doch, wie wichtig die Franzosen ihre Kochkunst nehmen. Hast du Lou
angerufen?«


»Ja, aber er war nicht im Büro.«


»Hast du eine Nachricht hinterlassen und ihm von den Schüssen
berichtet?«


»Ich hab nur gesagt, dass ich ihm etwas Wichtiges
mitzuteilen habe, und ihn gebeten, mich zurückzurufen.«


Von Delon gab es weit und breit keine Spur. Nach zehn Minuten
beschlossen wir, auf dem Bürgersteig auf ihn zu warten. Wir waren kaum draußen,
als ein weißer Citroën hielt und Delon aus dem Wagen sprang. Er reichte uns die Hand und hielt uns
den hinteren Wagenschlag auf. »Verzeihen Sie meine Verspätung, aber ich war
noch im Krankenhaus, um mich nach Lavals Zustand zu erkundigen.«


»Wie geht es ihm?«


»Sein Zustand ist kritisch, aber die Ärzte sind
zuversichtlich.« Delon wartete, bis wir eingestiegen waren, und setzte sich dann
ans Steuer. Das Restaurant war im Quartier Latin, knapp fünf Autominuten
entfernt. Auf der kurzen Strecke kurvte der Inspektor in dem kleinen Citroën wie ein
Besessener durch den Verkehr, doch in Paris war eine solche Fahrweise an der Tagesordnung.
»Mehr Neuigkeiten habe ich leider nicht. Wir durchsuchen noch immer die
Katakomben und die Kanalisation nach dem Killer und weiteren Beweisen. Ich habe
über zwanzig Teams zusammengestellt, die rund um die Uhr arbeiten. Doch es
dauert seine Zeit, ein solch großes Gebiet zu durchsuchen.«


»Liegen die kriminaltechnischen Untersuchungsergebnisse des
Tatorts vor, an dem die beiden Opfer ermordet wurden?«, fragte ich.


»Wir arbeiten noch daran. Wenn es Sie interessiert, wäre es
besser, Sie beide blieben noch ein oder zwei Tage in Paris, bis wir weitere
Erkenntnisse haben.«


»Wenn unser Chef einverstanden ist, nehmen wir Ihren
Vorschlag gerne an«, erwiderte Josh.


Ich konnte mir Lous Reaktion auf die Bitte zweier
zusätzlicher Tage in Paris lebhaft vorstellen: Kommt sofort zurück, aber dalli!
Wir hielten vor einem kleinen, hell erleuchteten Restaurant mit Blick auf
die Seine. Delon führte uns hinein. Jetzt meldete sich mein Appetit. In den
nächsten beiden Stunden ließ ich mir ein köstliches Mahl schmecken: frischer
Krabbensalat, Red Snapper, gedünstetes Gemüse und Crème brûlée zum Dessert. Die
Stimmung war nach einer halben Flasche Weißwein und einem Cognac, den ich zum Essen
getrunken hatte, aufgeheitert. Trotz der Sorge um Lavals Gesundheitszustand
entpuppte Delon sich als unterhaltsamer Gastgeber.


Als wir das Restaurant verließen, fragte mich Josh: »Was hältst
du von einem Spaziergang an der Seine? Die frische Luft wird uns gut tun. Wir
können uns ja später ein Taxi rufen.«


Ich blickte auf die Seinebrücken, die von sanftem grünem Licht
angestrahlt wurden; ein paar Stufen führten hinunter zu einem Fußweg am
Flussufer. Ein Ausflugsschiff fuhr vorüber, und plötzlich leuchtete eine Reihe
starker Halogenscheinwerfer an Deck auf und strahlte Notre Dame an. Ich stimmte
Joshs Vorschlag zu und sagte zu Delon,
der uns zurück zum Hotel fahren wollte: »Wenn
Sie nichts dagegen haben, machen wir einen Spaziergang, Inspektor. Wir kommen
dann schon allein zum Hotel.«


Delon zuckte mit
den Schultern und reichte uns die Hand.


»Wie Sie wollen. Sie haben meine Handynummer, falls Sie
mich brauchen. Alles Weitere besprechen wir morgen.«


Ich schüttelte Delon
die Hand. »Danke für Ihre Hilfe, Inspektor.«


»Gute Nacht, Madame, Monsieur.« Delon verbeugte sich
höflich, stieg in seinen Citroën und winkte uns zu, als er davonfuhr.


Ich schaute Josh an. Er warf mir einen bedeutungsvollen
Blick zu und reichte mir freundlich den Arm. »Jetzt machen wir einen kleinen
Spaziergang.«
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Richmond,
Virginia


Stone fuhr auf den Parkplatz gegenüber von der
Gerichtsmedizin. »Lacy hat gesagt, dass sie nur eine Viertelstunde Zeit für uns
hat. Um zwei Uhr muss sie wieder arbeiten.«


Lou Raines aß den Rest seines Sandwichs, das er sich zum Mittagessen
gekauft hatte, und wischte sich mit einer Papierserviette den Mund ab. »Sie
haben mir noch immer nicht gesagt, warum Sie unbedingt mit ihr sprechen wollen.
Was für eine Absicht steckt dahinter?«


Stone setzte den Wagen rückwärts in eine Parklücke. »Vielleicht
kann Lacy uns die Frage beantworten, warum ihr Ex-Mann in seinem Testament Kate
Moran im Fall von Megans Tod als Alleinerbin eingesetzt hat.«


Lou rollte das Cellophanpapier zu einer Kugel zusammen, warf
sie in den Aschenbecher und seufzte laut. »Habe ich Ihnen nicht gesagt, Sie
sollen Kate in Ruhe lassen? Ich möchte wirklich nicht, dass dieser Streit
zwischen Ihnen sich zu einem regelrechten Kleinkrieg ausweitet. Ich glaube
nicht an Ihre Theorie, Vance. Ich kenne Kate. Sie ist keine Intrigantin und
schon gar keine Mörderin. Ich gehe jede Wette ein, dass Ihre Theorie Schwachsinn
ist.«


Stone unterdrückte seine Wut, als er die Tür öffnete. »Wir können
Gemals Behauptung nicht ignorieren, an den Bryce-Morden unschuldig zu sein. Und
auch nicht die Tatsache, dass ein Killer frei herumläuft, der Gemals
Mordmethode imitiert. Lassen Sie mich nur machen, Lou. Wer weiß, was wir
erfahren.«


»Ich wette hundert zu eins, dass es Zeitverschwendung ist«,
knurrte Lou, als sie die Straße überquerten und das gerichtsmedizinische
Institut betraten. Stone klopfte an die Tür.


»Herein«, rief eine Frau.


Brogan Lacy schaute von ihrem Laptop auf, als die beiden Männer
ihr Büro betraten. Zwischen Notizblöcken und Stiften auf dem Schreibtisch lag
ein unberührtes Sandwich, daneben stand eine Flasche Mineralwasser. Die
Gerichtsmedizinerin schien über den Besuch nicht erfreut zu sein. »Wir werden
Sie nicht lange belästigen«, sagte Stone.


Mit verärgerter Miene heftete Lacy ein paar Unterlagen in eine
Akte und nahm ihre Brille ab. »Ich sagte Ihnen schon am Telefon, Agent Stone, dass
ich um vierzehn Uhr eine Autopsie vornehmen muss.«


»Ja, Ma’am. Es wird nicht sehr lange dauern.« Stone stellte
Lou vor. »Ich glaube, Sie kennen meinen Vorgesetzten, Agent Raines.«


»Ja, wir haben uns während der Ermittlung und beim Prozess mehrmals
getroffen.« Brogan Lacy reichte Lou die Hand und zeigte auf zwei Stühle. »Nehmen
Sie bitte Platz, meine Herren.«


Stone setzte sich, doch Lou blieb stehen. »Es tut uns
wirklich leid, dass wir Sie belästigen müssen, Miss Lacy. Wie ist es Ihnen seit
unserer letzten Begegnung ergangen?«


Jetzt ließ Brogan Lacy die Maske der nüchternen
Gerichtsmedizinerin fallen, und ein gequälter Ausdruck huschte über ihr
Gesicht. »Ich schlage mich so durch, Mr Raines. Die meisten Menschen glauben
vielleicht, für Ärzte sei es einfacher, mit dem Tod fertig zu werden, weil sie
täglich damit zu tun haben. Das ist ein Irrtum. Nichts und niemand kann einen
darauf vorbereiten, sein einziges Kind zu verlieren.«


»Natürlich nicht. Es ist die Hölle, mit so einem Verlust
fertig werden zu müssen«, sagte Lou mit aufrichtigem Mitgefühl.


»Ich glaube, ich habe Davids Tod schneller verkraftet, weil
wir geschieden waren und unser eigenes Leben lebten, aber von einem Kind kann
man sich niemals trennen.«


»Natürlich nicht«, sagte Lou. »Verzeihen Sie bitte. Ich
hätte Sie nicht fragen sollen. Es ist sicher noch immer schmerzhaft für Sie.«


»Nun, vielleicht ist jetzt der richtige Zeitpunkt, dem FBI dafür
zu danken, dass sie Davids und Megans Killer geschnappt haben.«


»Danke«, erwiderte Lou.


»Und was kann ich für
Sie tun?«


»Es geht um das Testament Ihres Ex-Gatten. Am Telefon heute
Morgen sagten Sie mir, David habe das gesamte Anwesen Megan vererbt und Kate
Moran im Falle von Megans Tod als Alleinerbin eingesetzt.«


»Das ist richtig.«


»Doktor Lacy, kam es Ihnen nicht sonderbar vor, dass David Kate
Moran ein solches Erbe vermacht hat, obwohl die beiden sich erst seit relativ
kurzer Zeit kannten?«


»Was verstehen Sie unter sonderbar?«


»Ich meine, ob es Sie nicht misstrauisch gemacht hat«,
sagte Stone.


Brogan Lacys kritischer Blick wanderte von Lou zu Stone.


»Was bezwecken Sie mit diesen Fragen?«


»Das erklären wir Ihnen später, Doktor Lacy. Es wäre nett, wenn
Sie meine Frage beantworten würden«, sagte Stone.


Lacy zog die Stirn in Falten. »Wollen Sie andeuten, Kate Moran
habe etwas mit den Morden zu tun, weil sie vom Tod meines Ex-Gatten profitiert
hat? Verdächtigen Sie Kate etwa?«


»Das hat niemand behauptet«, widersprach Lou.


»Das müssen Sie auch nicht, aber ich bin nicht auf den Kopf
gefallen.« Lacys Blick wanderte wieder zwischen Lou und Stone hin und her,
während sie auf eine Antwort wartete.


Schließlich sagte Stone: »Sagen wir mal so, wir versuchen,
ein paar offene Fragen zu klären, Doktor Lacy.«


Lacy verzog den Mund. »Was für offene Fragen? Ich dachte, die
Ermittlungen seien abgeschlossen und der Mann, der meinen Ex-Gatten und meine
Tochter ermordet hat, wäre hingerichtet.«


»Das stimmt, Miss Lacy, aber wenn Sie bitte meine Frage
beantworten würden«, beharrte Stone.


»Ich weiß zwar nicht, was das alles soll«, sagte Lacy, »aber
lassen Sie mich eines klarstellen. David hat Kate geliebt, und ich war
glücklich, dass er einen Menschen gefunden hatte, der ihn lieben konnte.
Ich habe ihn in unserer Ehe als äußerst schwierigen Mann erlebt. Er war sehr
eigenwillig, besonders, seit er mit seinen Bildern Erfolg hatte. Aber ich bin
überzeugt davon, dass Kate meinen Ex-Mann nicht des Geldes wegen heiraten
wollte. Beantwortet das Ihre Frage?«


»Sie sind sich ziemlich sicher, nicht wahr?«


»Agent Stone, ich würde erkennen, wenn eine Frau es nur auf
Geld abgesehen hätte, und so eine ist Kate Moran gewiss nicht.«


Stone legte die Hände auf den Schreibtisch, beugte sich vor
und setzte seine Befragung fort. »Hat es Sie niemals gewurmt, dass David eine Beziehung
zu Moran einging?«


Brogan Lacy warf Stone einen finsteren Blick zu. »Was soll die
Frage?«


Ein Lächeln huschte über Stones Gesicht. »Reine Neugier.«


»David und ich hatten in unseren besten Zeiten eine sehr
stürmische Beziehung. Zum Glück stellten wir nach unserer Scheidung fest, dass
es besser für uns war, Freunde statt Ehepartner zu sein. Natürlich hatten wir
Megan. Dafür waren wir beide immer sehr dankbar. Sie war ein wundervolles Kind
und schien die besten Eigenschaften von uns beiden geerbt zu haben. Und ich
habe sie wahnsinnig geliebt.«


»Natürlich«, sagte Lou leise.


Brogan Lacy dachte kurz nach. »Wissen Sie, was seltsam ist?
In meinem Autopsieraum habe ich täglich mit Tod und Morden zu tun. Im Laufe der
Jahre habe ich jeden vorstellbaren Tod gesehen, aber ich brachte es nicht übers
Herz, mir die Leichen von David und Megan anzuschauen, als sie hierher gebracht
wurden. Es hätte mir das Herz gebrochen. Es ist seltsam, dass es für alle, die
geliebte Menschen verlieren, Begriffe gibt. Wenn ein Kind seine Eltern verliert,
sprechen wir von einem Waisenkind. Wenn eine Frau ihren Ehemann verliert, ist
sie eine Witwe. Aber ich kenne keinen Ausdruck für ein Elternteil, das ein Kind
verliert. Sie?«


Lou schüttelte den Kopf. Ihm entging die heftige
Gefühlsregung in Lacys Stimme nicht. Er schaute auf das Bücherregal hinter ihr,
ging dorthin und nahm ein Buch mit dem Titel Gifte und ihre Behandlungen herunter.
»Haben Sie oft mit Vergiftungen zu tun, Doktor Lacy?«


»Wie bitte?«


Lou zeigte ihr das Buch. »Vergiftungen. Haben Sie oft damit
zu tun?«


Lacy war nicht auf den Themenwechsel vorbereitet und wischte
sich mit einem Taschentuch über die Augen. »Ja, und gar nicht so selten. Kinder
schlucken gefährliche Haushaltsreiniger oder versehentlich Medikamente.
Unglücklicherweise sind einige Fälle tödlich.«


»Sind Sie Giftexpertin?«


»Nein, ich bin keine Toxikologin, aber ich hatte es schon
mit genügend Fällen bei meinen Autopsien zu tun. Warum fragen Sie?«


»Nur so.« Lou stellte das Buch zurück ins Regal.


»Ich finde, Sie stellen mir völlig unsinnige Fragen. Sind
wir jetzt fertig?«, sagte Lacy ungeduldig.


»Fast«, erwiderte Stone. »Ich würde gerne noch einmal auf meine
erste Frage zurückkommen. Sie fanden es also keineswegs seltsam, dass Ihr
Ex-Mann Kate Moran im Falle von Megans Tod als Alleinerbin eingesetzt hat,
obwohl er sie erst relativ kurz kannte?«


Brogan Lacy schüttelte verärgert den Kopf. »Nein, überhaupt
nicht. Es hätte mich überrascht, wenn er es nicht getan hätte. David war
ein liebenswürdiger Mann, einer der nettesten Männer, den ich jemals kennen
gelernt habe, und außerdem sehr großzügig. Ich persönlich brauche sein Geld
nicht. Jetzt frage ich mich allerdings, warum ich das Gefühl habe, Sie könnten
glauben, Kate könnte etwas mit Davids und Megans Tod zu tun haben?«


»Das haben wir nicht gesagt«, widersprach Lou. »Das haben wir
mit keinem Wort angedeutet.«


Lacy schaute Stone an, als würde sie auf seine Bestätigung dieser
Antwort warten, doch Stone schwieg. »Sie scheinen dem nicht zuzustimmen, Agent Stone?«


Stone kniff die Lippen zusammen und warf Lou einen starren Blick
zu. »Ich glaube, mein Chef hat Ihre Frage beantwortet, Miss Lacy.«


»Ich habe das Gefühl, Sie würden mir eine andere Antwort geben,
Agent Stone«, sagte Lacy.


Stone blieb ihr die Antwort schuldig. Aus unersichtlichem Grunde
wurde Lacy nervös und schaute auf die Uhr. »Wenn Sie mich bitte entschuldigen
würden. Ich muss eine Autopsie vornehmen. In der Regel lasse ich mir vorher ein
wenig Zeit, um mich zu sammeln. Es wäre nett, wenn Sie jetzt gehen würden.«


»Danke, dass Sie Ihre Zeit für uns geopfert haben«, sagte Stone
mit enttäuschter Miene.


Brogan Lacy führte ihre Besucher zur Tür. Lou reichte ihr
die Hand und sagte mit aufrichtigem Mitgefühl: »Ich wünsche Ihnen alles Gute,
Miss Lacy. Ich werde Sie in meine Gebete einschließen.«


Brogan Lacy fiel es schwer, ihre Gefühle zu kontrollieren.


»Danke, Mr Raines, aber ich habe gelernt, dass Gebete
nichts ändern.«
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Brogan Lacy wartete, bis ihre Besucher gegangen
waren, und trat dann ans Fenster. Ein paar Minuten später sah sie, dass die beiden
Agenten das Gebäude verließen und auf den Parkplatz zusteuerten. Sie fragte
sich nach dem wahren Grund für dieses Verhör. Vielleicht war sie auch zu
misstrauisch. Ihr war nichts Besonderes aufgefallen, und sie hatte eher das
Gefühl, als hätten die Agenten im Dunkeln getappt.


Lacy trat vom Fenster zurück und warf das unberührte
Sandwich in den Papierkorb in der Ecke. In letzter Zeit hatte sie kaum Appetit.
In den vergangenen achtzehn Monaten hatte sie dreißig Pfund abgenommen, und
wenn sie nicht aufpasste, würde es mit ihrem Gewicht weiter heruntergehen.
Dabei musste sie unbedingt bei Kräften bleiben. Sie war es dem Andenken an ihre
Tochter schuldig, alles zu tun, nicht in den Abgrund zu stürzen. Doch es wurde
von Tag zu Tag schwerer, ohne Megan zu überleben.


Sie hatte erfahren, was wirklicher Kummer bedeutete,
als sie ihre einzige Tochter verloren hatte. Es war die Hölle auf Erden, grauenhafte
Schmerzen, als würden tausend Dolche ihr Herz durchbohren. Nichts würde jemals
die qualvolle Lücke schließen, die Megan hinterlassen hatte.


Sie war jetzt siebenundvierzig, und für ein zweites Kind
war es zu spät. Außerdem hätte kein Kind ihr Megan ersetzen können. Wenn sie
sich an das Lächeln und Lachen ihrer Tochter erinnerte, an ihren Humor und ihre
Zärtlichkeiten, wenn sie daran dachte, wie sie Megan als Baby in den Armen
gehalten und sie besänftigt hatte, bis sie einschlief, hätte sie sich manchmal
am liebsten neben Megans Grab gekniet und sich eine Kugel in den Kopf gejagt.
Constantine Gemals grausames Vermächtnis lebte fort, und daran würde sich nie
etwas ändern. Und sie wusste ganz genau, wem sie die Schuld dafür gab.


Lacy wollte sich gerade vom Fenster abwenden, als sie eine Frau
mittleren Alters Arm in Arm mit einem jungen Mädchen sah, das sie an ihre
Tochter erinnerte.


Das Mädchen war hübsch, vielleicht vierzehn oder fünfzehn Jahre
alt, und ihr blondes Haar war lang und zerzaust, wie Megan es getragen hatte.
Brogan Lacy stiegen Tränen in die Augen. Sie wandte sich vom Fenster ab, als
die Trauer sie zu überwältigen drohte. Ihre Hände zitterten, und die
Erinnerungen quälten sie. Sie war versucht, ihr Medikament zu nehmen, das
Aufputschmittel, das dafür sorgte, dass sie nicht die Nerven verlor, denn der
Schmerz war schier unerträglich. Doch heute Nachmittag wartete Arbeit auf sie,
und sie musste einen klaren Kopf bewahren.


Plötzlich wurde die Tür geöffnet, ohne dass jemand geklopft
hätte. Eine junge Frau trat ein, ein Klemmbrett in der Hand, und fragte
besorgt: »Ist alles in Ordnung, Dr. Lacy?«


»Ja … danke, Anne. Ich hatte nur etwas im Auge.«


»Wir können mit der Autopsie beginnen«, sagte die junge Frau.


Mit zitternden Händen wischte Lacy sich über die Augen.


»Gut, Anne. Ich komme sofort.«
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Paris,
Frankreich


Ich folgte Josh über die Straße und ein paar
Stufen zu einem Gehweg hinunter. Wir kamen an ein paar Liebespaaren vorbei, die
auf Bänken am Ufer saßen und sich küssten. Ich war ein wenig neidisch. Es war
lange her, dass ein Mann mich geküsst, gestreichelt und begehrt hatte.


Es war ein milder Abend, und während unseres Spaziergangs erinnerte
ich mich jäh daran, dass David und ich vorgehabt hatten, unsere Flitterwochen
in Paris zu verbringen.


»Quält es dich immer noch, dass du Jupe erschossen hast?«


Die Frage riss mich aus meinen Gedanken. Ich verschränkte die
Arme, um mich vor der Kälte zu schützen, als ein eisiger Windstoß vom Fluss
herüberwehte. »Es geht schon wieder.«


Josh nickte. »Aber dich beschäftigt noch irgendwas anderes?
Du scheinst in Gedanken weit weg zu sein.«


Ich wollte nicht über das Leid in meiner Vergangenheit
sprechen; dennoch begann ich zu erzählen. Ich hatte ein bisschen zu viel Wein
getrunken und schüttete Josh mein Herz aus. Ich sprach über David und unsere
geplante Hochzeitsreise und fühlte mich ein wenig besser, als ich geendet
hatte.


»Es ist schwer, den Tod eines geliebten Menschen zu
überwinden«, sagte Josh. »Es dauert seine Zeit und kann nicht erzwungen werden.
Aber man überwindet einen schmerzlichen Verlust am besten, wenn man blind sein
Leben lebt und das Leid ignoriert. Mehr kann man nicht tun.«


Ich schaute auf den Fluss. »Manchmal habe ich das Gefühl, es
niemals zu überwinden. Dann wieder gibt es Tage, da gelingt es mir, meinen
Kummer in einen Winkel meines Verstandes zu verbannen. Ich versuche, nicht
daran zu rühren, und es gelingt mir sogar, mich selbst zu täuschen und zu
glauben, der Schmerz sei verklungen. Doch ab und zu kriecht er aus dem Versteck
und greift mir an die Kehle. Du weißt bestimmt, wie es ist, wenn man sich in
einen Menschen verliebt und ihn verliert.«


»Ja, es ist furchtbar.«


»Manchmal kann ein solcher Verlust deine Seele
zerschmettern, und für den Rest deines Lebens versuchst du, die Scherben aufzusammeln.
So ein Gefühl hatte ich, als David starb.«


»Mir ist es einst ähnlich ergangen«, sagte Josh mitfühlend.


»Ich kann verstehen, wie du dich manchmal fühlst. Es gibt
Wunden, die niemals heilen. Ich hatte eine kleine Schwester, die starb, als ich
zwölf Jahre alt war. Sie war ein großartiges Mädchen, und ich habe sie sehr
geliebt. Es ist zwanzig Jahre her, aber ich denke fast jeden Tag an sie, und es
versetzt mir noch immer einen Stich.« Plötzlich blieb Josh stehen und legte
zärtlich eine Hand auf meinen Arm. »Ich glaube, tief in unserem Innern sind wir
alle verletzte Wesen mit gequälten Seelen, und meistens versuchen wir, unseren
Kummer zu verbergen. Wenn man das Gefühl hat, mit einem Menschen sprechen zu
müssen, sollte man es tun. Das Reden hilft. Man hat das Gefühl, die Last mit
jemandem zu teilen.«


Vielleicht lag es an Joshs einfühlsamer Art, doch aus
irgendeinem Grunde fühlte ich mich nun enger mit ihm verbunden, und dieses
Gefühl jagte mir einen Schauer über den Rücken. Schon die Episode in den
Katakomben hatte uns einander näher gebracht, doch diese Vertrautheit weckte
Schuldgefühle in mir.


»Das ist nett von dir, Josh.«


Er strich mir über den Arm, als wollte er dem noch etwas
hinzufügen, doch dann änderte er seine Meinung und ließ die Hand sinken. Ich
hatte das Gefühl, dass er sich um mich sorgte, und das rührte mich. Eine Weile
setzten wir unseren Weg schweigend fort, bis ich sagte: »Erzähl mir etwas von
dir.«


Josh zuckte mit den Schultern. »Da gibt es nicht viel zu
erzählen. Mein Leben war ziemlich langweilig.«


»Dann hast du die Erlaubnis, mich mit deinen Geschichten zu
langweilen.«


»Okay, du hast es nicht anders gewollt«, sagte Josh lächelnd.
In den nächsten fünf Minuten sprach er über sein Leben. Er war gebürtiger New
Yorker, und seine Eltern waren nach fast vierzigjähriger Ehe noch immer
glücklich miteinander. Sein Vater arbeitete als Drehbuchautor fürs Fernsehen,
und seine Mutter war früher Sekretärin gewesen. Er hatte zwei Brüder, die
ebenfalls beim Fernsehen arbeiteten, und seine jüngste Schwester, Marcie, war
Produktionsassistentin. Über seine Ehe erzählte er zuerst nicht viel. Ich
erfuhr lediglich, dass sie nur zwei Jahre gehalten hatte. »Warum habt ihr euch
scheiden lassen?«, fragte ich.


»Dafür gab es viele Gründe. Größtenteils Carla, aber ich hatte
auch eine Affäre.«


Ich blieb stehen. Sein Geständnis gefiel mir ganz und gar nicht,
aber wenigstens war er ehrlich.


»Du siehst geschockt aus. Es war nicht so, wie du
vielleicht glaubst«, sagte Josh.


»Du brauchst es mir nicht zu erklären.«


»Kate, es gibt tausend Gründe, warum jemand eine Affäre anfängt.
Manchmal ist es Egoismus, und manchmal gibt es stichhaltige Gründe dafür. Es
hört sich vielleicht so an, als wollte ich mich rechtfertigen, aber so ist es
nicht. Ich weiß, es war nicht richtig. Damals hatte ich einfach das Bedürfnis,
eine emotionale Bindung einzugehen. Carla hatte sich schon lange innerlich von unserer
Ehe verabschiedet, aber auf dem Papier bestand sie noch. Die Frau, die ich
kennen gelernt hatte, war sehr nett. Sie war geschieden und hatte zwei Kinder.
Unsere Affäre dauerte nur ein paar Monate, aber sie rettete mich davor,
verrückt zu werden. Die Beziehung zwischen Carla und mir war eine Qual.«


»Warum?«


Josh zuckte mit den Schultern. »Carla ließ niemals richtige
Nähe zu. Es war nicht ihre Art. Sogar Neal gegenüber nicht. Es machte mich
wahnsinnig, dass sie überhaupt keine mütterlichen Gefühle zeigte. Ich glaube,
Carla hatte mich nur geheiratet, um sich über einen anderen hinwegzutrösten.
Sie hat mich nie richtig geliebt. Mit der Ehe und der Mutterrolle kam sie nicht
zurecht. Dass sie nicht einmal das Sorgerecht für Neal übernehmen wollte,
beweist es.«


»Aber du hattest die Affäre.«


Josh hob die Hand. »In diesem Punkt bekenne ich mich schuldig.
Trotzdem glaube ich, dass es damals richtig war, um nicht den Verstand zu
verlieren. Als ich Carla meine Affäre gestand, nutzte sie die Gelegenheit und
reichte die Scheidung ein.«


In diesem Augenblick meldete sich mein Handy. Ich zog es aus
der Tasche und blickte aufs Display. Jemand hatte eine Nachricht hinterlassen.
Sie stammte von Lou. Ich habe Ihren Anruf bekommen, Kate. Jetzt warten
mehrere Besprechungen auf mich, aber ich ruf später noch mal an. Es gibt ein
paar Dinge, über die wir sprechen müssen.


»Möchtest du ihn jetzt anrufen?«, fragte Josh, nachdem ich ihm
gesagt hatte, von wem die Nachricht stammte.


»Ich warte, bis wir wieder im Hotel sind.« Lous Tonfall
hatte mir verraten, dass er allein mit mir sprechen wollte. Ich fragte mich,
warum.


Ich drehte mich zu Josh um. »Ich schlage vor, wir nehmen
uns ein Taxi.«
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Zwanzig Minuten später hielt das Taxi vor dem
Normandy Hotel. Als wir in den Aufzug stiegen, fürchtete ich mich plötzlich
davor, allein zu sein. Ich hatte Joshs Gesellschaft genossen und wollte unseren
gemeinsamen Abend noch nicht beenden. Als wir vor meiner Tür standen, drehte Josh
sich zu mir um und sagte: »Es ist besser, wenn ich dir jetzt gute Nacht sage, Kate.«


Ich machte keine Anstalten, mein Zimmer zu betreten, und natürlich
entging Josh meine Unschlüssigkeit nicht. Plötzlich beugte er sich vor und
küsste mich zärtlich auf die Wange. Ich errötete. Es war ein unglaublich
schönes Gefühl, seine Lippen auf der Wange zu spüren und sein frisches, nach
Vanille und Zitronen duftendes Aftershave zu riechen. Dann drückte er die
Lippen auf meinen Mund, und wir küssten uns lange und leidenschaftlich.


Schließlich löste ich mich von ihm, und wir schauten uns in
die Augen. Unsere Blicke, die nichts verbargen und alles sagten, verschmolzen
ineinander. Josh schien meine Gedanken zu erraten. Er hob die Hand und
zeichnete die Umrisse meiner Wangen nach. »Darf ich dir ein Geständnis machen?
Irgendwie hab ich gar keine Lust, in mein Zimmer zu gehen.«


»Ich auch nicht«, gab ich zu. »Andererseits habe ich auch
ein schlechtes Gewissen.«


»Warum?«


»Wahrscheinlich, weil ich eine gewisse Anziehung zwischen uns
spürte. So, jetzt hab ich es gesagt, ohne dass ich es wollte.«


»Es scheint dich zu belasten, hm?«


»Vielleicht.«


»Möchtest du, dass ich mitkomme und dich festhalte? Einfach
nur festhalte?«


Ich musste lächeln. »Wo habe ich diesen Satz schon mal
gehört?«


Josh errötete, und das verstärkte meinen Wunsch, in seinen Armen
zu liegen. »Es ist lange her, dass jemand mich in den Armen gehalten hat. Nur …«


»Nur was? Die Vorschriften?« Josh lächelte. »Ich erinnere mich
nicht, jemals Vorschriften gelesen zu haben, die verbieten, einer Kollegin
Trost zu spenden.« Er schaute mich ernst an. »Es würde dir gut tun, wenn ich
dich festhalte, und mir auch, wenn ich ehrlich bin.«


Ich erwiderte nichts. Stattdessen ließ ich mich von Josh in
sein Zimmer führen. Er schloss die Tür. Neben dem Bett brannte ein sanftes
Licht. Er ließ meine Hand nicht los, als wir uns nebeneinander aufs Bett
setzten. Und dann nahm er mich in die Arme. Seine Umarmung spendete mir
ungeheueren Trost. Josh, die Wahrheit ist, dass ich nicht nur festgehalten
werden will …


Ich schaute ihm ins Gesicht und versuchte ihm diese
Botschaft zu übermitteln. Dennoch hatte ich Schuldgefühle. David war erst ein
Jahr tot, und schon fühlte ich mich zu einem anderen Mann hingezogen. Josh sagte
nichts, kein Wort, doch ich spürte seine Wärme, als er näher an mich
heranrückte, und es fühlte sich gut an. Dann küsste er mich auf die Stirn, die
Augenlider, die Wangen, bis sein Mund tiefer wanderte. Erregung stieg in mir
auf. Josh küsste mich auf die Lippen, und ich spürte, dass seine Zunge die
meine berührte.


Seine Hände streichelten meinen Körper, und ich erschauerte,
als er eine Hand unter meine Bluse schob und meinen Busen umfasste. Ich wollte
mich von ihm lösen, schaffte es aber nicht.


Du
kannst deine Gefühle nicht für immer ausschalten. Du kannst dich nicht dein
Leben lang fürchten.


Josh
liebkoste mit den Fingern meine Brustwarzen. Ich legte
eine Hand auf seine Brust, und es war schön, seinen Herzschlag zu spüren. Ehe
wir uns versahen, lagen wir auf dem Bett. Langsam knöpfte Josh meine Bluse auf,
küsste zärtlich meinen Busen, ließ die Lippen über meinen Leib gleiten. Ich
streckte den Arm aus, strich über seine Hose, spürte seine Erregung. Hart
und männlich.


Jäh entbrannte heiße Leidenschaft, und wir zogen einander hastig
aus. Dann legte Josh sich auf mich, und während wir uns küssten, hob ich ihm
mein Becken entgegen, um ihm den Weg zu weisen.
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Als in der Nähe des Hotels die Sirene eines
Krankenwagens aufheulte, erwachte ich. Fünf Stunden waren vergangen, und es war
fast fünf Uhr. Josh lag nackt neben mir und schlief tief und fest. Mir gefiel
sein sauberer, frischer Geruch. Das Licht brannte noch immer. Es erregte mich,
ihn zu betrachten. Seine breite Brust, seinen weichen und doch straffen Bauch,
das dichte Haar, die schlanken, kräftigen Beine. Dann schaute ich auf seinen Penis
und widerstand dem Verlangen, ihn zu berühren, bis er sich unter meinen Händen
wieder aufrichtete. Es war ein schönes Gefühl, einfach nur neben Josh zu liegen
und sich treiben zu lassen. Doch als ich an David dachte, stiegen Schuldgefühle
in mir auf. Ich trug noch immer seinen Ring.


Dann ging mir ein anderer Gedanke durch den Kopf: Lou hatte
mich zwar nicht mehr auf meinem Handy angerufen, aber vielleicht hatte er es in
meinem Hotelzimmer probiert. Ich hielt es für das Beste, meine Mailbox
abzuhören und noch einmal zu versuchen, ihn zu erreichen. Lou sollte möglichst
schnell von den tödlichen Schüssen erfahren, die ich abgefeuert hatte. Ich
stieg aus dem Bett, küsste den schlafenden Josh auf die Wange, zog mich an und
huschte auf den Gang. Als ich in mein Zimmer kam, wählte ich Lous Handynummer.
Nach dem zweiten Klingeln hob er ab.


»Tut mir leid, dass ich noch nicht zurückgerufen habe.
Heute war viel los«, sagte Lou verschlafen.


»Sind Sie zu Hause?«


»Nein, noch immer im Büro. Ich wollte Sie gerade anrufen. Ich
habe ein paar Neuigkeiten für Sie.«


Es war schön, Lous Stimme zu hören, doch was er mir
erzählte, erschütterte mich bis ins Mark.


»Kate, in Istanbul, Gemals ehemaligem Jagdrevier, wurde ein
Doppelmord verübt. Die Opfer waren ein Vater und seine halbwüchsige Tochter.
Beide wurden im Versunkenen Palast erstochen, einer bekannten
Touristenattraktion. Zwischen den beiden Leichen lag ein Holzkreuz.«


Ich war dermaßen erschüttert, dass ich mich setzen musste. Von
diesem Palast hatte ich schon mal gelesen. Es war eine alte unterirdische
Zisterne, von den Römern erbaut, die Schauplatz eines von Gemal begangenen
Mordes war.


»Wann ist es passiert?«, fragte ich.


Lous Stimme hallte durch die Leitung. »Vor etwa acht
Stunden.«


Ich war sprachlos. »Sind Sie noch dran?«, fragte Lou
schließlich.


»Ja …« In meinem Kopf klingelten alle Alarmglocken. In Istanbul
hatte Gemal seine ersten Morde verübt; sein Vater und seine Schwester waren die
Opfer gewesen. Zudem lösten die binnen kürzester Zeit in Paris und Istanbul
begangenen Morde größte Unruhe in mir aus. »Woher wissen Sie das?«


»Delons Chef hat mich vor einer knappen halben Stunde
angerufen. Er hatte die Morde in den Katakomben in die I-24/7-Datenbank von
Interpol eingegeben, und die Türken haben sofort reagiert und Fragen gestellt.
Jetzt haben sie wohl seit gestern Abend ihren eigenen unterirdischen
Doppelmord. Die Opfer wurden kurz nach der Tat entdeckt. Delons Chef hat
erfahren, dass beide mit einem Schlachtermesser oder einem Hackbeil
niedergemetzelt wurden«, sagte Lou.


Übelkeit stieg in mir auf. Wie lange würden diese
Grausamkeiten noch weitergehen? »Was werden wir tun?«, fragte ich Lou.


»Wir? Nichts.«


»Denken Sie an die Mordmethode, die Tatorte, die Profile der
Opfer, die Lage des Kreuzes. Das ist exakt Gemals Handschrift. Es muss unser
Nachahmer gewesen sein.«


»Vielleicht, aber in diesem Fall wird die türkische Polizei
ermitteln«, beharrte Lou. »Es ist zu früh, unsere Nase da hineinzustecken. Es
ist besser, wir warten zunächst ab, wie die Ermittlungen sich entwickeln.«


»Wir können doch nicht so tun, als würden wir die Morde nicht
zur Kenntnis nehmen. Vielleicht liefern sie uns wertvolle Spuren.«


»Wir nehmen die Morde zur Kenntnis«, sagte Lou ein wenig verärgert,
»aber Sie werden nicht nach Istanbul fliegen, Kate, und das ist mein letztes
Wort. Vor allem nicht nach dem, was heute in Paris passiert ist.«


»Hat Delon mein Verhalten kritisiert?«


»Ganz im Gegenteil. Er steht voll hinter Ihnen. Sie können mir
Ihre Version des Vorfalls schildern, wenn Sie wieder zu Hause sind.«


Ich war enttäuscht und wütend. Und zu allem Übel ließ Lou dann
die Bombe platzen.


»Ich will, dass Sie nach Hause kommen. Es gibt da etwas, worüber
wir unter vier Augen sprechen müssen, sobald Sie wieder da sind«, fügte er
hinzu. »Es ist ein heikles Thema, und es gefällt mir gar nicht, dass ich es
Ihnen sagen muss, aber Stone hat eifrig herumgeschnüffelt und dadurch neue
Fragen in Bezug auf die Ermordung der Fleists aufgeworfen. Fragen, die Sie
beantworten müssen.«


Mein Puls ging schneller. »Was soll das heißen?«


»Ich habe nicht vor, am Telefon darüber zu sprechen, Kate«,
erwiderte Lou barsch.


»Stone legt es darauf an, mich zu vernichten, weil er mich
verabscheut, Lou, Ich dachte, gerade Sie hätten das durchschaut. Was
sind das für Andeutungen? Was hat er gesagt?«


»Darüber sprechen wir, wenn Sie zu Hause sind.«


Wut stieg in mir auf. Jetzt verlor ich den einzigen starken
Verbündeten, auf den ich bisher immer zählen konnte. »Was ist los, Lou? Warum
sagen Sie es mir nicht einfach?«


Lou seufzte. »Kate, bis zum Beweis des Gegenteils gehe ich davon
aus, dass etwaige von Stone gegen Sie erhobene Anschuldigungen unzutreffend
sind.«


»Welche Anschuldigungen erhebt er gegen mich?«


»Darüber sprechen wir, wenn Sie wieder da sind. Aber ich glaube
wirklich, dass Sie uns helfen müssen, ein paar Dinge zu klären. Mehr sage ich
nicht dazu. Stellen Sie mir bitte keine weiteren Fragen.«


Ich seufzte enttäuscht. »Okay, dann machen wir es so, Lou. Aber
die Türkei ist nur vier Flugstunden von hier entfernt. Erlauben Sie mir
wenigstens, einen Blick auf den Tatort zu werfen. Bitte.«


»Nein«, sagte er nun etwas lauter. »Vergessen Sie es. Das
ist ein Befehl.«


Mich erstaunte Lous scharfer Ton. Ehe ich etwas erwidern konnte,
fügte er hinzu: »Ich habe für Sie beide am Mittwochmorgen Plätze in einem
Air-France-Flug nach Dulles gebucht. Wenn Sie im Büro sind, sprechen wir über
alles.«


Ich kochte vor Wut. »Im Augenblick ist es sehr schwer für mich,
Sie zu mögen, Lou.«


»Pech für Sie.«


Ich versuchte ein letztes Mal, ihn umzustimmen. »Lou, es
ist ein großer Fehler, wenn wir die Morde in Istanbul ignorieren.«


Meine Bitte stieß auf taube Ohren. »Wir überlassen die
Ermittlungen der türkischen Polizei. Und Sie kommen am Mittwoch nach Hause,
verstanden?«
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Fast zehn Minuten saß ich auf meinem Bett und
dachte über das nach, was Lou soeben gesagt hatte. Ich war bestürzt, verletzt und
wütend. Lous Tonfall und seine Äußerungen beunruhigten mich, denn ich hatte das
Gefühl, dass er trotz seiner Beteuerungen nicht hundertprozentig auf meiner
Seite stand. Stone hat eifrig herumgeschnüffelt und dadurch neue Fragen in
Bezug auf die Ermordung der Fleists aufgeworfen. Fragen, die Sie beantworten müssen.
Was verbarg sich hinter Lous Worten? Hatte Stone wieder Gerüchte über mich
verbreitet oder Zweifel gesät, während ich in Paris Ermittlungen führte?


Ich war entschlossen, zur Lösung des Falles beizutragen.
Lou hatte zwar gesagt, ein Flug nach Istanbul stehe nicht zur Debatte, aber je
länger ich darüber nachdachte, desto wichtiger erschien es mir, in diesen
Mordfällen zu ermitteln. Das bedeutete jedoch, dass ich mich Lous Befehl
widersetzen musste, und das wiederum könnte eine sofortige Entlassung nach sich
ziehen.


Ein Flug nach Istanbul dauerte etwa vier Stunden. Ich begann
zu rechnen. War es möglich, an einem Tag nach Istanbul und wieder zurück nach
Paris zu fliegen? Lou brauchte es ja nicht zu erfahren. Vermutlich hätte ich
mit den Fahrten von und zu den Flughäfen insgesamt mit einer reinen Fahrtzeit
von elf Stunden zu rechnen. Vielleicht könnte ich während des Fluges ein bisschen
schlafen und den Rest des Tages ermitteln. Dann wäre ich rechtzeitig wieder in
Paris, um gemeinsam mit Josh nach Washington zurückzufliegen.


Je länger ich darüber nachdachte, desto größer wurde meine Zuversicht,
dass es zu schaffen war. Ich beschloss, am Informationsschalter am Charles de
Gaulle anzurufen. Zum Glück waren meine fehlenden Französischkenntnisse kein
Problem, denn der Mann am Schalter sprach Englisch. »Was kann ich für Sie tun,
Madame?«, fragte er.


Ich erklärte ihm, dass ich vorhatte, heute nach Istanbul zu
fliegen und noch am Abend nach Paris zurückzukehren. »Ist das möglich?«


»Sicherlich gibt es Flüge, Madame, aber es sind noch nicht alle
Schalter der Fluggesellschaften geöffnet.«


»Es gibt keine Möglichkeit, jetzt sofort einen Flug zu
buchen?«


»Sie sind hier am Informationsschalter. Wir buchen keine Flüge.
Sie könnten es aber übers Internet versuchen.«


Ich hatte gesehen, dass mein Hotelzimmer über einen
Internetanschluss verfügte. »Könnten Sie mir sagen, wann heute Morgen der erste
Flug nach Istanbul geht?«


Der Mann seufzte. »Einen Moment bitte.« Er tippte auf die Tastatur
seines Computers. »Turkish Airlines fliegt heute Morgen um acht Uhr dreißig vom
Charles de Gaulle nach Istanbul. Die Maschine landet um halb eins Ortszeit.«


»Und wann fliegt das letzte Flugzeug zurück nach Paris?«


»Die letzte Maschine nach Paris startet heute Abend um zwanzig
Uhr fünfundvierzig Ortszeit in Istanbul und landet um Mitternacht am Charles de
Gaulle. Ich sehe gerade, dass es auf beiden Flügen noch genügend freie Plätze
gibt. Sie könnten am Flughafen ein Ticket kaufen. Der Schalter von Turkish Airlines
ist ab halb sechs geöffnet.«


»Sie haben mir sehr geholfen. Vielen Dank.« Mir blieben noch
etwa zwei Stunden, bis ich am Flughafen sein musste, wenn ich beschloss, in die
Türkei zu fliegen.


Als ich auflegte, rief Josh mich an. »Hallo, wie geht es
dir? Ich habe gehört, dass du gegangen bist, und habe versucht, dich anzurufen,
aber es war besetzt. Du hast bestimmt mit Lou telefoniert, nicht wahr?«


»Ja, gerade eben.«


»Hast du Lust, zu mir rüberzukommen und mir von dem
Gespräch zu berichten?«, schlug Josh vor.


Ich war versucht, dem Verlangen zu widerstehen, aber ich musste
Josh noch einmal treffen, ehe ich mit dem Taxi zum Flughafen fuhr. »Ich bin
gleich da.«


Als ich mein Zimmer verließ, fragte ich mich, wie ich Josh meine
Abwesenheit an diesem Tag erklären sollte. Ich wollte ihm weder sagen, dass ich
nach Istanbul fliegen wollte, noch wollte ich ihm die Gründe für den Flug
verraten. Falls mein Schwindel aufflog, stand er auf der sicheren Seite. Doch
sollte er mir auf die Schliche kommen, würde er sich bestimmt wundern, warum ich
ihm nichts von den Mordfällen erzählt hatte. Doch über dieses Problem würde ich
nachdenken, wenn ich damit konfrontiert wurde.


Ich klopfte an Joshs Tür. Diesmal öffnete er mir in einem T-Shirt
und Shorts. Er trank gerade einen Pulverkaffee, den er sich selbst zubereitet
hatte. »Was darf ich dir anbieten?«, sagte er lächelnd. »Einen edlen Cognac? Einen
zehn Jahre alten Portwein?«


»Wenn Lou diese Ausgaben auf unserer Rechnung entdeckt, hängt
er uns am Washington Monument auf.«


»Sei kein Frosch. Du brauchst einen Schlummertrunk, damit du
noch ein bisschen schlafen kannst.«


»Dann nehme ich einen heißen Kakao.«


»Sollst du haben.«


Als Josh mir den Kakao zubereitete, erinnerte ich mich
daran, dass ich zum ersten Mal seit Davids Tod einem Mann erlaubt hatte, mir
nahe zu kommen. Josh war freundlich, einfühlsam, und er war für mich da. Er war
genau so, wie ich mir einen Freund vorstellte. Natürlich hatte ich nicht
vergessen, dass er mein Kollege war. Ich bekam ein schlechtes Gewissen, weil
ich das Zusammensein mit ihm genossen hatte. Und ein furchtbar schlechtes
Gewissen, weil ich ihn gleich belügen würde.


Josh reichte mir den Kakao und sagte: »Nun spann mich nicht
auf die Folter. Was hat Lou gesagt?«


»Delon hat
bestätigt, dass ich im Tunnel gezwungen war, die Schüsse abzugeben.«


»Gut für ihn. Hab ich doch gesagt. Und wann fliegen wir
zurück?«


»Lou hat unseren Rückflug für morgen früh um zehn gebucht.
Einen früheren Flug hat er nicht bekommen.«


»Dann bleiben uns noch vierundzwanzig Stunden in Paris«, freute
Josh sich. »Wir könnten in den Louvre gehen oder uns Napoleons Grab im Invalidendom
ansehen. Oder was hältst du davon, wenn wir etwas ganz Verrücktes tun und den
Friedhof Père-Lachaise besichtigen, wo Jim Morrison begraben liegt, der Sänger der
Doors? Dann könnten wir rauf zum Montmartre und durchs Araberviertel spazieren
und in einem kleinen marokkanischen Restaurant essen …«


Jetzt kam das, wovor ich mich fürchtete. Es gefiel mir ganz
und gar nicht, Josh zu belügen und ihm die Wahrheit über Istanbul zu
verschweigen, doch ich hatte keine andere Wahl. »Es tut mir wirklich leid, Josh,
aber eine Freundin von mir lebt hier in Paris. Ich möchte sie und ihren
französischen Mann heute treffen. Wir werden den Tag wahrscheinlich zusammen
verbringen.«


Josh sah enttäuscht aus. »Ach so … okay«, sagte er.


»Und was wirst du heute machen, Josh?«


Er zuckte heroisch mit den Schultern. »Mach dir um mich keine
Sorgen. Es gibt genug, das ich tun kann. Laval im Krankenhaus besuchen, zum
Beispiel. Und wenn ich dann noch Zeit habe, besichtige ich die
Sehenswürdigkeiten der Stadt. Wer weiß, vielleicht laufen wir uns sogar in die
Arme. Oder wir könnten uns alle zum Essen treffen?«


Mir stieg die Röte in die Wangen. »Ich … ich glaube, Beth hat
schon Pläne. Hoffentlich macht es dir nichts aus, Josh.«


»Ach, kein Problem. Verstehe ich. Es tut dir nicht leid,
was zwischen uns passiert ist?«


»Nein, natürlich nicht.« Ich strich ihm über den Arm und spürte
meine Schuldgefühle, doch ich konnte Josh nicht die Wahrheit sagen.


»Vielleicht solltest du dich noch etwas hinlegen«, sagte
er.


Er brachte mich zur Tür. Ich hasste es, ihn zu belügen, und
fühlte mich richtig schlecht dabei. Das war nicht meine Art.


»Danke für dein Angebot, mir Paris zu zeigen. Sehr nett von
dir.«


»Klar. Vielleicht klappt’s ein anderes Mal. Leg dich noch
ein bisschen hin. Ich hoffe, du hast mit deinen Freunden einen schönen Tag.«



VIERTER Teil
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Charles
de Gaulle Airport, Paris


Es war zehn nach sieben. Trotz der frühen Stunde
herrschte am Flughafen schon reges Treiben. Vor dem Schalter von Turkish Airlines
hatte sich eine Schlange gebildet. Als ich an der Reihe war, buchte ich einen
Hin- und Rückflug, sodass ich noch heute Nacht aus Istanbul zurückkehren würde.


Der Flug riss ein großes Loch in das Budget meiner Mastercard,
und ich hoffte, dass die Reisekosten sich rentierten. Eine Stunde später ging
ich an Bord der Maschine. Ich hatte nur meine große Handtasche mit
Schminkutensilien und frischer Unterwäsche als Handgepäck bei mir. Den
Handkoffer hatte ich in meinem Hotelzimmer zurückgelassen.


Ich wollte gerade mein Handy ausschalten, als ich auf dem Display
sah, dass jemand eine Nachricht hinterlassen hatte. Sie war von Frank. Kate,
ich habe Neuigkeiten. Ruf mich an, sobald du kannst.


Ich fragte mich, worum es sich handelte, doch in dem Moment
begann eine Stewardess, die Sicherheitsvorschriften zu erläutern, und bat alle
Passagiere, ihre Handys auszuschalten. Ehe ich ihrer Aufforderung nachkam,
schrieb ich Frank eine SMS: Bin in den nächsten vier Stunden beschäftigt.
Ruf dich an, sobald ich kann.


Fünfzehn Minuten später fuhr die Maschine der Turkish Airlines
zur Startbahn. Als sie ihre Flughöhe erreicht und ich mein Frühstück beendet
hatte, schaute ich mir eine halbe Stunde lang einen Film an. Erstaunlicherweise
gelang es mir dann sogar, ein paar Stunden zu schlafen. Als ich aufwachte, sah ich
das blaue Wasser des Marmarameeres im Sonnenschein funkeln. Beim Landeanflug
überflogen wir die Meerenge des Bosporus, die Europa von Asien trennt. Ich sah
die goldenen Kuppeln der Moscheen in der Dreizehn-Millionen-Metropole, wie sie
in der Morgensonne strahlen. Die Stadt war gewaltig, einschüchternd.


Und irgendwo in diesem Moloch könnte sich Gemals Nachahmer
herumtreiben.


 


Ich passierte den Schalter der
Einwanderungsbehörde und den Zoll ohne Probleme. Da ich jedoch nicht offiziell
im Auftrag des FBI ermittelte, stand ich einem Hindernis gegenüber, das ich
irgendwie überwinden musste. Würde es mir dennoch gelingen, den Tatort zu
besichtigen und die Leichen in Augenschein zu nehmen?


Ich erinnerte mich an ein Einstein-Zitat, das Lou einmal
erwähnt hatte: Wenn man ein Problem lange genug betrachtet, kommt die Lösung
von allein. Seit dem frühen Morgen zermarterte ich mir das Hirn, und
plötzlich wusste ich ganz genau, wie ich das Hindernis überwinden konnte.


Im Ankunftsterminal schaltete ich mein Handy ein und bekam
eine Nachricht von meinem Provider: Zum Glück funktionierte mein Handy in
Istanbul. An einem Wechselschalter tauschte ich zweihundert Dollar in
türkisches Geld um. Doch anstatt mein Handy zu benutzen, lief ich durch die
Halle zu einem öffentlichen Telefon und rief Frank an.


Im Flughafen herrschte die sonderbare Mischung aus Hektik und
Ruhe, wie man sie in Mittelmeerstädten häufig antrifft. Als ginge die Welt
gleich unter, und die Hälfte der Leute hätte es eilig, noch schnell irgendwohin
zu kommen, während die andere Hälfte sich mit dem drohenden Weltuntergang
abgefunden hatte. Menschen rannten an mir vorbei; andere schlenderten im
Zeitlupentempo durch die Halle. Vor dem öffentlichen Telefon musste ich ein
paar Minuten warten, bis eine ältere Frau in einem schwarzen Kleid ihren Anruf
beendet hatte. Sie sprach in einem hohen, kreischenden Ton, ehe sie den Hörer
auf die Gabel knallte, mich höflich anlächelte und unsicheren Schrittes
davonging. Als Erstes versuchte ich Frank zu erreichen, doch die Leitung war besetzt. Anschließend suchte ich in meinem
Filofax die Nummer von Ahmet Uzun, Inspektor bei der Mordkommission in
Istanbul, und tippte die Zahlen ein. Eine Sekunde später hörte ich ein Klicken,
und eine Stimme sagte: »Uzun.«


»Inspektor, Kate Moran hier, vom FBI. Ich hoffe, Sie
erinnern sich an mich?«


»Kate Moran«, stieß Uzun erstaunt hervor.


Ich hatte ihn während einer Schulung in Quantico kennen gelernt.
Er gehörte zu den besten Ermittlern in der Türkei. »Natürlich erinnere ich
mich. Wie geht es Ihnen? Was verschafft mir die Ehre, Kate?«


»Ich wollte Sie fragen, ob Sie heute Nachmittag ein
bisschen Zeit für mich hätten, Ahmet.«


»Natürlich. Von wo rufen Sie an?«


»Ich bin am Flughafen.«


Es herrschte einen Moment Stille, und im Geiste sah ich Uzun
mit nachdenklich gerunzelter Stirn vor mir. »Machen Sie Urlaub in der Türkei?«


»Das wäre schön. Nein, ich bin wegen des Doppelmordes hier,
der gestern im Versunkenen Palast verübt wurde, und ich brauche Ihre Hilfe,
Ahmet. Können wir uns treffen?«


Uzun schwieg einen Moment und dachte offenbar kurz über das
nach, was ich ihm soeben mitgeteilt hatte. »Gern. Ich kenne ein hübsches Hotel,
ein historisches Gebäude. Es bietet sich für ein Gespräch bei einem kleinen
Imbiss geradezu an.«


»Warum erklären Sie mir nicht einfach, wie ich zum
Präsidium komme, und wir treffen uns dort?«


Uzun schien Bedenken zu haben. »Nein, es ist mir lieber,
wir treffen uns in dem Hotel. Es heißt Perla
Palace. Ich bin in einer Stunde da.« Nachdem
er mir den Weg erklärt hatte, fügte er noch eine Information hinzu, die mir
einen Schock versetzte.


»Übrigens, Ihr Chef, Lou Raines, hat mich vor einer halben Stunde
angerufen.«
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Istanbul,
Türkei


Das gelbe Taxi hielt vor dem Perla Palace Hotel
mit Blick auf den Bosporus. Ich betrat das reich verzierte Foyer mit seinen Marmorböden
und den hohen Säulen. Um mich schneller mit der Stadt vertraut zu machen, hatte
ich mir am Flughafen einen Führer gekauft und im Taxi darin geblättert. Auch
das Perla Palace wurde erwähnt. Es gehörte einst zu den Grandhotels
an der Strecke des legendären Orient Express und war unter anderem berühmt,
weil Agatha Christie während ihres Besuchs in Istanbul dort gewohnt hatte. Die
Hotelleitung hatte ihr Zimmer in ein kleines Museum verwandelt, in dem einige
ihrer Besitztümer ausgestellt waren. Im Stadtführer wurde erwähnt, dass das Perla Palace hundertfünfzig
Jahre alt war, und tatsächlich hatte ich das Gefühl, ins Viktorianische
Zeitalter zurückversetzt zu werden.


Doch ich war nicht in Istanbul, um Museen zu besuchen. Nachdem
ich fünf Minuten im Foyer gewartet hatte, wollte ich gerade meinen Stadtführer
aufschlagen, als Ahmet Uzun eintraf. Er war ein großer, gut aussehender Mann,
dessen Haar allmählich ergraute. Mit einem freundlichen Lächeln drückte er mir
die Hand. »Ich freue mich, Sie wiederzusehen, Kate. Wenn Sie mir gesagt hätten,
dass Sie nach Istanbul kommen, hätte ich Ihnen einen Fahrer zum Flughafen
geschickt.«


»Ehrlich gesagt habe ich mich in letzter Minute zu dieser Reise
entschlossen. Und ich bin sozusagen inkognito hier.«


»Inkognito?« Uzun zog die Stirn in Falten und wies mit dem
Kopf auf einen marmornen Bogengang. »Kommen Sie. Wir trinken im Salon einen
Kaffee, und Sie erzählen mir alles.«


Der Inspektor hatte mir nicht gesagt, warum Lou Raines ihn angerufen
hatte, doch ich war sicher, dass ich es bald erfahren würde. »Es war nett von
Ihnen, dass Sie einem so kurzfristigen Treffen zugestimmt haben«, sagte ich
dankbar.


Bei einem Kellner in einem weißen Anzug bestellte Uzun zwei
Tassen Kaffee und Sandwiches. Das Perla
bot einen herrlichen Blick auf den Bosporus
und die berühmte Blaue Moschee in der Ferne. Es dauerte nicht lange, bis der
Kellner mit einem Silbertablett zurückkehrte, auf dem zwei Teller mit hübsch
garnierten Sandwiches und zwei winzige, mit starkem Kaffee gefüllte Glastassen
standen. Der Inspektor reichte mir eine Tasse. Er nahm einen Schluck und biss
in sein Sandwich. »Erzählen Sie mir, warum Sie in Istanbul sind.«


Ich erklärte Uzun, dass ich bei Ermittlungen in Paris von
den Mordfällen im Versunkenen Palast erfahren hatte; dann informierte ich ihn
über die Morde in Virginia und Paris, die nach Gemals Vorbild verübt worden
waren. Uzun ließ sein Sandwich sinken und riss interessiert die Augen auf. »Wirklich
unglaublich. Aber warum sind Sie inkognito hier?«


»Um ehrlich zu sein, Ahmet, ist es eine inoffizielle Reise,
die ich auf eigene Faust angetreten habe.«


»Ich verstehe nicht …«, sagte Uzun verwirrt.


Ich trank einen Schluck von dem bitteren, pechschwarzen Kaffee,
den der Kellner gebracht hatte. »Ich dachte, es gäbe zwischen den Morden hier
in Istanbul und denen in Virginia und Paris einen Zusammenhang. Allerdings habe
ich keine Erklärung dafür. Deshalb bin ich hierher geflogen. Ich möchte mir den
Tatort ansehen und würde gerne wissen, welche Beweise oder Spuren Ihnen
vorliegen. Ich hatte gehofft, auf Parallelen zu stoßen.«


»Ich verstehe«, sagte Uzun, obwohl er meine Gründe nicht ganz
zu verstehen schien.


»Ich kann Ihnen alle Fragen, die Sie mir stellen möchten,
beantworten, Ahmet, aber vielleicht könnten Sie mir zuerst etwas über die Morde
erzählen. Ich fliege noch heute Abend nach Paris zurück, daher ist meine Zeit
eng bemessen.«


Uzun runzelte erneut die Stirn. »Heute Abend?«


»Mir bleiben nur vier Stunden, bevor ich zurück zum
Flughafen muss. Es ist kompliziert, Ahmet, aber bitte vertrauen Sie mir. Ich
brauche so viele Informationen wie möglich über den Fall.«


Uzun wischte mit der Hand ein paar Krümel von seiner Jacke und
zuckte mit den Schultern. »Ich habe die Ermittlungen der Mordfälle übernommen.
Was genau wollen Sie wissen?«


»Ich würde mir gerne den Tatort und die Leichen ansehen. Und
ich wäre Ihnen dankbar, wenn mein Besuch unter uns bleibt.«


Uzun dachte kurz nach. Dann schürzte er die Lippen und rief
den Kellner, um zu bezahlen. »Gut. Mein Wagen steht draußen. Sobald Sie Ihren
Kaffee ausgetrunken haben, fahren wir in die Leichenhalle und dann zum Tatort.«


Ich stellte meine Tasse auf den Tisch, als Uzun die
Rechnung beglich und seine Brieftasche einsteckte.


»Können Sie mir schon etwas zu den Morden sagen?«, fragte ich.


Uzun nahm die Wagenschlüssel in die Hand. »Nun, es ist ein merkwürdiger
Fall, der sämtliche Kollegen in der Mordkommission vor Rätsel stellt.«
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Uzun fuhr durch belebte Straßen, an bunten
Basaren und Märkten vorbei. Als er zum Hafen abbog, erblickte ich den
prächtigen Sultanspalast. Unter anderen Umständen hätte Uzun mir sicherlich
stolz diese und andere Sehenswürdigkeiten Istanbuls gezeigt, doch jetzt machte
er ein ernstes Gesicht.


»Inwiefern ist es ein merkwürdiger Fall?«, fragte ich.


»Wussten Sie, dass der Tatort, der Versunkene Palast,
manchmal auch die unterirdische Basilika genannt wird?«


Ich nickte. »Ja, dort hat Gemal einen seiner Doppelmorde
begangen. Ich habe etwas über den Palast gelesen, ihn aber noch nie gesehen.«


»Vielleicht doch. Haben Sie die James-Bond-Filme Die
Welt ist nicht genug oder Liebesgrüße aus Moskau gesehen?«


»Ja, warum?«


Als Uzun rasant um eine Ecke bog, während er mir
antwortete, suchte ich rasch Halt. »Der Versunkene Palast diente in beiden
Filmen für einige Szenen als Kulisse. Erinnern Sie sich?«


»Nein«, gestand ich.


»Nun, der Versunkene Palast ist in Wahrheit eine
unterirdische Zitadelle, die einst als Wasserspeicher der Stadt diente, und wurde
im vierten Jahrhundert von Kaiser Konstantin angelegt. Es ist eine gewaltige
Anlage, die vollständig unter der Erde liegt, nicht weit von der Hagia Sophia
entfernt.«


Uzun beschrieb die Zisterne als ein Labyrinth
unterirdischer Gänge, mit hohen Pfeilern und in Stein gemeißelten Medusa-Köpfen.
Ich fröstelte, als ich an die schaurigen Tunnel in Paris dachte.


»Die Leichen wurden gestern Abend von einem Sicherheitsbeamten
in einem der Gänge gefunden. Es handelt sich um einen Onkel und seine Nichte.
Sie wurden kurz nach der Tat entdeckt, vielleicht eine halbe Stunde, nachdem
die Opfer starben und im Versunkenen Palast Feueralarm ausgelöst wurde. Bei
einem Sicherheitscheck stieß der Wachmann auf die Leichen. Es gibt keine Tatzeugen,
doch als ich die Leichen sah, wusste ich sofort, dass wir es mit einem … nun,
außergewöhnlichen Fall zu tun hatten.«


»Fahren Sie fort.«


»Die Bäuche der Leichen waren aufgeschlitzt und die inneren
Organe entfernt worden, und der Täter hat versucht, seine Opfer nach der
Ermordung zu verbrennen. Zwischen den Leichen lag ein Holzkreuz – leider ohne
Fingerabdrücke. Das alles stimmt mit Gemals Mordmethode überein. Durch den
Rauch des Feuers wurde der Feueralarm ausgelöst. Wir wissen nicht, wie der
Killer sich Zugang zum Palast verschafft und wie er die Opfer dorthin gebracht
hat. Möglicherweise hat er den Palast durch einen Eingang betreten, der von den
Touristen normalerweise nicht benutzt wird, aber sicher sind wir nicht. Auf
jeden Fall wies bei diesen Morden so vieles auf Gemals Handschrift hin, dass
ich sofort an einen Nachahmer dachte.«


Erneut durchlief es mich eiskalt. Die Übereinstimmung mit den
Morden in Virginia und Paris war nicht zu übersehen.


»Deshalb habe ich heute Morgen Gemals Schwester Yeliz
angerufen, die das Massaker damals überlebt hat, und sie gefragt, ob sie
jemanden kenne – einen Freund oder Verwandten –, der ihrem Bruder nahe stand oder
ihn bewundert haben könnte. Auf diese Weise hoffte ich, auf eine Spur zu
unserem Nachahmer zu stoßen.«


Ich hatte Gemals Schwester niemals kennen gelernt, daher haftete
dieser Frau für mich etwas Geheimnisvolles an. Sie hatte sich geweigert, die
Reise von Istanbul auf sich zu nehmen, um als Zeugin auszusagen, und war nicht
zum Prozess erschienen.


»Was hat Yeliz gesagt?«


»Das war wirklich sehr sonderbar …«


»Sagen Sie schon.«


Uzuns nächste Worte erschreckten mich zutiefst. »Yeliz
stand unter Schock. Sie behauptete, ihr toter Bruder habe sie angerufen.«
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Ich war wie gelähmt. »Aber das ist doch absurd!
Gemal ist tot. Ich war bei der Hinrichtung dabei!«


»Ich weiß, es klingt unglaublich, und ich zweifle keine Sekunde an seinem
Tod«, sagte Uzun. »Doch Yeliz behauptete steif und fest, der Anrufer habe die
Stimme ihres Bruders gehabt.«


»Und was hat dieser Anrufer gesagt?«


»Er behauptete, Gemal zu sein, und dass er nach Istanbul
zurückgekehrt sei, weil er sich um einige unerledigte Geschäfte kümmern müsse
und Yeliz sehen wolle. Genau das soll er gesagt haben.«


Die Adern in meinen Schläfen pochten, und ich spürte, dass sich
starke Kopfschmerzen ankündigten. »Was für Geschäfte?«


Uzun schüttelte den Kopf. »Das hat er nicht gesagt. Aber
wer immer es gewesen sein mag, er hatte offenbar die Absicht, Yeliz einen
Schock zu versetzen. Dabei verliert sie nicht so schnell die Nerven. Diese Frau
ist intelligent und hart im Nehmen. Obwohl ihr Bruder ein bestialischer Mörder
ist, steht sie mit beiden Beinen im Leben. Doch der Anruf hat sie zutiefst
erschüttert und verwirrt.«


»Was hat der Anrufer noch gesagt?«


»Yeliz war dermaßen schockiert, dass sie sich an nichts
anderes erinnerte. Sie sagt, das Gespräch habe kaum eine Minute gedauert, ehe
der Anrufer auflegte. Er sprach Englisch mit amerikanischem Akzent, genau wie
ihr Bruder.«


»Sie war sich ganz sicher, dass die Stimme sich wie die von
Gemal anhörte?«


»Das habe ich sie auch gefragt. Sie sagte, sie habe seit
mindestens zehn Jahren nicht mehr mit ihm gesprochen. Daraufhin fragte ich sie,
warum sie sich dann so sicher sei. Aber sie blieb dabei. Sie war überzeugt,
dass es Constantines Stimme war.«


»Ich würde gerne mit ihr sprechen.«


Uzun zuckte mit den Schultern. »Ich könnte sie fragen. Aber
die Frau ist dermaßen fertig, dass Sie sich nicht wundern sollten, wenn sie
ablehnt.«


»Sagen Sie ihr, wer ich bin. Sagen Sie ihr, dass ich sie unbedingt
sehen muss. Bitte, reden Sie ihr gut zu, Ahmet.«


»Ich werde es versuchen.«


Wir fuhren über eine Brücke und an einem türkischen Badehaus
vorbei. Vor einem Gebäude mit einer massiven Eichentür, über der ein Schild mit
einer roten Aufschrift auf Türkisch hing, hielt Uzun. »Wo sind wir?«, fragte
ich.


»Hier ist die Gerichtsmedizin.« Wir betraten das Gebäude durch
die Eichentür und gingen einen langen, sterilen Gang hinunter, der mit
schachbrettartig angeordneten blau-weißen Kacheln verkleidet war.


Mir war bekannt, dass die Toten in muslimischen Ländern schnell
begraben wurden, normalerweise bis Sonnenuntergang, spätestens am nächsten Tag.
Auch wenn es befremdlich klingen mag, so wurden nicht in allen Mordfällen
Autopsien vorgenommen, und mitunter gab es nur flüchtige Untersuchungen der Mordopfer.
Doch die Türkei gehörte zu den aufgeklärteren Ländern, und Uzun beteuerte, dass
die Polizei sich an der internationalen Praxis orientiere. Am Ende des Ganges
blieben wir vor einer grauen Tür mit einem Schild in türkischer Sprache stehen.


»Der Pathologe heißt Hakan Sayin. Machen Sie sich auf einiges
gefasst, Kate. Was Sie gleich sehen werden, ist nicht angenehm«, sagte Uzun,
ehe er die Tür öffnete und wir beide eintraten.


 


Auf einer Seite der Leichenhalle standen
Kühlschränke aus Stahl. Neben den Spülbecken stand ein kleiner Metalltisch mit den
grässlichen Instrumenten, die der Rechtsmediziner für seine Arbeit brauchte:
Skalpell, Messer, kleine Stahlwannen und verschiedene elektrische Sägen. In der
Mitte des Raumes standen zwei Metalltische mit Abflusslöchern für das Blut. Auf
den Tischen lagen zwei Leichen, die mit weißen Plastiktüchern bedeckt waren.
Ein kahlköpfiger Mann mit Brille und einer vernarbten rechten Wange schrubbte
seine Hände in einem Waschbecken. Als er sie sich abgetrocknet hatte, drehte er
sich zu uns um. »Kate, das ist Professor Hakan Sayin. Er hat die Leichen
obduziert.«


Sayin reichte mir die Hand und begrüßte mich in perfektem Englisch.
»Willkommen in Istanbul. Ahmet sagte mir, dass Sie Amerikanerin sind und beim
FBI arbeiten.«


»Ja.«


»Folgen Sie mir bitte.« Der Professor ging uns voraus zu
den Metalltischen, nahm die Ecke eines weißen Tuches in die Hand und sagte zu
mir: »Ich fürchte, diese beiden Leichen sind besonders übel zugerichtet. Sind
Sie bereit?«


»Ja.«


Der Professor zog das Tuch weg, und ich sah den auf dem Tisch
liegenden Leichnam eines Mannes. Wie die Leichen in Virginia war auch diese
hier angezündet worden und die Haut größtenteils verkohlt. In der Mitte der
Brust, wo das Herz und die inneren Organe entfernt worden waren, befand sich
ein Hohlraum. »Möchten Sie das andere Opfer auch sehen?«, fragte der Professor.


Ich nickte, worauf er das zweite Tuch zurückzog. Tränen
stiegen mir in die Augen, als Uzun erklärte: »Die Nichte des Mannes. Sie war
ungefähr fünfzehn und erlitt dasselbe Schicksal wie ihr Onkel.«


Als ich das klaffende Loch in der verkohlten Brust des
Opfers sah, stieg mir Galle in die Kehle. Ich würde mich niemals an den grauenhaften
Anblick der Opfer gewöhnen, vor allem, wenn es sich um junge Menschen handelte.
»Haben Sie genug gesehen?«, fragte Uzun.


»Ich glaube ja.«


Wir verabschiedeten uns von dem Professor. Uzun führte mich
hinaus und steckte sich eine Zigarette an. »Wollen Sie sich den Versunkenen
Palast auch noch anschauen?«


Ich fröstelte. Nein, das wollte ich nicht. Ich hasste den
Gedanken, diese unterirdische Totenkammer zu betreten. Dennoch musste ich
dorthin. Ich schaute auf die Uhr: Mir blieben noch knapp drei Stunden, ehe ich
zum Flughafen fahren musste. Die Zeit rannte mir davon. »Ja, ich möchte mir den
Tatort ansehen.«
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Als Uzun mich durch die Stadt fuhr, klingelte
sein Handy. Er hielt am Bordstein, um das Gespräch entgegenzunehmen. Da ich des
Türkischen nicht mächtig war, verstand ich kein einziges Wort. Als Uzun die
Stirn runzelte und mir ab und zu Seitenblicke zuwarf, stieg Besorgnis in mir
auf. Mit wem sprach Uzun?


Nach ein paar Minuten klappte er das Handy zu und schaute mich
an. »Ich habe gerade ein eigenartiges Gespräch geführt.«


Unruhe erfasste mich. »Wie meinen Sie das?«


Uzun sah verwirrt aus, als er das Handy einsteckte und sich
wieder in den Verkehr einfädelte. »Das war Gemals Schwester. Sie scheinen Glück
zu haben. Sie ist mit einem Treffen einverstanden. Es war seltsam, aber ich
hatte das Gefühl, als wollte sie unbedingt mit Ihnen reden. Wir haben uns in
zehn Minuten vor dem Versunkenen Palast verabredet. Sie wohnt nicht weit von
hier.«


Ein paar Minuten später hielt Uzun vor einem einstöckigen Gebäude
mit einer stabilen Eichentür. »Das ist der öffentliche Eingang«, sagte er. »Normalerweise
stehen die Touristen um diese Uhrzeit hier Schlange, aber seit den Morden ist
der Palast für Besucher gesperrt, und daran wird sich in den nächsten Tagen
nichts ändern.«


Als wir ausstiegen, klingelte Uzuns Handy erneut. »Bitte
entschuldigen Sie mich«, sagte er und überprüfte die angegebene Nummer.


»Natürlich.«


Er trat zur Seite, um ungestört zu telefonieren. Ich ging
auf den Palast zu und betrachtete den Eingang. Als ich näher kam, sah ich, dass
es sich nicht um eine, sondern um zwei Türen handelte, und dass eine bereits
geöffnet war. Der Zugang war durch ein stabiles Metallgitter gesperrt. Hinter
dem Gitter befand sich ein kurzer Gang; Stufen in der Farbe verblichenen
Elfenbeins führten in die Tiefe. Ich bekam feuchte Handflächen, als meine Klaustrophobie
zurückkehrte. Kalte Angst packte mich. Mein Gott, ich hatte keine Lust, mich
dem erneut auszusetzen. Musste das wirklich sein?


Als ich mich umdrehte, steckte Uzun sein Handy ein und warf
mir einen besorgten Blick zu. »Tut mir leid, aber aus unserer Besichtigung wird
nichts.«


Sein schroffer Tonfall überraschte mich. »Warum? Was ist los?«


»Kate, das war mein Chef«, erklärte Uzun ohne Umschweife.


»Er hatte gerade Lou Raines am Apparat.«


Mir schwand der Mut, und Röte stieg mir in die Wangen. Meine
Rechnung war nicht aufgegangen. »Was … was hat er gesagt?«


»Er weiß, dass Sie in Istanbul sind, und er will, dass wir
Sie verhaften.«


Mir fuhr der Schock in die Glieder. »Verhaften? Aus welchem
Grund?«


»Das hat mein Chef nicht gesagt. Nur, dass ich Sie in
Gewahrsam nehmen soll, falls nötig mit Gewalt. Und dann soll ich Sie in die
erste Maschine setzen, die in die USA fliegt. Was hat das zu bedeuten, Kate?«


»Hat Raines es Ihrem Vorgesetzten nicht erklärt?«


»Weiß ich nicht. Mir hat mein Chef nur gesagt, dass Sie
sich Befehlen widersetzt haben und ohne Erlaubnis des FBI nach Istanbul
geflogen sind.«


Woher wusste Lou, dass ich in Istanbul war? Hatte Josh mich
durchschaut und es ihm gesagt, oder war Lou von allein darauf gekommen? Ich
wurde wütend. »Rechtfertigt das eine Verhaftung?«


»Ich habe meine Befehle, Kate.«


»Brauche ich Raines’ Erlaubnis, um in Ihr Land zu reisen?«


»Sagen Sie es mir. Was hat das zu bedeuten?«


Ich seufzte. »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Es
ist alles sehr sonderbar, Ahmet.«


Uzun legte eine Hand auf meine Schulter, wodurch ich den Eindruck
gewann, dass er versuchte, mir zu helfen. »Ich glaube Ihnen, aber warum
erzählen Sie mir nicht alles von Anfang an? Kommen Sie, wir setzen uns dorthin.«


Uzun führte mich zu einer Bank auf der anderen Straßenseite
gegenüber der Sophienkirche. In den nächsten Minuten versuchte ich, ihm alles
zu erklären. »Ich habe Ihnen ja gesagt, es ist sonderbar. Wollen Sie mich noch
immer verhaften?«


Uzun runzelte die Stirn. »Ich verstehe das alles nicht,
aber ich fürchte, ich muss Sie dennoch in Gewahrsam nehmen. Tut mir leid.«


»Ahmet, ich muss mit Yeliz sprechen. Das schadet
doch keinem. Wenigstens das könnten Sie mir erlauben.«


Ich sah, dass Uzun sich auf die Unterlippe biss, als würde
er seine Entscheidung überdenken. »Es gibt da noch eine Kleinigkeit, die ich
nicht erwähnt habe, Kate.«


»Und welche?«


»Ich habe meinem Chef nicht gesagt, dass ich Sie getroffen habe«,
gab Uzun zu. »Er hat mich nicht danach gefragt und ging wohl davon aus, Sie
hätten mich noch nicht kontaktiert. Darum haben Sie einen winzigen Vorsprung.«


Ich hatte das Gefühl, als wollte Uzun etwas Bestimmtes
andeuten. »Was heißt das genau, Ahmet?«


Er stand auf. »Wir haben uns nie getroffen, aber das muss
unter uns bleiben. Und ich an Ihrer Stelle würde Istanbul sofort’
verlassen. Ich muss eine Fahndung nach Ihnen rausgeben, damit ich nicht selbst
in Schwierigkeiten gerate. Natürlich muss ich meine Leute im Rahmen einer Suche
nach Ihnen auch zum Versunkenen Palast schicken. Lou sagte, Sie würden sich
bestimmt den Tatort anschauen.«


»Zuerst muss ich mit Yeliz sprechen, dann will ich mir den Tatort
ansehen. Ich habe die lange Reise nicht umsonst auf mich genommen.«


»Das wäre verrückt, Kate. Damit gehen Sie das Risiko ein, verhaftet
zu werden, und dann kann ich nichts mehr für Sie tun.«


»Ich weiß, aber meine Entscheidung steht, Ahmet.«


Uzun seufzte. »Gut. Ich gebe Ihnen eine halbe Stunde, ehe ich
meine Leute auf Sie ansetze. Und keine Sekunde länger.«


»Danke.«


Uzun wies mit dem Kopf auf die Tür mit dem Metallgitter.


»Das ist der Eingang zur Basilika. Hinter der Tür ist ein
Wachraum, in dem sich zwei Wachmänner aufhalten. Ich könnte die beiden von
einem öffentlichen Telefon hier auf der Straße anrufen und sagen, dass ich aus
dem Präsidium bin, ohne meinen Namen zu nennen. Ich sage den Männern, dass Sie
eine ausländische Kommissarin sind, die sich für den Fall interessiert, und bitte
sie, Ihnen Zugang zum Tatort zu gewähren. Aber Sie müssen ohne mich gehen. Das
Risiko, in Ihrer Gesellschaft gesehen zu werden, ist mir zu groß.«


Ich schaute mit wachsender Angst auf die Treppe. »Glauben Sie,
die Wachmänner werden Ihrer Bitte entsprechen?«


Uzun zuckte mit den Schultern. »Den Versuch ist es wert. Die
Spurensicherung hat ihre Arbeit beendet, daher sollte es kein Problem sein.«


»Und Yeliz?«


Uzun schaute auf die Uhr. »Sie wollte sich in fünf Minuten hier
mit uns treffen. Es ist besser, wenn ich jetzt gehe und die Kollegen anrufe.«


»Wie kann ich mich mit Yeliz verständigen?«, fragte ich. »Ich
spreche kein Türkisch.«


»Keine Sorge, Sie spricht ausgezeichnet Englisch. Sie ist
Dozentin für Biochemie an der Universität Istanbul.«


»Wie erkenne ich sie?«


»Das ist kein Problem. Sie hat große Ähnlichkeit mit ihrem toten
Bruder.«


Das war eine beinahe unheimliche Vorstellung. Ich strich Uzun
über den Arm. »Nochmals vielen Dank.«


Er warf mir einen ernsten Blick zu. »Ab jetzt sind Sie auf
sich allein gestellt, Kate. Passen Sie auf sich auf. Ich hoffe, Sie können die
Probleme lösen, die zwischen Ihnen und Raines bestehen.«


Ja, wenn sie überhaupt je gelöst werden konnten. Uzun stieg
in den Renault und ließ den Motor an. »Denken Sie daran. Sie haben dreißig
Minuten, keine Sekunde länger.«
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Als ich Uzuns Wagen im dichten Verkehr aus den
Augen verlor, fühlte ich mich plötzlich allein und verletzbar. Außerdem machte
es mich wütend, dass Lou tatsächlich die türkischen Kollegen aufgefordert
hatte, mich zu verhaften. Das hätte ich ihm niemals zugetraut. Es konnte nicht
nur damit zu tun haben, dass ich mich Befehlen widersetzt hatte. Es mussten
schwerwiegendere Gründe dahinterstecken.


Ich nahm an, dass Stone irgendwelche manipulierten Beweise gegen
mich ins Feld führte, die mich schwer belasteten. Dieser hinterlistige
Scheißkerl führte mit Sicherheit nichts Gutes im Schilde.


»Miss Moran?«


Ich wirbelte herum. Auf dem belebten Bürgersteig liefen Leute
an mir vorbei, doch ich erkannte die junge Frau, die zwei Meter von mir
entfernt stand, auf den ersten Blick. Es war ein Schock. Sie hatte grau
meliertes Haar und trug eine dunkle Wolljacke und Hose. Sie hatte kein Make-up
aufgelegt, sodass die blasse Haut eines Menschen zu sehen war, der die Sonne mied.
Die Ähnlichkeit war verblüffend. Ich schaute Gemal ins Gesicht.


»Ja … ja, ich bin Kate Moran«, stammelte ich.


»Ich bin Yeliz«, sagte sie ein wenig schüchtern und reichte
mir die Hand. Ihr Englisch hatte einen leichten amerikanischen Akzent. Sie
hatte dieselben tief liegenden Augen, die hohen Wangenknochen und den
durchdringenden Blick ihres Bruders. Die Ähnlichkeit war beängstigend. Doch in
ihren Augen stand Schmerz statt Gefühllosigkeit, Mitleid statt Hass. Ich
schätzte sie auf fünfundvierzig, doch das grau melierte Haar und die tiefen
Sorgenfalten ließen sie älter erscheinen.


Ich reichte ihr die Hand. »Wie geht es Ihnen? Ich freue
mich, Sie kennen zu lernen.«


Yeliz drückte mir die Hand und schaute mich an. »Inspektor Uzun
hat mir viel von Ihnen erzählt, Miss Moran.«


Ich fragte mich, was für ein Gefühl es für sie war, der
Frau gegenüberzustehen, die dazu beigetragen hatte, dass ihr Bruder in der
Hinrichtungskammer gelandet war. Hasste sie mich und sann auf Rache?


Ich musterte sie eingehend, hatte aber nicht das Gefühl,
als würde sie die Frau verabscheuen, die ihren Bruder zur Strecke gebracht
hatte. Mir fiel ein, dass Yeliz sich geweigert hatte, beim Prozess gegen ihren
Bruder auszusagen. Trotz seiner grausamen Verbrechen hatte sie niemals ein
böses Wort über ihn verloren. Hatte Yeliz Gemal eine enge Beziehung zu ihrem
Bruder gehabt? Und noch eine andere Frage beschäftigte mich: Warum war sie
bereit gewesen, mich zu treffen?


»Wir sollten jetzt versuchen, hier hereinzukommen.« Ich
rüttelte am Gitter und rief: »Hallo, ist da jemand?«


Es dauerte nicht lange, bis zwei Wachmänner, einer in den Fünfzigern
und der andere ein sauber rasierter junger Spund, vom Büro in die Eingangshalle
des Versunkenen Palastes traten. Der ältere Mann lächelte, als er einen
Schlüssel aus der Tasche zog, der an einer langen Kette hing, das Gitter
aufschloss und etwas auf Türkisch sagte.


Yeliz antwortete ihm. »Er wollte wissen, wer von uns Madame
Moran ist«, erklärte sie mir dann. »Ich habe ihm gesagt, dass Sie es sind. Er
hat schon auf Sie gewartet. Gerade hat jemand aus dem Präsidium angerufen und
angekündigt, dass Sie hierher kommen, um den Tatort zu besichtigen.«


Ich schaute Yeliz in die Augen. »Ich möchte Sie um einen Gefallen
bitten. Würden Sie mich in den Versunkenen Palast begleiten?«


Mit einem Blick, der ausdrückte, dass dies nicht zu unserer
Vereinbarung zählte, schaute sie auf die Treppe, die in die Tiefe führte. »Das
… hatte ich nicht vor.«


»Ich weiß, aber es würde mir sehr helfen«, gestand ich und zeigte
auf die Wachmänner. »Außerdem spreche ich kein Wort Türkisch. Ich brauche einen
Dolmetscher.«


Sie zögerte, und ihr war anzusehen, dass sie der Bitte nur
ungern nachkommen würde; dann aber willigte sie ein. »Gut, ich begleite Sie.«


Yeliz sprach mit dem älteren Wachmann, der uns jetzt
Einlass gewährte und zur Treppe führte. Ich fürchtete mich davor, erneut in
unterirdische Gewölbe einzudringen. Die Angst übermannte mich mit einer solchen
Wucht, dass meine Handflächen feucht wurden.


Yeliz blickte mich verwirrt an. »Ist Ihnen nicht gut?«


»Doch, doch. Alles in Ordnung.«


Mit diesen Worten zwang ich mich, ihr und dem Wachmann zu
folgen, und stieg langsam die Treppe hinab.


 


Auf der anderen Straßenseite stand der Jünger
und beobachtete Kate Moran und Yeliz, als diese den Versunkenen Palast
betraten. Er trug eine Sonnenbrille und einen Motorradhelm und stieg gerade von
einer dunkelblauen Yamaha 500.


Er war Yeliz von ihrer Wohnung aus in sicherem Abstand
gefolgt, und sein Plan ging auf. Er hatte damit gerechnet, dass es nur eine
Frage der Zeit war, ehe Kate Moran von seinen Morden im Versunkenen Palast und
von seinem Anruf bei Yeliz erfuhr – und dass sie in Istanbul auftauchte.


Es gehörte zu seiner Strategie, Moran in diese Falle zu
locken. Er hatte die Leichen absichtlich in der Nähe eines Feuermelders in
Brand gesetzt, um sicherzustellen, dass die Polizei die Toten schnell fand. Und
jetzt hatte Moran, wie er gehofft hatte, den Köder geschluckt.


In seinem Innern brodelte Wut, als er das Motorrad
abschloss. Alles, was er brauchte, einschließlich der Schlachtermesser, steckte
in dem kleinen Rucksack auf seinem Rücken. Er würde ein paar Minuten warten,
ehe er die belebte Straße zum Versunkenen Palast überquerte. Wenn alles nach
Plan lief und das Glück auf seiner Seite war, würde er erneut töten.
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Als wir die Treppe hinunterstiegen, hallten
unsere Schritte von den alten Steinwänden des Treppenhauses wider. Der Wachmann
und Yeliz schwiegen, und ich fröstelte, als wir in die Tiefe stiegen. »Haben
Sie den Versunkenen Palast schon einmal besichtigt?«, fragte ich Yeliz. Ich musste
reden, musste wissen, dass jemand in meiner Nähe war, um meine Angst zu
bekämpfen.


»Ja, als Kind«, erwiderte Yeliz nüchtern, ohne etwas
hinzuzufügen. Ich hatte das Gefühl, dass sie hier unter der Erde ebenso große
Angst hatte wie ich.


Je tiefer wir hinabstiegen, desto kälter wurde es. Als wir
den nächsten Treppenabsatz erreichten, bot sich mir der erstaunlichste Anblick
meines Lebens: Eine riesige unterirdische Halle, die in ihren Ausmaßen einer
gewaltigen Kathedrale glich. So weit das Auge reichte, erstreckte sich vor uns
ein langer Gang, den Hunderte dicker Steinsäulen säumten, die gut zehn Meter in
die Höhe ragten. Ich war beeindruckt. »Ich wusste gar nicht, dass es hier so
riesig ist.«


Auch heute noch waren die riesigen, rechteckigen Becken aus
der Römerzeit, die von starken, in der Kalksteindecke verankerten Bogenlampen
erhellt wurden, mit Wasser gefüllt. Das gelbe Licht überschwemmte den Palast
mit einem goldenen Schimmer. Von den feuchten Wänden tropfte es, und über die
Wasserbecken führten kreuz und quer Holzstege. Jetzt verstand ich, warum der »Versunkene
Palast« seinen Namen trug. Er ähnelte einer alten, überschwemmten Zitadelle.
Der Wachmann zeigte auf eine Ecke und sagte etwas. Yeliz übersetzte für mich: »Er
sagt, der Tatort sei abgesperrt, und wir dürften das Absperrband nicht passieren.
Es ist gleich da drüben.«


»Begleitet er uns nicht?«, fragte ich.


»Er meint, es sei nicht mehr weit, wir könnten allein gehen«,
erwiderte Yeliz mit einem Schulterzucken.


Der Wachmann spähte zur Treppe, als hätte er es plötzlich eilig,
von hier weg zu kommen. Einen Augenblick hatte ich meine Klaustrophobie
vergessen, doch nun kehrte sie mit Macht zurück. »Sagen Sie ihm bitte, dass ich
ihm danke.«


Yeliz richtete es ihm aus. Der Wachmann nickte und ließ uns
allein. Das Echo seiner Schritte auf der Steintreppe verklang rasch. Ich wollte
nicht tiefer in den Palast eindringen, hatte aber keine andere Wahl. Ich drehte
mich zu Yeliz um, um mich zu vergewissern, dass wir die Treppe problemlos
allein finden würden. »Sie sagten, Sie seien schon mal hier gewesen. Finden Sie
den Weg zurück?«


»Natürlich.« Sie zögerte. »Vielleicht … vielleicht sollte
ich Ihnen sagen, dass der Versunkene Palast einen besonderen Reiz auf meinen
Bruder ausübte.«


Angesichts der bedrohlichen Atmosphäre überraschte mich das
nicht. »Kann ich mir gut vorstellen.«


»Gerüchten zufolge sollen hier in byzantinischer Zeit
Ritualmorde verübt worden sein. Diese Geschichten haben meinen Bruder
fasziniert. Hier hat er zwei brutale Morde verübt, aber das wissen Sie sicher.«


»Ja.«


Ich wollte Yeliz gerade nach dem Anruf fragen, den sie
erhalten hatte, als sie auf die letzten Stufen zeigte. »Folgen Sie mir, aber
seien Sie vorsichtig, die Stufen könnten glitschig sein. Wir wollen ja nicht,
dass etwas passiert.«
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Wir erreichten die letzte Stufe, und ich schaute
auf den beeindruckenden, lichtüberfluteten Palast zu unseren Füßen. »Erzählen
Sie mir etwas über die Kindheit Ihres Bruders«, bat ich Yeliz.


Über Gemals Privatleben war nicht viel bekannt. Er hatte sich
geweigert, während der Verhöre und beim Prozess darüber zu sprechen. Die
spärlichen Informationen hatte das FBI den Ermittlungen Inspektor Uzuns zu
verdanken.


Yeliz kniff die Lippen zusammen. »Ich habe Leute über
Constantine reden hören, als wäre sein Leben eine einzige Tragödie. Sie fragen
sich, wie ein so begabter Psychiater sich in einen sadistischen Killer
verwandeln könne. Aber das hat nichts mit einer Tragödie zu tun. Es gibt eine
einfache Erklärung dafür. Constantine hatte schon als Kind sadistische Züge. Es
begann damit, dass er kleine Tiere quälte und tötete, Frösche und Mäuse. Später
führte er scheußliche Rituale durch, bei denen er Katzen und Hunde
abschlachtete.« Sie schluckte. »Schließlich ermordete er meinen Vater und meine
Schwester. Ich glaube, mein Bruder hat deshalb Psychiatrie studiert, um sein
eigenes krankes Verhalten zu begreifen. Doch es half ihm nichts. Er änderte
sich nie.«


Ich nickte bloß. Wir wussten nicht, warum Gemal seinen Vater
und seine Schwester getötet hatte. Seine Motive konnten niemals gänzlich
geklärt werden. Als wir uns dem Tatort näherten, überquerten wir mehrere
Holzstege, und unsere pochenden Schritte hallten von den alten Kalksteinmauern
wider. »Sie sagten, dieser Palast habe Ihren Bruder fasziniert?«


Yeliz nickte. »Als er elf Jahre alt war, hat er ihn
zusammen mit meinem Vater besichtigt. Constantine gefiel die düstere
Atmosphäre. Er war schon damals vom Tod besessen und liebte dunkle,
unterirdische Orte. Kurz darauf schnappte er sich meinen kleinen Hund, kehrte
hierher zurück und schlachtete das Tierchen grausam ab. Ich dachte immer, der
Hund wäre weggelaufen, aber Jahre später erfuhr ich von Gemal die Wahrheit. Es
bereitete ihm sichtlich Freude, es mir zu erzählen. Ich habe ihn dafür gehasst.«


Yeliz kniff die Lippen zusammen, als sie sich an den
Vorfall erinnerte. Dann bogen wir um eine Ecke, und ich erblickte das leuchtend
gelbe Absperrband, das rings um den Tatort gespannt war. Wir befanden uns in
einem dunklen, abgelegenen Teil des Versunkenen Palasts.


»Haben Sie Ihrem Bruder jemals nahe gestanden?«, fragte ich.


Yeliz schnaubte aufgebracht. »Nein. Er war ein Ungeheuer. Er
hatte immer schon eine perverse Freude daran, anderen Schmerzen zuzufügen.«


»Warum, glauben Sie, hat er Ihren Vater und Ihre Schwester umgebracht?«


Yeliz schüttelte den Kopf. »Zuerst glaubte ich, es hätte
damit zu tun gehabt, dass mein Vater ihn oft geschlagen hatte. Meine Mutter
starb, als wir klein waren, und dadurch wurde es natürlich nicht einfacher.
Doch ich bin überzeugt, dass Constantine von Geburt an ein Teufel in
Menschengestalt gewesen ist.«


»War Ihr Vater ein brutaler Mann?«


»Er war manchmal streng, aber er war kein schlechter Mensch,
im Gegensatz zu Constantine.«


»Wie zeigte sich die Strenge Ihres Vaters?«


»Wenn mein Bruder etwas angestellt hatte, sperrte mein
Vater ihn oft in den Kühlraum im Keller, wo das frisch geschlachtete Fleisch
gelagert wurde. Und Constantine … er schaute unserem Vater mit krankhafter
Faszination beim Schlachten zu. Es schien ihm perverse Freude zu bereiten.«


Ich hatte von dem Kühlraum gehört, der zu den bedrückenden
Fakten gehörte, die Inspektor Uzun über Constantine Gemals Vergangenheit
ausgegraben hatte, doch ich lauschte interessiert, als seine Schwester nun
darüber sprach. »Und wie war die Beziehung zwischen den beiden?«


Yeliz
zuckte mit den Schultern. »Sie war immer schwierig. Constantine verabscheute
unseren Vater und hielt ihn für dumm. Es gab ständig Streit zwischen ihnen. Eines Tages brach im Keller
der Metzgerei ein Feuer aus. Nachbarn halfen beim Löschen, und dann wurden die
Überreste meines Vaters und meiner Schwester im Kühlraum entdeckt. Ihre Leichen
waren stark verbrannt und in Stücke gehackt. Alles deutete auf Raubmord hin. Aus
dem Laden war Geld gestohlen worden, und es fehlten persönliche
Wertgegenstände. Auf Constantine fiel kein Verdacht, doch er wurde wie ich im
Zuge der Ermittlungen verhört. Die Tat wurde erst aufgeklärt, als Constantines
Mordserie in den USA ein Ende gesetzt wurde. Über seine späteren Taten habe ich
meine eigene Theorie.«


»Und die wäre?«


»Es bereitete ihm perverse Freude, meinen Vater und meine Schwester
zu ermorden. Und ich glaube, er strebte danach, diesen … Genuss durch das Töten
weiterer Opfer mit einem ähnlichen Profil in ähnlicher Umgebung noch einmal zu
erleben. Mir kommt es so vor, als wären alle seine Morde Wiederholungen seiner
ersten Morde. Stimmen Sie mir zu?«


Ich nickte. »Es ist typisch für Serienkiller, ein
Verbrechen zu wiederholen und es sozusagen zu perfektionieren, um immer größere
Lust zu verspüren.«


Wir hatten nun den Tatort erreicht. Ich sah einen alten
verwitterten Granitblock, der als Sitz diente und mit Blut bespritzt war. Ich
drehte mich zu Yeliz um, die sich über die Augen wischte.


»Ist alles in Ordnung?«, fragte ich sie.


»Ich musste gerade an die furchtbaren Schmerzen denken, die
die Opfer erleiden mussten. Als Inspektor Uzun es mir erzählte, war ich
entsetzt. Es ist schrecklich.«


Ich strich ihr über den Arm. »Der Anruf, den Sie erhalten haben,
scheint Sie auch sehr mitgenommen zu haben?«


Yeliz war noch immer verwirrt. »Ja, es war sonderbar. Ich konnte
es nicht fassen. Der Anrufer hatte dieselbe Stimme wie Constantine.«


»Aber Sie hatten seit mindestens zehn Jahren nichts von Ihrem
Bruder gehört. Wie können Sie da sicher sein, dass es seine Stimme war?«


Yeliz schauderte. »Ja, eigentlich ist es unmöglich. Aber … es
war unheimlich. Ich konnte seine Boshaftigkeit förmlich durch die Leitung spüren,
und ich war so überzeugt davon, Constantines Stimme zu hören, dass ich fast
hysterisch wurde. Aber Constantine ist tot, also muss jemand anders mich
angerufen haben. Vielleicht jemand, der einen Groll gegen mich hegt.«


»Einen Groll?«


»Constantine hat unendlich viel Leid verbreitet. Ich könnte
mir gut vorstellen, dass es der Racheakt des Angehörigen eines seiner Opfer
war. Eine andere Erklärung gibt es nicht.«


»Glauben Sie wirklich, jemand wollte Ihnen Angst einjagen, indem
er Ihnen vorgaukelt, Ihr Bruder würde noch leben?«


Yeliz nickte. »Ja, das glaube ich.« Sie wandte sich dem
Tatort zu. »Wegen dieser Morde haben Sie die lange Reise nach Istanbul auf sich
genommen?«


»Nein, es steckt mehr dahinter.«


»Und was?«


Ich beschloss, Yeliz alles zu sagen. Als ich verstummte,
war sie zunächst sprachlos. »Warum sollte jemand die Morde meines Bruders nachahmen?«,
fragte sie dann.


»Keine Ahnung.« Ich atmete tief ein, ehe ich meine nächste Vermutung
äußerte: »Ich weiß, es hört sich verrückt an, aber … aber es besteht eine
geringe Wahrscheinlichkeit, dass Ihr Bruder die Hinrichtung überlebt hat.«


Yeliz wurde aschfahl. »Das kann nicht Ihr Ernst sein! Das
ist absurd!«


»Ich weiß. Ich habe ihn sterben sehen. Ich habe gehört,
dass er für tot erklärt wurde. Aber diese neuen Morde stellen mich vor ein
Rätsel. Ich frage mich allmählich, ob Ihr Bruder dem Tod durch ein Gegenmittel
entgehen konnte. Sie sind Biochemikerin. Halten Sie so etwas für möglich?«


Yeliz war noch immer leichenblass. »Jedenfalls gibt es für
fast alle tödlichen Gifte Gegenmittel.«


»Sie meinen, Ihr Bruder könnte überlebt haben?«


Yeliz schaute auf die Wasserbecken, als sie über meine
Frage nachdachte. »Sie machen mir Angst, Miss Moran. Ich habe nur gesagt, dass
es theoretisch möglich wäre und dass Gegengifte hergestellt werden können.« Sie
verstummte, dachte nach und fügte stirnrunzelnd hinzu: »Da gibt es noch etwas,
das Sie wissen sollten. Als wir Kinder waren, konnte Gemal seinen Herzschlag so
stark verlangsamen, dass man glauben konnte, er wäre tot.«


»Wie bitte?«


»Ja, er war sehr sportlich und schwamm jeden Tag im
Bosporus. Er prahlte damit, eine Atemtechnik entwickelt zu haben, die es ihm
erlaube, länger als fünf Minuten die Luft anzuhalten. Dabei verlangsamte sich
sein Herzschlag bis an die Grenze des klinischen Todes. Ich glaube, auch das
hatte mit seiner Faszination für das Sterben zu tun. Es machte ihm Spaß, bis an
die Schwelle des Todes zu gehen.«


Ich war stärker beunruhigt als je zuvor. Ich nahm mir vor,
sofort nach meiner Rückkehr nach Washington bei Gericht einen Exhumierungsbeschluss
für Gemals Leichnam zu beantragen. Nur so konnte ich seinen Tod überprüfen. »Was
Sie mir gerade erzählt haben, ist sehr verwirrend. Ich frage mich, ob Ihr
Bruder die Hinrichtung tatsächlich überlebt haben könnte.«


Yeliz knöpfte ihren Mantel zu. Sie sah abgespannt aus. »Ich
persönlich würde nichts glauben, bis ich mit eigenen Augen gesehen hätte, dass
Constantine tot und begraben ist. Ich muss jetzt gehen. In einer halben Stunde
veranstalte ich ein Seminar … falls ich dazu noch in der Lage bin.«


»Bitte warten Sie, Yeliz …«


»Tut mir leid. Ich muss jetzt wirklich gehen. Ich bin schon
spät dran. Wir sollten jetzt beide von hier fort.«


Yeliz steuerte schon auf die Treppe zu. Ihre Schritte
hallten durch das unterirdische Gewölbe. Ich erhob mich, um ihr zu folgen. Der bloße
Gedanke, allein an diesem schaurigen Ort zu verweilen, versetzte mich in Angst
und Schrecken.


Eine Sekunde später wurde mein ärgster Albtraum
Wirklichkeit. Das Licht erlosch, und der ganze Palast wurde in Dunkelheit
getaucht.


 


Klick!


Der Jünger schaltete das Licht aus und grinste. Er hatte
die Stromzufuhr im gesamten Untergeschoss des Versunkenen Palasts unterbrochen.
Doch in der Wachstube im Erdgeschoss, in der er sich aufhielt, brannte noch
Licht. Er trat vom Schaltkasten zurück. Auf dem Boden lag der Leichnam des
jungen Wachmanns, dem Gemal eine Stricknadel ins Herz gestoßen hatte. Der junge
Bursche hatte ihm das Gitter geöffnet. Gemal hatte sich als Tourist ausgegeben,
der sich angeblich verirrt hatte, und mit dem Finger hilflos auf den Stadtplan
gezeigt. Der ältere Wachmann lag zusammengesunken auf dem Stuhl. Er hatte
dasselbe Schicksal erlitten wie sein jüngerer Kollege: einen Stich ins Herz.


Der Jünger trat über den Leichnam auf dem Boden hinweg und
zog das Nachtsichtgerät aus seinem Rucksack. Jetzt begann der Spaß.


Er steuerte auf die Treppe zu, die in den Versunkenen
Palast hinunterführte, blieb auf der obersten Stufe stehen, setzte die Nachtsichtbrille
auf und schaltete sie ein.


Jetzt konnte er trotz der Dunkelheit dort unten sehen, nur dass
alles lindgrün gefärbt war. Die reinste Zauberei. Aus der Nacht wurde
Tag.


Als er in den Turnschuhen die Treppe hinabstieg,
quietschten die Gummisohlen kein einziges Mal.
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Am liebsten hätte ich in der pechschwarzen
Dunkelheit laut geschrien, doch ich war starr vor Angst und traute mich nicht, auch
nur einen Schritt zu gehen. Der Gedanke, vom Holzsteg zu rutschen und ins
Wasser zu fallen, ließ mich schaudern. Ich befand mich in derselben Situation
wie in den Katakomben.


Warum war das Licht erloschen? Ich hatte die schreckliche Ahnung, dass gleich etwas
Entsetzliches geschehen würde.


»Yeliz? Wo sind Sie?«


»Hier drüben.«


Gott sei Dank, ich war nicht allein. Schon der Klang von Yeliz’
Stimme war ein Trost.


»Miss Moran, ich … ich muss Ihnen etwas gestehen. Ich fürchte
mich im Dunkeln.« Yeliz’ Stimme zitterte.


Fantastisch. Und ich hatte Angst in geschlossenen Räumen.
Ein tolles Gespann.


»Wir sollten laut schreien. Die Wachmänner müssten uns hören.«


Doch Yeliz war dermaßen erstarrt, dass sie keinen Laut
herausbrachte, daher schrie ich aus vollem Halse: »Hallo! Können Sie uns hören?
Ist da jemand?«


Der dumpfe Klang meiner Stimme durchdrang die Dunkelheit,
doch niemand antwortete. »Wir müssen einen Lichtschalter oder eine Fackel
suchen, Yeliz.«


»Ich … ich habe ein Feuerzeug in der Handtasche.«


»Wo ist sie?«


»Ich habe sie fallen lassen, als das Licht ausging.«


»Bleiben Sie, wo Sie sind, Yeliz. Ich komme zu Ihnen und suche
die Tasche.«


»Ich beweg mich nicht«, versprach sie.


In der Dunkelheit war es schwierig, die Entfernung richtig einzuschätzen,
doch nach dem Klang ihrer Stimme zu urteilen, konnte sie nur ein paar Meter von
mir entfernt sein. Ich kniete mich auf den Gehweg, rutschte langsam vorwärts
und tastete mit ausgestreckten Fingern über den Boden.


»Haben Sie die Tasche gefunden?«, fragte Yeliz mit bebender
Stimme.


»Noch nicht.« Ich spreizte die Finger, als ich den Boden
absuchte, doch ich fand nichts. Wo war die verdammte Tasche? Dann hörte
ich ein Geräusch, als würde eine Ratte durch die Dunkelheit huschen. Ich
kämpfte gegen die aufsteigende Panik und setzte meine Suche fort. Das Scharren
wurde lauter, und dann hörte ich keuchendes Atmen. Vermutlich war es Yeliz, die
hyperventilierte. »Halten Sie durch. Ihre Tasche muss hier irgendwo sein«,
sagte ich.


Keine Antwort.


»Yeliz …?«


Stille. Entsetzliche Angst erfasste mich. »Yeliz!«


Meine Stimme peitschte durch die schwarze Dunkelheit. Mein
Magen verkrampfte sich. Hektisch kroch ich vorwärts und stieß plötzlich mit den
Fingern gegen etwas Weiches. Es fühlte sich wie Leder an. Die Handtasche. Ich
umklammerte sie in der Dunkelheit.


»Ich habe die Tasche!«, rief ich, doch Yeliz antwortete
immer noch nicht. Mit zitternden Fingern wühlte ich in der Tasche, bis ich das
Feuerzeug ertastete.


Ich knipste es an, worauf eine helle Flamme vor meinem
Gesicht aufleuchtete. Instinktiv öffnete ich den Mund, um nach Yeliz zu rufen,
doch der Schrei erstickte in meiner Kehle. Zehn Meter von mir entfernt lag
Yeliz auf dem Holzsteg. Ihr Körper zuckte.



80.


Sekundenlang war ich wie gelähmt. Dann hörte
ich, dass ein röchelnder Laut über Yeliz’ Lippen drang, und ich sah, dass ihre Augenlider
zuckten. Sie lebte noch, drohte aber zu verbluten.


Panik überfiel mich, und entsetzliche Fragen stürmten auf mich
ein. Der Angriff auf Yeliz war blitzschnell und in völliger Dunkelheit erfolgt.
Ihr Angreifer musste in der Finsternis gelauert haben wie ein Dämon. Ich war
allein und unbewaffnet. Das nächste Opfer würde ich sein.


Ich hielt das Feuerzeug hoch, um die Umgebung weiter
auszuleuchten, sah aber nur Wasser, aufstrebende Pfeiler und düstere, nasse
Steinwände. Wo war der Killer?


Mein Herz schlug so schnell, dass ich das Gefühl hatte, es würde
jeden Moment zerbersten. Die Angst lähmte meinen Verstand, und ich konnte keinen
klaren Gedanken fassen. Das Zucken von Yeliz’ Augenlidern wurde schwächer, und
sie atmete mit einem grässlichen gurgelnden Geräusch. Aus einem kleinen Loch in
ihrem Nacken sickerte Blut. Ich sah eine zweite Stichwunde über dem Herzen; auf
ihrer Bluse breitete sich ein runder Blutfleck aus. Beide Wunden sahen aus, als
wären sie ihr mit einem Stilett zugefügt worden. Meine Hände zitterten so
stark, dass ich das Feuerzeug kaum noch halten konnte.


Ich kroch zu Yeliz, doch kurz bevor ich sie erreichte,
atmete sie noch einmal seltsam laut und seufzend. Dann sank ihr Kopf zur Seite,
und Totenstille breitete sich aus. Ich umklammerte ihr Handgelenk und fühlte
ihren Puls. Yeliz war tot.


Als ich hinter mir ein Kratzen hörte, fuhr ich herum. Ich spürte,
dass jemand aus der Dunkelheit auf mich zukam. Ich hielt das Feuerzeug in die
Höhe, sah aber nur Schatten und steinerne Pfeiler.


Die Flamme wurde schwächer, und ich fürchtete, dass sie gleich
erlosch. Der Gedanke, hier in der feindlichen Dunkelheit allein mit einem
Killer zu sein, ließ mich erstarren. Ohne Waffe war ich diesem Irren schutzlos
ausgeliefert, und ich hatte wahnsinnige Angst. Ich musste schnellstens hier
raus, ehe es zu spät war. Niemand konnte Yeliz mehr helfen, und ich wollte
nicht das nächste Opfer des Killers sein.


Ich ließ Yeliz’ erschlaffte Hand los. Als ich aufstand,
hörte ich das Geräusch erneut. Es war ganz leise, als würde eine Sandale das
Holz berühren. Oder eine Ratte darüber huschen. Doch mein Instinkt sagte mir,
dass es keine Ratte war.


Es war Yeliz’ Killer, der auf die nächste Gelegenheit
wartete, zuzuschlagen. War es möglich, dass Constantine Gemal tatsächlich noch
lebte und sich hinter einem der Steinpfeiler versteckte? Wenn meine Vermutung
stimmte, würde er mich töten. Ich erinnerte mich an seine hasserfüllten Augen,
spürte seine Zähne, die sich wütend in mein Fleisch gruben …


Wieder hörte ich ein Kratzen zu meiner Linken und hielt das
Feuerzeug in diese Richtung.


Nichts. Oder war da
ein Schatten hinter einen der Pfeiler gehuscht?


Ich wartete nicht länger, um es herauszufinden. Schützend legte
ich eine Hand über die Flamme und stürmte zur Treppe.


 


Die Stricknadel in einer Hand, stand der Jünger
hinter einer dicken Steinsäule und beobachtete Moran durch das Nachtsichtgerät.
Plötzlich rannte sie auf die Treppe zu. Es machte ihm diebischen Spaß, mit ihr
zu spielen wie eine Katze mit der Maus. Das dumme Miststück versuchte zu
fliehen und rannte in blinder Panik davon. Sie sah ängstlich und verwirrt aus,
und dieser Anblick gefiel ihm sehr. Alles Teil des Spiels.


Moran stürmte Hals über Kopf die Treppe hinauf, doch er brauchte
ihr nicht zu folgen. Die Schlüssel der Wachmänner steckten in seiner Tasche. Er
hatte das Metallgitter verschlossen. Mal sehen, ob das Miststück einen Weg
hinaus fand. Er wollte sich mit ihr messen und die Freude an ihrer Angst so
lange wie möglich auskosten. Er grinste, als er hinter der Säule hervortrat und
ihr folgte.
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Ich rannte die Treppe hinauf und erreichte die
oberste Stufe. Die Flamme war erloschen, und ich warf das Feuerzeug zu Boden. Ich
war hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, die Wachmänner zu suchen oder aus
dem Gebäude zu fliehen. Mein Instinkt riet mir, sofort auf den Ausgang
zuzuhalten, und genau das tat ich dann auch. Als ich versuchte, das
Metallgitter zu öffnen, stellte ich fest, dass es verschlossen war.


Ich warf einen gehetzten Blick zurück auf die Wachstube. Die
Tür war geöffnet, und der Fernseher lief. »Hallo!«, rief ich.


»Ist da jemand?«


Keine Antwort. Ich eilte zur Tür und sah die Leichen der Wachmänner
– die eine auf dem Boden, die andere zusammengesunken auf dem Stuhl. Neben
ihnen auf dem Kachelboden breiteten sich Blutlachen aus.


Ich starrte auf den Leichnam des älteren Wachmanns und sah,
dass der Schlüsselbund nicht mehr an seinem Gürtel hing. In diesem Augenblick
war ich sicher, dass ich sterben würde. Jemand hatte die Schlüssel an sich
genommen. Ich war eingeschlossen und konnte nicht fliehen, denn ich kannte
keinen anderen Ausgang als den durch die Eingangstür.


Dann fiel mein Blick auf die geöffnete Klappe des
Schaltkastens. Eine ganze Reihe Sicherungen war herausgesprungen. Jemand hatte
das Licht im Untergeschoss ausgeschaltet.


Und ich wusste, wer es gewesen war.


Eine Sekunde später glaubte ich, ferne Schritte zu hören.
War tatsächlich jemand auf der Treppe, oder spielte meine Fantasie mir einen
Streich?


Mein Verstand sagte mir, dass es irgendwo Zweitschlüssel
geben musste. Hektisch durchsuchte ich den Raum. Er war etwa zehn Quadratmeter
groß, mit einem Tisch, zwei Stühlen und einem alten Gasofen, den das
Wachpersonal vermutlich zum Kochen benutzte. Ich zwang mich, nicht auf den
Boden zu blicken, und trat zwangsläufig in das Blut der Wachmänner, als ich zum
Tisch lief und die Schubladen durchwühlte.


Ich fand keine Schlüssel. Auf der Suche nach einem Versteck
für die Ersatzschlüssel entdeckte ich in einer Ecke einen kleinen Holzschrank
und riss die Tür auf. Es handelte sich um einen Vorratsschrank der Wachleute:
In den Fächern standen Konserven und Gewürze, Tee und Kaffee, Töpfe und
Pfannen. Im untersten Fach entdeckte ich einen verbeulten Fünfliterkanister mit
Speiseöl. Ich tastete mit den Händen über die Bretter, ohne etwas zu finden,
bis ich in der linken Schrankhälfte etwas berührte. Es fühlte sich an wie ein
Ring mit verschiedenen Schlüsseln. Lieber Gott, lass es einen Zweitschlüssel
für das Gitter sein.


Ich riss den Metallring mit fünf Schlüsseln an mich. Und
wenn keiner der Schlüssel ins Schloss passte? Angestrengt überlegte ich,
wie ich Zeit schinden und den Killer abhängen könnte. Meine Möglichkeiten waren
begrenzt. Kurz entschlossen zog ich den Ölkanister aus dem Schrank. Er schien
ziemlich voll zu sein. Ich rannte mit dem Kanister auf den Gang. Die Schritte
auf der Treppe waren jetzt deutlich zu hören und wurden lauter. Ich schraubte
den Plastikverschluss ab, hielt den Kanister schräg über den Boden und goss das
Öl auf die Treppe.


Als der Kanister leer war, rannte ich auf das Gitter zu.
Mein Herz schlug so laut, dass meine Brust schmerzte. Ich steckte einen der
Schlüssel ins Schloss des Gitters, doch er passte nicht.


Ich fluchte.


Ich probierte den nächsten.


Er passte nicht.


Ich versuchte den nächsten. Der passte zwar ins Schloss,
ließ sich aber nicht drehen.


Mein Gott.


Die Schritte näherten sich. Kurz darauf hielt mein
Verfolger an. In der nachfolgenden Stille hörte ich ihn laut atmen. Jetzt rauschte
das Blut in meinen Ohren. Angestrengt lauschte ich etwaigen Geräuschen, hörte
im Augenblick aber nichts. Doch plötzlich vernahm ich wieder schleppende
Schritte auf der Treppe. Ein dumpfer Schlag folgte, dann Stille. Es hörte sich
an, als wäre der Killer in das Öl getreten und hätte Schwierigkeiten, die
Treppe hinaufzusteigen, oder als wäre er ausgerutscht.
Sekunden später hörte ich wieder Schritte, die sich nun langsamer näherten. Der
Killer stieg weiter die Treppe hinauf.


O Gott.


Ich steckte den nächsten Schlüssel ins Schloss, doch er
passte nicht.


Als ich den letzten Schlüssel probierte, sprang das Schloss
auf. Ich hätte vor Erleichterung beinahe laut aufgeschrien. Meine Hände
zitterten, als ich gegen das Metallgitter schlug und es aufriss. Verkehrslärm
drang mir entgegen. Sekunden später hörte ich wieder Schritte auf den
Marmorstufen. Ich stürzte auf die belebte Straße.
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Wie eine Besessene rannte ich davon. Neugierige
Passanten starrten mich an. Dann wurde mir bewusst, wie dumm es war, von einem
Tatort zu fliehen. Wenn ich mich wie eine Kriminelle benahm, zog ich
zwangsläufig die Aufmerksamkeit der Leute auf mich.


Ich verlangsamte meine Schritte und tat so, als würde ich
mir Schaufenster ansehen. Es dauerte ein paar Minuten, bis ich wieder zu Atem
kam, doch die Erleichterung währte nicht lange. Vermutlich hatte Gemal sich
verkleidet und sich irgendwo in der Menge hinter mir versteckt.


Ich warf immer wieder Blicke über die Schulter, doch es
waren so viele Menschen auf der Straße, dass es für einen Killer ein Leichtes
wäre, mir in einem günstigen Augenblick ein Messer zwischen die Rippen zu
stoßen. Auf der Suche nach jemandem, der Gemal ähnelte, ließ ich den Blick über
die Gesichter in der Menge schweifen. Ich bekam einen regelrechten Schock, als
ich einen dunkelhaarigen Mann mit Sonnenbrille und einem Rucksack sah, der zehn
Meter hinter mir ging. Er hatte Gemals Größe und Statur. Der Mann wich meinem
Blick aus und starrte in ein Schaufenster. War es Gemal, oder wurde
ich allmählich verrückt?


Es gab nur eine Möglichkeit, Gewissheit zu erlangen, ob
Gemal noch lebte oder tot war: Ich musste seinen Sarg öffnen lassen. Je
schneller, desto besser. Aber zuerst musste ich nach Hause fliegen.


Kurz darauf hörte ich die heulenden Sirenen der
Streifenwagen. Waren Inspektor Uzuns Beamte auf dem Weg zum Versunkenen Palast,
um mich zu suchen und zu verhaften, wie Lou es verlangt hatte? Würden sie mir
glauben, oder würde ich in noch größere Schwierigkeiten geraten, wenn ich
zurückging und ihnen sagte, was geschehen war? Das Risiko war mir zu groß. Im Augenblick
fühlte ich mich in der Menge sicherer. Ich sah eine Gasse, die zu einem
Marktplatz führte. Auf einem Schild über dem Torbogen stand in goldenen
Buchstaben: Kapali Carsisi. Ich erinnerte mich, in meinem Reiseführer
etwas über Istanbuls berühmten großen Basar gelesen zu haben, den es schon seit
dem 15. Jahrhundert gab. Ich lief unter dem Torbogen hindurch und betrat den
Basar.


In den überfüllten Gässchen des Marktes mit den unzähligen winzigen
Geschäften herrschte reges Treiben. Die Luft roch nach exotischen Parfums und
Gewürzen. Ich drang tiefer in die Gassen ein und schaute mir den Basar genauer
an. Hier konnte man alles kaufen, was das Herz begehrte: funkelnde Juwelen,
Lebensmittel aller Art, Lederwaren und bunte Stoffe, die auf Ballen angeboten
wurden. Händler, die zum Teil traditionelle Gewänder trugen und Gebetsketten in
Händen hielten, beugten sich über Silbertabletts mit Tee oder Kaffee und
versuchten, Kunden in ihre Läden zu locken.


Ich dachte wieder an die Zwangslage, in der ich mich
befand.


Ich war unschuldig und fürchtete mich deshalb nicht davor,
mit der türkischen Polizei zu kooperieren. Doch wenn ich mich freiwillig
stellte, würde ich in ihre Ermittlungen hineingezogen und vielleicht wochenlang
in Istanbul festgehalten werden, bis ich Ordnung in das Chaos gebracht hatte – falls
mir dies gelang: Schlimmstenfalls könnte ich sogar wegen Mordes an Yeliz und den
Wachmännern angeklagt werden. Es war nicht so, als hätte ich kein Vertrauen zu
Inspektor Uzun gehabt, doch mein Instinkt riet mir, schnellstens aus Istanbul
zu verschwinden. Ich fühlte mich in Gemals Heimatland nicht sicher, und Yeliz’
Tod bewies, dass ich hier nicht sicher war. Wenn ich wegrannte, machte ich mich
verdächtig, doch meine Intuition sagte mir, dass ich dann wenigstens am Leben
blieb. Außerdem wollte ich den verdammten Sarg öffnen.


Zuerst musste ich irgendwie zum Flughafen gelangen. Ein öffentliches
Verkehrsmittel war sicherer als ein Taxi. Ich blätterte in den letzten Seiten
meines Stadtführers: Es gab einen Shuttlebus zum Flughafen; der Karte zufolge
war die Haltestelle keine zehn Gehminuten entfernt.


Die Enge des Basars löste erneut Klaustrophobie bei mir
aus. Ich musste von hier weg, ehe ich mich in den engen Gassen verirrte.
Händler hielten mir ihre Waren unter die Nase und versuchten mir alles Mögliche
zu verkaufen, von versilberten Wasserhähnen bis zu Lederjacken. Den
dunkelhaarigen Mann mit der Sonnenbrille sah ich nicht mehr. Das bedeutete aber
nicht, dass er nicht mehr da war. Er könnte mir in jedem Augenblick ein Messer
in den Rücken stoßen.


Ein Händler drängte mich, glasierte Mandeln zu kaufen. Ich fiel
ihm sofort ins Wort. »Wo ist der nächste Ausgang? Der Weg hier raus?«


Er sagte etwas auf Türkisch, was ich nicht verstand, doch
ein anderer Händler zeigte auf die nächste Ecke. »Der Ausgang ist dort, Madame.«


»Danke.«


»Möchte die Dame vielleicht ein paar Lederschuhe zu einem guten
Preis kaufen?«


Ich konnte verstehen, dass der Mann es wenigstens
versuchte, aber der Zeitpunkt war denkbar schlecht gewählt. Dennoch warf ich
einen Blick auf seinen Verkaufsstand und erblickte mehrere Ständer mit
Sonnenbrillen und einen mit Kopftüchern. Ich riss eine Sonnenbrille und ein
Kopftuch herunter. »Was kostet das zusammen?«, fragte ich.


»Ich mache Ihnen einen guten Preis, Madame.«


Ich war nicht in der Stimmung, um mit dem Händler zu
feilschen. »Ich nehme die beiden Teile.«


Als der Händler sich anschickte, die Sachen einzupacken, sagte
ich: »Das ist nicht nötig.«


»Wie die Dame wünscht.«


Ich bezahlte und setzte das schwarze Kopftuch und die dunkle
Sonnenbrille auf. Als ich mich umdrehte, fiel mir ein Mann auf, der etwa
zwanzig Meter entfernt vor einem Goldwarengeschäft lungerte. Er trug einen
dunklen Hut mit Krempe, einen schwarzen Schal und eine Sonnenbrille. Ich war
mir nicht sicher, ob es derselbe Mann war, den ich vorhin auf der Straße gesehen
hatte, doch er beobachtete mich, so viel stand fest. Ich wollte nicht warten,
bis ich herausfand, ob es Gemal war. In aller Eile bahnte ich mir den Weg durch
die Kundschaft hindurch und lief auf den Ausgang zu.


 


Versteckt in dem bevölkerten Basar, beobachtete
der Jünger, wie Kate das Kopftuch und die Sonnenbrille kaufte. Er hatte sein Motorrad
stehen lassen und sie vom Versunkenen Palast aus verfolgt. Der Anblick dieses
verängstigten Miststücks verschaffte ihm einen Kick, und er kostete dieses
Gefühl bis zur Neige aus. Deshalb war es ihm auch egal, dass er sein Tempo auf
der Treppe verlangsamen musste und dass sie Ersatzschlüssel gefunden hatte und
ihm entwischt war. Es machte ihm auch nichts aus, dass er auf den öligen Stufen
ausgerutscht und gestürzt war, wobei er sich den rechten Ellbogen an der Wand
aufgeschlagen hatte. Der Knochen schmerzte noch, als er über seinen Arm strich.
Das gehörte zu den Risiken bei diesem Spiel. Er spürte noch das fettige Öl auf
den Händen und seiner Kleidung, obwohl er sich mit einem T-Shirt aus seinem
Rucksack abgewischt hatte. Er musste zugeben, dass das Miststück ziemlich
clever war. Aber nicht so clever wie er. Der Jünger berauschte sich an ihrer
Angst, doch wenn sie glaubte, sie könne ihm tatsächlich entwischen, hatte sie sich
geirrt. Er hatte mit Kate Moran etwas ganz Bestimmtes vor. Sie würde teuer
bezahlen für das, was sie ihm angetan hatte.


Jetzt steuerte sie im Eilschritt auf einen der Ausgänge zu,
und er folgte ihr.


 


Ich fand die Straße, auf der der Bus zum
Flughafen hielt. Zwei Busse hielten soeben, und Fahrgäste stiegen ein und aus.
Ich lief an der Schlange vorbei und stellte mich hinter eine Gruppe schwedischer
Rucksacktouristen. Nachdem ich mir einen Fahrschein gekauft hatte, suchte ich
mir in der Mitte des Busses einen Platz.


Auf dem Weg zur Haltestelle hatte ich mich immer wieder
umgesehen, aber keinen Verfolger entdeckt. Der mysteriöse Fremde mit dem Hut
und der Sonnenbrille war nirgends zu sehen. Als ich jetzt die anderen Fahrgäste
musterte, um ganz sicherzugehen, dass der Mann nicht im Bus saß, schoss mir ein
schrecklicher Gedanke durch den Kopf. Wie jeder einigermaßen fähige Ermittler
würde Uzun mit seinen Männern den Flughafen überwachen. Und wenn das der Fall
war, könnte ich Istanbul mit meinem Reisepass nicht mehr verlassen. Sobald ich
versuchte, mich einzuchecken, würde ich feststellen, dass nach mir gefahndet
wurde …


Ich saß in der Falle, doch nun war es zu spät, meine Pläne
zu ändern. Der Fahrer fädelte sich bereits in den Verkehr ein. Fünf Minuten
später verließ der Bus der türkischen Fluggesellschaft die Stadt in Richtung
Flughafen. Jetzt war ich mir ganz sicher, dass die Polizei nach mir Ausschau
hielt. Vermutlich blieb mir nur eine knappe Stunde, um einen Weg aus diesem
Chaos zu finden, oder ich war erledigt, sobald ich die Abflughalle betrat.
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Alexandria,
Virginia


Lou Raines warf das Telefon auf seinen
Nachttisch und stieg aus dem Bett. Er zog einen Morgenrock an und stapfte mit
einem wütenden Seufzer zum Schlafzimmerfenster. Seine Frau war bei ihrer
Tochter in Baltimore, und das war angesichts seiner miesen Laune auch gut so.


Es regnete wie aus Eimern. In Washington tobte ein
Unwetter. Am Himmel zuckten Blitze, und Regenwasser strömte über die Scheibe.
Unzählige Fragen, auf die er Antworten suchen musste, quälten Lou, doch nach
dem Telefonat, das er gerade geführt hatte, stand eine Frage im Vordergrund: Was
war mit Kate los?


Dies war Lous erster freier Samstagmorgen seit drei Wochen,
und er hasste es, zu Hause gestört zu werden, doch Ahmet Uzun hatte ihn in
einer äußerst dringenden Angelegenheit angerufen. Das Telefonat beunruhigte Lou
sehr. In Istanbul waren drei weitere Menschen ermordet worden: Constantine
Gemals Schwester Yeliz sowie zwei Wachmänner. Alle drei waren im Versunkenen Palast
getötet worden. Yeliz’ Ermordung wies Gemals Handschrift auf: Der Tatort war
ein dunkles, unterirdisches Gewölbe, die Mordwaffe eine Klinge.


Ein Blitz erhellte das Fenster. Lou knirschte mit den
Zähnen und schüttelte heftig den Kopf, als er auf die Lichtshow der Natur
blickte.


Fast ein Dutzend Mal hatte er versucht, Kate auf ihrem Handy
zu erreichen, ehe er schließlich aufgegeben und sein Telefon wütend auf den
Schrank geknallt hatte. Nur die Mailbox ihres Handys war eingeschaltet. Da er
keine Verbindung zu Kate herstellen und nicht persönlich mit ihr sprechen
konnte, konnte er sich auch kein Bild davon machen, was in Istanbul vorgefallen
war. Nach Inspektor Uzuns Worten war Kate von der Bildfläche verschwunden.
Zeugen hatte eine Frau gesehen, die aus dem Versunkenen Palast geflohen war.


Lou überlegte, ob Kate geflohen sein könnte, weil sie
bedroht wurde. Doch Uzun behauptete, die Zeugen hätten gesehen, dass sie die
Hauptstraße hinuntergelaufen war, ohne dass jemand sie verfolgt hätte.
Irgendetwas ergibt hier keinen Sinn, ging es Lou durch den Kopf. Kate benimmt
sich sehr seltsam, seitdem diese ganze Scheiße angefangen hat.


Lou erinnerte sich, dass sie sogar davon gesprochen hatte, Gemal
könne die Hinrichtung überlebt haben. Verrückt. Ein Hingerichteter kehrte nicht
von den Toten zurück. Also musste ein Nachahmer die Morde verübt haben. Basta.


Aber wer und warum? Und
jetzt drängte sich Lou die interessante Frage auf, die sich einige Leute
vielleicht stellten: Warum hatte Kate das rätselhafte Talent, an fast allen
Orten aufzutauchen, an denen ein Mord verübt wurde?


Als Lou seinen Pyjama aufs Bett warf und sich anzog, um ins
Büro zu fahren, quälte ihn noch etwas anderes. Kate hatte sich seinem
ausdrücklichen Befehl widersetzt und war nach Istanbul geflogen. Es ging Lou
ganz gehörig gegen den Strich, wenn seine Leute seinen Befehlen nicht Folge
leisteten. Disziplin war das Fundament erfolgreicher Arbeit. Er erwartete, dass
seine Leute seinen Anweisungen Folge leisteten, sonst war die Hölle los.


Er seufzte wieder. Was hast du getan, Kate? Und warum bist du
verschwunden? Die Leute glauben allmählich, du wärst in diese Morde verstrickt
…


Lou konnte sich nicht im Entferntesten vorstellen, dass
Kate mit den Morden zu tun hatte. Doch irgendwie hatte er das Gefühl, Stone würde
es für ihn herausfinden.
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Istanbul,
Türkei


Als ich im Bus zum Flughafen fuhr, hörte ich
heulende Sirenen und sah mehrere Streifenwagen, die uns überholten. Ich
rutschte auf meinem Sitz nach unten, als die Streifenwagen an uns vorbeifuhren
und zum Flughafen jagten. Als ich Inspektor Uzun in einem der Wagen auf der
Rückbank sitzen sah, erschrak ich heftig. Uzun sprach aufgeregt in sein Handy
und sah gar nicht erfreut aus.


Verdammt.


Jäh erkannte ich, dass ich keine Fluchtmöglichkeit hatte, selbst
wenn ich den Flughafen erreichte. Falls Uzun mich dort identifizierte, war ich
erledigt. Offenbar geriet ich von einer Zwangslage in die nächste, ohne einen
Ausweg aus der Misere zu finden.


Ich rechnete beinahe damit, in eine Polizeisperre zu
geraten, bevor ich den Flughafen erreichte, doch zehn Minuten später fuhr der
Bus eine ansteigende Straße hinauf und hielt vor dem Abflugterminal. Die
Fahrgäste stiegen aus, doch ich blieb auf meinem Platz sitzen. Ich wusste, wenn
ich jetzt ausstieg, könnte ich mir auch gleich ein Schild »Nehmt mich fest!« auf
den Rücken kleben.


Als der letzte Fahrgast ausgestiegen war, befand sich außer
mir nur noch eine junge Frau in einer Art Flughafenuniform im Bus. Sie trug
eine Kette mit einem Namensschild um den Hals. Sie rührte sich nicht, und ich
nahm an, dass der Bus vielleicht noch woanders hielt.


Der Fahrer starrte mich an und plapperte auf Türkisch. Wahrscheinlich
sagte er mir, dass ich aussteigen solle. Ich schüttelte den Kopf und
signalisierte auf diese Weise, dass ich im Bus sitzen bleiben wollte. Mit einem
Schulterzucken scherte der Fahrer links auf eine abwärts führende Spur aus. Und
dann dämmerte mir, wohin der Bus fuhr: zum Ankunftsterminal.


Das Abflugterminal war mit dem Fahrstuhl zu erreichen. Was
brachte mir die Weiterfahrt jetzt? Uzun würde mich auch hier schnappen. Der
Fahrer hielt, und nun stieg ich aus. Die junge uniformierte Frau folgte mir in
die bevölkerte Ankunftshalle. Entgegen meinen Befürchtungen wimmelte es hier
nicht von Polizisten. Vermutlich konzentrierte Uzun seine Männer auf die
Abflugebene.


Ich konnte mich nicht entspannen. Eine schwarze Wolke der Angst
schwebte über mir. Sollte ich versuchen, in die Heimat zu fliegen, oder sollte
ich aufgeben? Das Wichtigste war jetzt erst einmal, der Polizei lange genug zu
entkommen, um Gemals Sarg zu öffnen und meine Zurechnungsfähigkeit zu beweisen.
Ich schaute auf die Anzeigetafeln der Starts/Landungen und sah, dass in drei
Stunden ein Flug nach New York ging. Doch für New York galten strenge
Einreisebestimmungen, und selbst wenn es mir gelang, ein Ticket für diesen Flug
zu erwerben, würde ich unüberwindbaren Problemen gegenüberstehen.


Ich brauchte eine ruhige Ecke, um über alles nachzudenken. Als
ich um eine Ecke bog, fand ich eine Toilette, die ich sofort betrat. Ich
verschwand in einer leeren Toilettenkabine, schloss die Tür ab und setzte mich
auf die Toilettenbrille. Ich war vollkommen ausgelaugt und körperlich am Ende.
Noch war ich auf freiem Fuß, doch ich war davon überzeugt, dass Uzun die
Abflughalle oben überwachte. Wenn ich dort auftauchte, würde er mich auf Anhieb
erkennen. Außerdem hatte die Polizei mit Sicherheit schon meinen Reisepass auf
die Fahndungsliste gesetzt. Sobald ich an einem Ticketschalter auftauchte,
würden sie mich verhaften. Ich musste mich von der Abflughalle fern halten.


Plötzlich hatte ich eine Idee. Vielleicht gab es doch eine Möglichkeit,
mich aus der Zwangslage zu befreien. Die schwarze Wolke meiner Verzweiflung
lichtete sich ein wenig, und allmählich formte sich ein Plan heraus, wie ich es
vielleicht schaffen könnte, Istanbul zu verlassen.


Ob es funktionierte, wusste ich natürlich nicht.
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Washington,
D. C.


Um halb zehn saß Lou hinter seinem Schreibtisch
und trank einen heißen, schwarzen Kaffee, als es an die Tür klopfte und Stone eintrat.
»Sie wollten mich sprechen, Lou?«


»Ja, es wird Sie freuen, dass Moran vermisst wird.«


Stone runzelte die Stirn. »In Paris?«


»Nein, in Istanbul«, erwiderte Lou. »Sie ist von der
Bildfläche verschwunden.«


»Was? Ich dachte, Sie hätten ihr befohlen, nicht
nach Istanbul zu fliegen?«


»Hab ich.« Lou setzte Stone über alles ins Bild, was er
über die Geschehnisse in Istanbul wusste.


Stone knirschte mit den Zähnen. »Was führt sie im Schilde? Ich
weiß wirklich nicht, was sie vorhat, aber mein Instinkt sagt mir, dass das
Miststück uns alle zum Narren hält.«


»Überlegen Sie, was Sie sagen«, entgegnete Lou
verärgert. »Und hören Sie mir mit Ihren Instinkten auf.«


»Was
brauchen Sie denn noch, Lou? Ein unterschriebenes Geständnis?«,
erwiderte Stone wütend. »Ich habe belastende Beweise – die Kleidung aus dem Cottage.
Diaz nimmt sie gerade unter die Lupe. Und ich habe von der alten Dame aus dem Wohnwagenpark
eine Beschreibung von ihr und ihrem Bronco.«


Lou schüttelte den Kopf. »So toll ist das auch nicht.
Schade, dass Sie keinen Durchsuchungsbeschluss für das Cottage hatten. Und die
alte Dame aus dem Wohnwagenpark ist über siebzig. Da lässt das Sehvermögen
nach. Norton meinte sowieso, sie wäre vielleicht nicht so ganz richtig im Kopf.«


»Und was ist mit den anderen Fakten, von denen Sie mir
gerade erzählt haben? Moran war am Tatort dreier Morde, und Zeugen haben sie
fliehen sehen. Die türkische Polizei will sie verhören. Wollen Sie behaupten,
das wäre nichts?«


»Jetzt bauschen Sie das alles mal nicht so auf, Stone. Und einige
Ihrer Verdachtsmomente sind unhaltbar. Zum Beispiel das Phantombild. Auf dem
Bild sehen wir einen Mann, keine Frau. Zweitens soll vor dem Wohnwagen laut
Zeugenaussage eine Frau geschrien haben. Ist eine Frau kräftig genug, um zwei Leichen
fünfzig Meter weit in die Mine zu schleifen?«


»Sie meinen, diese Person vor der Mine könnte nicht Kate in
einer Verkleidung gewesen sein, um uns in die Irre zu führen? Jetzt sagen Sie
nicht, sie wäre nicht stark genug, um eine Leiche zu schleppen. Ich hab sie
beim Polizeisport gesehen. Sie ist fit genug.«


Lou schüttelte den Kopf. »Ganz abgesehen von alledem hat Moran
genug Schwierigkeiten, und sie hat kein Motiv, um mit einem der anderen Morde
etwas zu tun zu haben. Außerdem wissen wir, dass da draußen ein Nachahmer
herumläuft. Die türkische Polizei will nur mit ihr sprechen. Sie hat sich in
Istanbul unvernünftig verhalten, mehr nicht.«


»Sie scheinen Zweifel zu haben, Lou«, sagte Stone vorwurfsvoll.
»Um die Wahrheit zu sagen, beunruhigen mich die anderen Fakten mehr. Ich meine
die Kleidung und den Bronco. Meiner Meinung nach haben wir mehr als genug
handfeste Beweise und Indizien, um sie zu verhaften. Wir sollten uns an die
Gesetze halten, dem Protokoll folgen und sie verhaften.«


»Gibt es noch andere Ratschläge, die Sie mir gerne erteilen
würden, Stone?«, sagte Lou trocken.


»Ja, manchmal tun unvernünftige Menschen verrückte Dinge.«


Stone beugte sich vor und stützte sich mit den
Fingerspitzen auf Lous Schreibtisch. »Es gibt nur eine Möglichkeit, die
Wahrheit zu erfahren. Wir müssen Moran zum Verhör hierher bringen und sie
richtig unter Druck setzen. Natürlich darf ich nicht vergessen, dass Sie mit
ihr befreundet sind. Oder vielleicht fehlen mir sogar noch Informationen?«


»Zum Beispiel?«, fragte Lou ein wenig aggressiv.


»Dass Sie möglicherweise eine Affäre mit Kate Moran haben und
dies Ihr Urteilungsvermögen trübt. Oder Sie haben nicht den Mumm, das zu tun,
was Sie tun müssen, weil Sie mit ihr befreundet sind?«


Lou stieg die Röte in die Wangen. Er sprang auf. »Wenn Sie noch
einmal andeuten, zwischen mir und Moran gäbe es mehr als ein rein kollegiales
Verhältnis, ziehe ich Sie mit nacktem Arsch über heiße Kohlen.«


»Ich finde, Sie gehen sehr behutsam mit ihr um. Das ist
nicht zu übersehen«, erwiderte Stone ein wenig kleinlaut.


»Das ist Ihre Meinung.« Lou trat ans Fenster, stemmte die Hände
in die Hüften und schaute hinaus in den strömenden Regen. Auf seinem Gesicht
spiegelte sich Wut, als er Stone, ohne sich umzudrehen, anfuhr: »Verlassen Sie sofort
mein Büro!«


Stone ging zur Tür und sagte mürrisch: »Ich krieg Moran dran,
Lou. Ich muss weitere Beweise sammeln und noch ein paar Zeugen in die Mangel
nehmen, aber letztendlich krieg ich sie dran. Auch wenn Sie mit ihr befreundet
sind, glaube ich, dass Moran eine ausgefuchste Mörderin ist, und ich werde es
beweisen. Ist Ihnen schon mal in den Sinn gekommen, sie könnte aus Istanbul verschwinden
und die Flucht antreten? Haben Sie daran schon gedacht?«


Lou drehte sich um und sagte in scharfem Ton: »Nur zu Ihrer
Information, Stone, das kann auf gar keinen Fall passieren. Inspektor Uzun hat
alle Grenzübergänge informiert, vor der Stadt Straßensperren errichtet, und er
überwacht den Flughafen. Derzeit ist er selbst vor Ort und sieht sich
persönlich jeden Passagier an, der sich in Istanbul eincheckt. Er ist ganz
sicher, dass Kate nicht die geringste Chance hat, aus Istanbul zu fliehen.«
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Istanbul,
Türkei


Schließlich verließ ich die Toilette wieder und
ging zurück in die Ankunftshalle. Ich war sicher, dass man mich sofort verhaften
würde, sobald ich meinen Reisepass an einem Ticketschalter vorlegte. Um
überhaupt eine Chance zu haben, die Türkei zu verlassen, musste ich mich
verkleiden und mir einen falschen Reisepass besorgen.


Eine vage Idee, wie ich diesen Teil meines Plans
realisieren könnte, hatte ich bereits, doch die Umsetzung war mit
Schwierigkeiten verbunden und vermutlich auch gefährlich. Ich setzte meine
Sonnenbrille auf, schlang mir das Kopftuch wie eine Türkin um und ging durch
die Halle zu einem Getränkestand, um mir eine Tasse Kaffee zu kaufen. Dann
setzte ich mich auf einen freien Platz, beobachtete die Menge und betete, dass
ich entdeckte, wonach ich Ausschau hielt.


Als Polizistin hatte ich in Dulles ein paar Monate lang
einer Sondereinheit zur Bekämpfung von Taschendieben angehört; daher wusste
ich, worauf ich achten musste. Nach zwanzig Minuten entdeckte ich den Ersten.
Es war ein etwa dreißigjähriger Mann mit einem Milchgesicht, der leicht hinkte.
In dem dunklen Anzug sah er wie ein junger Geschäftsmann aus. In der rechten
Hand trug er eine Aktentasche aus Leder, und über der linken Schulter hing eine
Gladestone-Tasche. Babyface war einer der geschicktesten Taschendiebe, den ich
je in Aktion gesehen hatte. Er war so schnell, dass man den Diebstahl fast
nicht bemerkte.


Sobald die Schleusen sich öffneten und eine Horde
Passagiere nach ihrer Landung in die Ankunftshalle strömte, trat Babyface in
Aktion. Er mischte sich unter die wogende Menge der Passagiere, ehe er auf den
Ausgang zusteuerte. Kurz darauf tauchte er wieder auf und wiederholte dieselbe
Prozedur, nachdem ein neuer Schub Passagiere gelandet war. Ich sah kaum, dass
seine Hand unter die Gladestone-Tasche glitt, doch ich erkannte instinktiv,
dass er jedes Mal, wenn er sich unter die Menge mischte, auf »Beutezug« ging
und Brieftaschen, Geldbörsen und anderes klaute – alles, was er mit seinen
geschickten Fingern erreichen konnte.


Flughäfen waren das ideale Jagdrevier für Taschendiebe und eilige
Passagier die perfekten Opfer, weil sie auf dem Weg zu ihren Zielen meistens
nicht allzu wachsam waren.


Babyface war ein Ass auf seinem Gebiet, der garantiert kein
Risiko eingehen und nicht zu lange um seine fette Beute herumschwirren würde.
Er würde auf dem schnellsten Wege aus dem Flughafen verschwinden, ehe die
Sicherheitskräfte auf ihn aufmerksam wurden. Wie nicht anders zu erwarten,
bewegte er sich eine Minute später zum Ausgang.


Ich warf meinen Kaffeebecher in einen Abfalleimer und
folgte ihm auf die Straße. Der Taschendieb steuerte auf einen blitzblanken
schwarzen Mercedes zu, der etwa dreißig Meter hinter der Schlange wartender
Taxis parkte. Ein kräftiger, knallhart aussehender Typ mit Glatze und goldenem
Ohrring saß auf dem Fahrersitz und rauchte eine Zigarette. Babyface beugte sich
durch das Fenster auf der Fahrerseite in den Wagen und plauderte ein paar
Minuten mit dem Mann. Dann sah ich, dass Babyface dem Fahrer seine Aktentasche
zusteckte.


Der Glatzkopf war der Komplize von Babyface. Er sammelte das
Diebesgut und hielt sich bereit, um nach getaner Arbeit das Fluchtfahrzeug zu
fahren. Der Glatzkopf schob die Aktentasche auf die Rückbank und reichte
Babyface eine andere, identische Aktentasche. Vermutlich war die neue
Aktentasche leer, und Babyface würde sie mit einer neuen Ladung Diebesgut
füllen. Da die Polizei und die Sicherheitskräfte sich auf den Abflugbereich oben
konzentrierten, hatten die beiden Typen heute vermutlich ihren großen Tag.


Nachdem Babyface sein Diebesgut beim Fahrer deponiert hatte,
kehrte er ins Terminal zurück, um einen neuen Beutezug zu starten. Ich ließ ihn
gehen, denn ich interessierte mich mehr für seinen glatzköpfigen Komplizen.
Meine größte Sorge war, dass der Fahrer bewaffnet sein könnte. Der kräftige
Bursche wog bestimmt hundert Pfund mehr als ich, und er sah gefährlich aus. Ich
ging nicht davon aus, dass er Englisch sprach, denn er machte nicht den
Eindruck, als hätte er eine gute humanistische Bildung genossen. Pech für mich,
denn das würde meinen Plan erheblich erschweren, doch ich hatte keine andere
Wahl.


Wenn ich Istanbul verlassen wollte, musste ich es mit
diesem Kerl aufnehmen. Ich atmete tief ein und ging auf den schwarzen Mercedes
zu.
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Als ich den Wagen erreichte, zündete der Fahrer
sich eine Zigarette an. Ich riss den hinteren Wagenschlag auf und setzte mich auf
die Rückbank, genau neben die lederne Aktentasche. »Taxi?«, fragte ich. Der
Fahrer drehte sich blitzschnell zu mir um.


Wie vom Donner gerührt, steckte er sein Feuerzeug ein und riss
die Augen auf. Dann brummte er etwas auf Türkisch und fuchtelte mit der Hand
durch die Luft, um mir zu signalisieren, dass ich abhauen sollte. Ich regte
mich nicht von der Stelle und sagte: »Sprechen Sie Englisch? Ich brauche ein
Taxi, das mich zu meinem Hotel fährt.«


Der Typ musterte mich abschätzend und entspannte sich ein wenig,
ehe er mit Daumen und Zeigefinger seine geringen Englischkenntnisse andeutete.
»Ein bisschen. Aber das hier ist kein Taxi, Lady. Hauen Sie ab!«


Zumindest sprach er Englisch.


»Taxis stehen da drüben.« Der Fahrer zeigte auf den
Taxistand in dreißig Metern Entfernung. Dann starrte er verstohlen auf die
neben mir liegende Aktentasche. Ungeduldig signalisierte er mit
fuchtelnden Händen, dass ich verschwinden sollte.


»Gehen Sie! Raus hier!«


Ich spähte auf die Aktentasche. »Sieht so aus, als hätten
Sie und Ihr Freund heute einen guten Tag gehabt. Haben Sie viel gestohlen?«


Die Kinnlade des Burschen fiel herunter, als ich ihm meinen
Dienstausweis unter die Nase hielt und sagte: »Sehen Sie die Türen, die zum
Terminal führen? Die Polizei wird jeden Moment hier sein und Sie verhaften.
Darum sollten Sie schnellstens verschwinden.«


Ich war mir nicht sicher, ob der Fahrer alles verstanden
hatte oder ob er mit meinem FBI-Dienstausweis überhaupt etwas anfangen konnte,
aber ich wartete nicht länger, sondern ergriff die Aktentasche.


Allerdings war ich im Irrtum, wenn ich geglaubt hatte, dass
dieser Bursche sich so schnell hinters Licht führen ließe. In seinen Augen
flackerte Wut auf, während ich aus dem Wagen sprang.


 


Nachdem ich etwa zehn Meter gelaufen war, warf
ich einen Blick über die Schulter und sah, dass der Bursche mir folgte. Er war größer
und muskulöser, als ich vermutet hatte, und sein Gesicht war vor Wut gerötet.
Fluchend drängte er sich an den Passanten vorbei und lief wie ein wild
gewordener Stier hinter mir her.


Verdammt.


Ich bahnte mir den Weg in das überfüllte Terminal.


 


Der Jünger stand vor der Eingangstür zum
Terminal und beobachtete das Geschehen. Kate Moran sprang aus dem Mercedes und
umklammerte eine schwarze Lederaktentasche. Das Miststück hatte Nerven, das
musste man ihr lassen.


Er war ihr in einem Taxi von der Bushaltestelle aus
gefolgt. Nachdem sie am Flughafen angekommen war, hatte er sie beschattet und
gesehen, dass sie das hinkende Milchgesicht verfolgt hatte. Er brauchte eine
Weile, um zu begreifen, was Moran im Schilde führte, bis der Groschen
schließlich fiel. Vermutlich war der Bursche, den sie beobachtete, ein
Taschendieb, und Moran versuchte sich auf diesem Weg einen falschen Reisepass zu
beschaffen.


Der Jünger hätte beinahe gelacht. Es machte ihm Spaß
zuzusehen, wie sie versuchte, am Leben zu bleiben und Recht und Gesetz zu
überlisten. Jetzt sah der Jünger, dass der wutschnaubende Fahrer aus dem Wagen
sprang und sich den Weg ins überfüllte Terminal bahnte. Plötzlich griff der
Mann in seine Tasche, in der vermutlich eine Waffe oder ein Messer steckte. Sein
wütender Blick verhieß nichts Gutes. Der Jünger befürchtete, dass Moran den
Angriff des Gorillas kaum überleben würde. Scheiße! Das konnte er nicht
zulassen. Tut mir leid, Kumpel, aber die Schlampe gehört mir.


Der Jünger ließ die unter seinem Ärmel versteckte
Stricknadel in seine rechte Hand gleiten und lief dem Fahrer hinterher, der
sich durch die Menge drängte. Schließlich holte er ihn ein und stieß ihm die
Nadel unterhalb der dritten Rippe ins Herz. Der dicke Türke erstarrte und
begann zu keuchen.


Der Jünger setzte seinen Weg fort, als sein Opfer inmitten der
Menge zusammenbrach. Blitzschnell hatte er die Nadel abgewischt und wieder
unter seinen Ärmel geschoben. Er hörte, dass jemand in der Menge einen Schrei
ausstieß, als der Fahrer zu Boden sank und aus einer Wunde in der Brust Blut
spritzte.


Doch der Jünger war schon ein paar Meter an ihm vorbei und nahm
Kate Morans Verfolgung auf.
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Als ich den Tumult hinter mir hörte, drehte ich
mich um und sah wogende Köpfe und Gesichter. Ich war sicher, einen Schrei aus der
Menge gehört zu haben, doch den Fahrer sah ich nicht mehr. Hatte er aufgegeben?


Ich hatte nicht vor, der Ursache für den Tumult auf den
Grund zu gehen. Am Ende des Terminals war eine Damentoilette. Ich lief hinein,
betrat eine Kabine, öffnete die Aktentasche und begutachtete meine Beute. Die
Tasche war mit unterschiedlichem Diebesgut gefüllt: mehrere Brieftaschen und
Geldbörsen mit Banknoten in mindestens vier verschiedenen Währungen, zwei Handys
und fünf Reisepässe.


Ich klappte den ersten Reisepass auf, der einem deutschen Jugendlichen
gehörte. Damit konnte ich nichts anfangen. Ich schaute mir die anderen Pässe
an. Der nächste gehörte einer dunkelhaarigen Deutschen mit Brille, um die
fünfunddreißig, mit türkischem Nachnamen. Aller Wahrscheinlichkeit nach handelte
es sich um eine Emigrantin. Die anderen Reisepässe gehörten einem
zwanzigjährigen Briten, einer fünfundvierzigjährigen blonden Italienerin und
einem älteren amerikanischen Professor.


Das war nicht gerade die Beute, auf die ich gehofft hatte.
Ich musste mich für eine der beiden Frauen entscheiden: entweder die
Italienerin oder die Deutsche. War es möglich, dass die Reisepässe bereits
als verloren oder als gestohlen gemeldet worden waren? Da die Diebstähle
soeben erst erfolgt waren, hielt ich es für unwahrscheinlich, doch sicher war
ich mir nicht.


Nachdem ich die beiden Fotos eingehend betrachtet hatte, entschied
ich mich für die Deutsche mit dem türkischen Namen. Sie hieß Ester Yaver und
war etwa in meinem Alter. Sie hatte dunkleres Haar als ich, doch den Kopf und
einen Teil meines Gesichts konnte ich nach muslimischer Tradition mit dem
Kopftuch bedecken. Ich steckte ihren Reisepass in meine Tasche und warf einen
raschen Blick auf die anderen Sachen in den Geldbörsen, darunter eine
Damenbrille mit dunklem Gestell und ein paar Lippenstifte. Auch das steckte ich
in meine Tasche, ebenso wie die Handys. Die übrigen Reisepässe und persönlichen
Besitztümer würde ich in den nächsten Briefkasten hier im Terminal werfen und
hoffen, dass die Leute ihr Eigentum zurückerhielten.


Meinen eigenen Reisepass steckte ich in meine Handtasche; Brieftasche
und Handy schob ich in die Jeanstaschen.


Anschließend schminkte ich mich so stark, wie ich es so
eben noch für schicklich hielt, und trug einen knallroten Lippenstift aus der
Diebesbeute auf. Dadurch hoffte ich, die Aufmerksamkeit von meinem Gesicht
abzulenken. Jetzt musste ich mir das Kopftuch so umbinden, dass es mein Haar
gänzlich bedeckte; dann setzte ich die Brille auf.


Die Welt verschwand hinter einem trüben Schleier. Ich konnte
kaum etwas erkennen.


Ich schob die Brille auf meinen Nasenrücken, sodass ich
wenigstens über den Rand spähen konnte, und schaute abwechselnd in den Spiegel
und auf das Bild der Frau im Reisepass. Die Ähnlichkeit zwischen uns war nicht
gerade verblüffend, aber wenn niemand mich eingehend musterte, hatte ich
vielleicht eine Chance.


Jetzt begann die Feuerprobe.
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Ich fuhr mit dem Aufzug hinauf in die
Abflughalle. Als ich ausstieg, sah ich überall Polizisten in Uniform und in
Zivil.


Mir schwand der Mut. Sie wollten mich um jeden Preis schnappen.
Ahmet Uzun konnte ich nirgends entdecken. Ich betete, dass er sich nicht
persönlich am Flughafen aufhielt.


Als ich an einem Briefkasten vorbeikam, warf ich die
Reisepässe und die anderen Dinge hinein, die ich nicht mehr benötigte. Dann
schaute ich auf die Anzeigetafel der Abflüge. Mit Ester Yavers Reisepass konnte
ich nicht direkt in die USA fliegen, da Emigranten für die Einreise ein Visum
benötigten und Fingerabdrücke der Passagiere genommen wurden. Ich spielte kurz
mit dem Gedanken, mein Ziel nach Kanada zu verlegen, doch die kanadische
Einwanderungsbehörde stand im Ruf, peinlich genaue Kontrollen durchzuführen,
und außerdem gab es keinen Direktflug nach Kanada. Hingegen entdeckte ich einen
Lufthansaflug nach Frankfurt, der in einer Stunde ging. Dieses Ziel erschien
mir sicherer, da Ester Yaver deutsche Staatsbürgerin war. Von Frankfurt aus
könnte ich mit meinem Reisepass versuchen, in die Staaten zurückzukehren.
Dieser Abschnitt der Reise würde mit großen Risiken verbunden sein, doch ich
hatte keine andere Wahl.


Ich ging zum Lufthansaschalter. Eine junge Angestellte
bediente die Kunden. Als ich an die Reihe kam, sagte ich auf Englisch: »Ich
möchte ein Ticket für den nächsten Flug nach Frankfurt. Sind noch Plätze frei?«


Die Angestellte musterte mich neugierig, als hätte sie
aufgrund meines Kopftuchs erwartet, dass ich Türkisch sprach, doch dann sagte
sie nur: »Ja, Madam, ich glaube schon. Ich schaue rasch nach.«


Fünf Minuten später hatte ich mir ein Ticket für die
Business-Klasse gekauft. Ich reichte der Angestellten Yavers Kreditkarte und
betete, dass sie noch nicht als verloren oder gestohlen gemeldet worden war.
Doch die Angestellte zog die Karte durchs Lesegerät und bat mich, die Quittung
zu unterschreiben. Ohne auch nur im Geringsten zu stutzen, reichte sie mir die
Kreditkarte und mein Ticket und zeigte mir den Weg zum Check-in.


»Der Flug wird in
zwanzig Minuten aufgerufen. Haben Sie Gepäck, Madam?«


»Nur Handgepäck.«


»Dann kann ich Sie gleich hier einchecken.« Sie tippte auf
die Tastatur und reichte mir eine Bordkarte. »Angenehmen Flug, Madam.«


Ich reihte mich in die Schlange vor der Reisepasskontrolle
ein. Alles ging so reibungslos, dass es mir schon unheimlich wurde. Doch ich
wusste, dass ich durch den kurzfristigen Kauf eines Hinflugtickets bereits die
Behörden hellhörig gemacht hatte: Dieses Verhalten passte genau zum Profil
einer Drogenschmugglerin. Doch jetzt gab es kein Zurück mehr. Zwanzig Meter
entfernt standen Dutzende Passagiere vor den Schaltern der
Einwanderungsbehörde.


Neben jedem Schalter waren uniformierte Polizisten
postiert, die alle Gesichter der abfliegenden Passagiere unter die Lupe nahmen.
Wenn sie mich zu genau musterten oder mein Gesicht mit dem Foto im Reisepass
verglichen, war ich erledigt.


Sekunden später trat ein Mann aus einem Büro in der Nähe und
ging zu einem der Polizisten neben der Reisepasskontrolle. In diesem Augenblick
wusste ich, dass ich geliefert war, noch ehe meine Irrfahrt begonnen hatte.


Der Mann war Inspektor Ahmet Uzun.
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Mir stockte der Atem, und ich konnte kaum noch
klar denken. Zumindest war ich clever genug, mich nicht umzudrehen und davonzulaufen.
Doch wenn ich in der Schlange stehen blieb, würde Uzun mich auch erkennen. Ich
war so oder so erledigt.


Die Schlange rückte langsam vor. Uzun musterte jeden
Passagier vor mir eingehend. Angestrengt dachte ich über einen Ausweg nach,
ohne dass mir eine Lösung einfiel. Schließlich entschloss ich mich aufzugeben.
Im Grunde war es verrückt, mich wie eine gesuchte Kriminelle zu benehmen,
während ich nichts verbrochen hatte.


Aber wie sollte ich der Polizei das erklären? Soeben hatte
ich beschlossen, mich Uzun zu stellen, als ich dreißig Meter entfernt eine
Reihe Telefonzellen entdeckte, die mich auf eine Idee brachten. Uzun war damit
beschäftigt, die abreisenden Passagiere zu mustern; auf mich achtete niemand.
Ich blätterte mein Filofax durch, bis ich seine Nummer fand. Dann nahm ich
eines der Handys aus meinem Handgepäck, schaltete es ein und wählte.


Ich ließ Uzun nicht aus den Augen. Als die Verbindung
hergestellt wurde, zog er sein Handy aus der Tasche und meldete sich. »Uzun?«


Ich nahm mir vor, einen freundlichen Ton anzuschlagen und das
Gespräch kurz zu halten. Jede Lautsprecherdurchsage würde ihm verraten, dass
ich mich in diesem Gebäude aufhielt. »Ahmet, hier ist Kate Moran.«


Ich beobachtete ihn aus dreißig Metern Entfernung und sah, dass
ihm der Schock in die Glieder fuhr. »Kate! Wo sind Sie?«


»Sie müssen mir glauben, dass ich mit Yeliz Gemals Tod nichts
zu tun habe.«


Uzun schluckte. »Ich glaube Ihnen, aber warum sind Sie dann
weggerannt?«


»Das ist eine lange Geschichte. Vor allem fühlte ich mich
nicht sicher. Was mit Yeliz geschehen ist, kann auch mir zustoßen.«


»Ich kann Sie beschützen.«


»Nehmen Sie es bitte nicht persönlich, aber das würde nicht
viel nutzen. Es mag sich verrückt anhören, doch ich bin ziemlich sicher, dass
Yeliz’ Mörder übernatürliche Kräfte besitzt. Mir ist es lieber, wenn ich selbst
für meine Sicherheit sorge. Sie glauben, ich bin verrückt geworden, nicht wahr?«


»Ich glaube, Sie stehen nach Yeliz’ Tod noch unter Schock.«


Seine Stimme klang verärgert, und er ging mit dem Handy auf
und ab. »Wo sind Sie, Kate? Wir müssen reden.«


»Ahmet, ich glaube, jemand versucht, mir eine Falle zu
stellen. Ich bin mir sogar sicher.«


»Ich sagte doch, dass ich Ihnen glaube, Kate. Aber wir müssen
reden. Sie müssen sich stellen, damit wir Sie zu den Vorfällen befragen
können.«


»Welchen Grund hat Lou Raines genannt, als er Sie bat, mich
zu verhaften?«


»Zuerst ging es nur darum, dass Sie sich seinem Befehl
widersetzt haben. Jetzt sagt er, Ihre FBI-Kollegen hätten Beweise für schwerwiegendere
Anklagen gefunden.«


Ich war erschüttert. Die Zeit, die ich mir für das
Telefonat eingeräumt hatte, war bereits überschritten, doch meine Neugier war
stärker. »Was für Beweise? Was für Anklagen?«


»Das weiß ich nicht, Kate. Ich weiß nur, dass Sie sich
stellen müssen.«


Ich war sicher, dass Stone dahinter steckte. Ich holte tief
Luft.


»Wir treffen uns in einer Stunde im Perla Palace Hotel«, sagte
ich und schaltete das Handy sofort aus.


Uzun versammelte seine Männer und steuerte mit ihnen auf den
Ausgang zu. Als er an mir vorbeikam, drehte ich mich weg.


Mein Trick hatte funktioniert.


Uzun würde vor Wut platzen, wenn er herausbekam, dass ich ihn
hereingelegt hatte, doch ich hatte keine andere Wahl. Ich blieb in der Schlange
stehen. Die uniformierten Beamten, die die Reisepässe überprüften, waren jetzt
entspannter, nachdem die Polizei verschwunden war. Als ich an die Reihe kam,
warf der Beamte nur einen flüchtigen Blick auf meinen Pass und winkte mich
durch.


Fünfzehn Minuten später ging ich an Bord der Lufthansamaschine
nach Frankfurt.


 


Der Jünger beobachtete Kate Moran, als sie sich
der Reisepasskontrolle näherte. Ein wirklich cleveres Miststück, aber das wusste
er schon länger. Er stand nur wenige Meter hinter ihr in der Schlange und hielt
seine Bordkarte und seinen Reisepass in der Hand. Unmittelbar, nachdem Moran
ihr Ticket gekauft hatte, war er zum Lufthansaschalter gegangen – durch einen
raschen Blick auf die Anzeigetafel der Abflüge hatte er sich informiert, dass
die einzige Lufthansamaschine, die heute Abend startete, nach Frankfurt flog – und
hatte sich ebenfalls ein Ticket für denselben Flug gekauft.


Er hatte gesehen, dass Moran mit Blick auf die Polizisten übers
Handy telefoniert hatte, worauf die Polizisten den Flughafen im Eilschritt
verließen. Morans Reaktion war zu entnehmen, was geschehen war. Verdammt clever!
Sie hatte die Polizisten durch einen Anruf weggelockt. Doch lange würde ihr
die Cleverness nicht mehr helfen. Sie befand sich nur deshalb noch in Freiheit,
weil er, der Jünger, es zugelassen hatte. Es gehörte alles zu seinem Spiel,
ihre entsetzliche Angst bis zum Letzten auszukosten: Es war ein Genuss zu
beobachten, wie Moran Todesängste ausstand und um ihr Leben rannte. Doch der
Augenblick, da er endlich Rache üben würde, nahte. Und er hatte einen ganz besonderen
Plan.


Er war ihr jetzt nahe genug, dass er sie hätte berühren
können. Er streckte den Arm aus und war versucht, die Schlampe an den Haaren zu
reißen, doch er unterdrückte seine Wut und zog die Hand zurück. Rache sollte
man am besten kalt genießen. Er ließ Moran nicht mehr aus den Augen. Sie trat
vor den Schalter der Reisepasskontrolle und wurde problemlos abgefertigt. Der türkische
Beamte bat den Nächsten an den Schalter. Als der Jünger an der Reihe war, legte
er einen seiner Pässe vor und lächelte den Beamten freundlich an. Der Mann
prüfte das Dokument sorgfältig und winkte ihn durch.


Diesmal hatte der Jünger sich als Rucksacktourist
verkleidet. Er trug eine graue Wollmütze, eine dunkelgraue Kargohose und einen
Blouson. Die getönte Designerbrille und der unechte, dünne blonde Kinnbart
trugen zum Bild eines jugendlichen, modisch gestylten Typen bei.


Grinsend schritt der Jünger ein paar Meter hinter Kate
Moran her und betrachtete ihren Körper. Aus Rache für die Qualen, die er
ihretwegen hatte erleiden müssen, würde er das Leid, das er ihr zufügen würde,
mehr auskosten als bei allen anderen Opfern. Ihre Tötung sollte der absolute
Höhepunkt seines mörderischen Amoklaufs werden.


Er freute sich jetzt schon unbändig darauf.



FÜNFTER Teil
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Washington,
D. C.


Stone wickelte ein Juicy Fruit aus und schaute
auf Armando Diaz hinunter. Diaz, der seinen weißen Kittel und eine dicke Brille
mit Aluminiumgestell trug, beugte sich im Labor über ein Mikroskop und rieb
über den goldenen Ring in seinem linken Ohr.


»Wie sieht’s aus?«, fragte Stone. »Was hast du herausgefunden?«


»Ich habe eine interessante Entdeckung gemacht. Sehr interessant.«


»Ach? Ich höre.« Stone schob sich das Kaugummi in den Mund.


Diaz hob den Blick. »Die Fasern, die wir an den Klauen des Hundes
in Fleists Wohnmobil und unter den Fingernägeln des Mädchens gefunden haben,
stimmen mit den Fasern des Hosenanzuges mit dem silbernen Emblem überein, den
du mir gebracht hast.«


Stone riss den Mund auf. »Bist du sicher? Kein Irrtum
möglich?«


»Sieh mal durchs Mikroskop, wenn du mir nicht glaubst. Die Fasern
stimmen hundert Prozent überein. Um ganz sicherzugehen, kann ich eine zweite
Meinung einholen.«


»Das wäre gut.« Stone spähte durchs Mikroskop und sah zwei stark
vergrößerte Fasern, die wie ausgefranste Seile aussahen. Sie schienen identisch
zu sein, aber vorerst musste er sich auf Diaz’ Aussage verlassen. »Wie lange
dauert es, bis sich das ein Zweiter angesehen hat?«


»Nicht länger als ’ne
halbe Stunde.«


»Armando, du bist
ein Schatz. Heute ist mein Glückstag.«


»Wem gehört eigentlich der Hosenanzug?«, fragte Diaz.


»Du wirst es nicht glauben, aber er gehört deiner Freundin Kate
Moran.«


Diaz war verwirrt. »Wir sprechen also darüber, dass der
Hosenanzug an einem Tatort verunreinigt wurde?«


»Nein, wenn wir Glück haben, sprechen wir von Mord oder Beihilfe
zum Mord«, erwiderte Stone, ehe er das Labor verließ. Diaz starrte ihm offenen
Mundes hinterher.


Stone grinste, als er mit dem Aufzug zu seinem Büro fuhr.
Als er ausstieg, kam Raines auf ihn zu. Er hielt ein Blatt in der Hand und
winkte Stone mit wütender Miene in sein Büro.


»Gut, dass Sie mich sprechen wollen, Lou«, sagte Stone. »Ich
habe Neuigkeiten für Sie.«


»Ich auch. Setzen Sie sich«, sagte Lou.


Stone nahm Platz. Er spürte, dass etwas in der Luft lag. »Was
ist denn los?«


Lou schlug auf das Blatt in seiner Hand. »Gerade habe ich einen
zweiten Anruf aus Istanbul bekommen.«


»Ich höre«, sagte Stone gespannt.


»Uzun hatte seine Männer auf dem gesamten Flughafen
verteilt, weil er glaubte, Kate würde dort auftauchen. Dann kam die große
Überraschung: Kate rief ihn an und sagte, sie wolle sich mit ihm in einem
Istanbuler Hotel treffen und ihm berichten, was passiert sei. Uzun fuhr zu dem
Hotel, doch Kate tauchte nicht auf. Entweder hatte sie ihre Meinung geändert
oder Uzun absichtlich dorthingeschickt, um ihn abzuhängen.«


Stone frohlockte. »Ich hab ja gleich gesagt, dass sie etwas
im Schilde führt. Und was sie getan hat, beweist, dass sie bis zum Hals in der
Scheiße steckt.«


»Ich weiß nicht, was sie vorhat, aber es kann mich Kopf und
Kragen kosten«, sagte Lou verbittert.


»Hat Uzun eine Idee, wo sie sein könnte?«, fragte Stone.


Lou beugte sich über seinen Schreibtisch, riss eine
Schublade auf und wühlte darin, bis er eine Packung Aspirin fand. »Nein, aber
ich wette, sie wird versuchen, die Stadt zu verlassen. Doch Uzun hat ihren
Reisepass in der Türkei auf die Fahndungsliste gesetzt. Sollte Kate versuchen,
die Türkei zu verlassen, wird sie sofort verhaftet. Uzun hat die Namen der
Passagiere sämtlicher Flüge überprüft, die Istanbul verlassen, auch die Privat-
und Chartermaschinen, doch Kates Name tauchte auf keiner Liste auf. Sie hat
kein Flugzeug bestiegen.«


»Er meint, sie ist noch in Istanbul?«


Lou schob sich zwei Aspirin in den Mund und schluckte sie mit
Mineralwasser. »Uzun hat nur gesagt, dass er Kate nicht findet. Er will alle
Bänder der Überwachungskameras überprüfen lassen, auf denen die abfliegenden
Passagiere gefilmt wurden, falls es Kate gelungen sein sollte, verkleidet an
Bord einer Maschine zu gelangen. Sollte das der Fall sein, könnte sie
vielleicht noch vor der Landung verhaftet werden. Inzwischen sollten wir Kates Namen
und ihr Foto an alle Einwanderungsbehörden übermitteln, falls sie auf einem
Flughafen hier in den Staaten auftaucht. Und was für eine Neuigkeit haben Sie
für mich?«


Stone setzte sich hinter seinen Schreibtisch, um die
Einwanderungsbehörde zu informieren. Als er dies erledigt hatte, grinste er
selbstgefällig. Sobald Kate Moran einen Fuß auf amerikanischen Boden setzte,
würde sie unter dem Verdacht verhaftet werden, in ein Mordkomplott verwickelt
zu sein. Endlich würde er sie zur Strecke bringen, zumal auch Lou Raines
misstrauisch geworden war, als er von der Übereinstimmung der Fasern mit Kate Morans
Hosenanzug erfahren hatte.


Stone hatte gerade aufgelegt, als Norton in sein Büro
platzte.


»Nimm deine Jacke, Vance. Lou wartet auf uns. Ich hab
gerade einen Anruf von der Suchmannschaft drüben im Metrotunnel Chinatown bekommen.«


»Haben sie was gefunden?«


Norton nickte. »Ja, zwei Leichen. Sieht so aus, als hätte
Gemal tatsächlich die Wahrheit gesagt.«
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Ich blickte aus dem Fenster der Maschine auf die
schneebedeckten Berge tief unter mir. Wir überflogen die österreichischen Alpen.


Ich machte mir große Sorgen.


Was würde geschehen, wenn die türkische Polizei die
Reisepässe fand, die ich in den Briefkasten geworfen hatte? Uzun war kein
Dummkopf. Er würde sich an fünf Fingern abzählen, was ich getan hatte, und dann
sämtliche als gestohlen gemeldeten Reisepässe überprüfen. Mit ein wenig Glück
würde er genau den von mir benutzten Pass auf die Fahndungsliste setzen.
Vielleicht warteten die deutschen Behörden bereits am Frankfurter Flughafen auf
mich, um mich zu verhaften.


 


Zehn Reihen entfernt saß der Jünger und trank
eine Tasse heißen Kaffee, während er auf Kate Morans Hinterkopf starrte. Er genoss
die Situation in vollen Zügen und kicherte laut. Moran hatte keinen blassen
Schimmer, dass er sie verfolgte. Am liebsten hätte er sich vor diebischer
Freude die Hände gerieben.


Den während des Fluges gezeigten Film schaute der Jünger sich
nicht an. Der Streifen mit Tom Cruise gefiel ihm nicht. Er hatte noch nicht
einmal die Kopfhörer aufgesetzt. Vermutlich hatte die alte, grauhaarige Frau
neben ihm deshalb von ihrem Buch aufgeblickt, als sie ihn lachen hörte. Sie
musterte ihn, als wäre er verrückt.


Der Jünger starrte sie wütend an. Ja, ich bin irre,
Lady. Und wenn du mich noch lange so angaffst, steche ich dir die Augen aus.


Die verängstigte Frau wich hastig seinem Blick aus und schaute
wieder in ihr Buch. Der Jünger wandte seine Aufmerksamkeit erneut Kates Hinterkopf
zu.


Sehr bald schon würde er Rache an ihr üben.


Er konnte es kaum erwarten.


Zehn Minuten nach der Landung in Frankfurt stieg ich mit den
anderen Passagieren in den Flughafenbus und fuhr zum Terminal.


So weit, so gut.


Wäre meine Flucht in Istanbul entdeckt worden, hätte die deutsche
Polizei mich bereits auf dem Rollfeld in Empfang genommen. Natürlich war es
möglich, dass sie in der Ankunftshalle auf mich warteten.


Meine Angst wuchs, als der Bus wenige Minuten später vor dem
Terminal hielt und die hydraulischen Türen sich zischend öffneten. Als die
Menge ins Terminal strömte, erblickte ich mehrere Polizisten in Uniform und in
Zivil, die auf die Passagiere warteten.


 


Der Jünger ließ Kate nicht aus den Augen. Sie
war fünfzehn Meter von ihm entfernt. Zweimal hatte sie einen Blick nach hinten
in den Bus geworfen, ohne ihn zu entdecken. Wie sollte sie auch? Seine
Verkleidung war so gut, dass er absolut sicher war, nicht von ihr erkannt zu
werden. Als die Bustüren sich zischend öffneten, sah er die Polizisten, die am
Eingang zum Terminal warteten. Furcht schoss in ihm hoch, doch nur eine Sekunde
lang, dann kehrte sein Selbstvertrauen wieder. Es gab keine Möglichkeit, ihn zu
identifizieren.


Ob die Cops auf Moran warteten?


Der Jünger sah, dass sie zögerte, ehe sie von der Menge der
Passagiere mitgerissen wurde. Er wartete ein paar Sekunden und folgte ihr dann
schnell.
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Frankfurt,
Deutschland


Einer der deutschen Polizisten schaute mir in
die Augen, als ich mit der wogenden Menge in die Ankunftshalle geschwemmt wurde.
Der Mann war groß, blond und sah in seiner grünen Uniform gut aus. Seitdem mein
Blick auf ihn gefallen war, ließ er mich nicht mehr aus den Augen.


Hatte er etwas bemerkt?


Doch dann schaute er an mir vorbei und konzentrierte sich auf
eine andere Person in der Menge. Mir fiel ein Stein vom Herzen. Ich folgte dem
Menschenstrom zum Gepäckband und zu der Schlange vor der Passkontrolle. Nach
fünfzig Metern schaute ich mich zu dem Polizisten um. Er beobachtete nun andere
Passagiere und schenkte mir keine Aufmerksamkeit mehr. Zum Glück hatte mein
Instinkt mich diesmal betrogen.


Da ich nur Handgepäck bei mir hatte, gehörte ich zu den
ersten Passagieren vor dem Schalter. Angespannt wartete ich darauf, meine
Papiere vorzuzeigen. Endlich war ich an der Reihe. Der uniformierte Beamte
überprüfte meinen Pass, scannte ihn ein und sah mir ins Gesicht, um es mit dem
Foto zu vergleichen. Er schien unsicher zu sein, denn er schaute ein zweites
Mal auf das Foto, dann wieder in mein Gesicht. Dann nickte er freundlich und
reichte mir den Reisepass zurück. »Danke.«


 


Ich betrat die Ankunftshalle, steuerte auf eine
Kaffeebar zu und bestellte mir einen doppelten Espresso. Als ich den ersten
Schluck getrunken hatte, entspannte ich mich ein wenig. Wenn ich es bis hierher
geschafft hatte, gelang es mir vielleicht auch, Washington zu erreichen.


Mir war jedoch bewusst, dass die Gefahr, gefasst zu werden,
stetig zunahm, je länger meine Irrfahrt dauerte. Ich blickte auf die
elektronischen Anzeigetafeln und entdeckte mehrere Flüge in die USA: zwei nach
New York und jeweils einen nach Atlanta und Miami. Es gab auch einen
Lufthansaflug nach Baltimore-Washington, eine Stunde von Washington entfernt.


Jetzt stand ich vor dem Problem, mit meinem eigenen
Reisepass und meiner Kreditkarte ein Ticket kaufen zu müssen. Das war
gefährlich, denn dadurch stellte ich mich bloß und ging das Risiko ein,
unmittelbar nach der Landung in den USA verhaftet zu
werden. Doch es gab keine Alternative. Wenn ich nach
Kanada flog, müsste ich die U S -Grenzkontrolle passieren, um einreisen zu dürfen. Und den
deutschen Reisepass konnte ich nicht benutzen, denn selbst bei einem gültigen
US-Visum wurden am Flughafen Fingerabdrücke genommen, um die Identität des
Reisepassbesitzers zu bestätigen.


Kurz dachte ich an Josh und bekam Schuldgefühle. Er würde mir
nie mehr vertrauen, nachdem ich mich ihm gegenüber so unfair verhalten hatte. Ich
fragte mich, ob er sich noch in Paris aufhielt oder nach Washington
zurückgekehrt war. Kurz spielte ich mit dem Gedanken, ihn auf seinem Handy
anzurufen, doch das wäre zu riskant gewesen. Außerdem musste ich mir
schnellstens ein Ticket nach Baltimore-Washington besorgen. Ich trank meinen
Kaffee aus, nahm meine Tasche und steuerte auf den Lufthansaschalter zu.


Der Mann lächelte mich an. »Was kann ich für Sie tun?«


»Ich möchte ein Ticket für den nächsten Flug nach
Baltimore.«


Der Angestellte tippte auf die Tastatur. »Tut mir leid,
aber es sind nur noch Plätze in der Business-Class frei.«


Hauptsache, ich bekomme einen Platz. »Ich wette, das Ticket kostet ein Vermögen.«


Der Angestellte sprach fließend Englisch und lächelte
verständnisvoll. »Ich fürchte, so ist es tatsächlich.« Er warf einen Blick auf
den Monitor und nannte mir den Preis.


Ich schrak zusammen. »Nur für einen Hinflug?«


»Leider ja. Und es sind nur noch zehn Plätze frei. Wollen
Sie sich lieber nach einem anderen Flug umsehen?«


»Nein, ich fliege nach Baltimore.«


 


Istanbul, Türkei


 


Ahmet Uzun saß im winzigen Büro der
Flughafenpolizei und starrte auf den Monitor. Seit drei Stunden sichtete er
Bänder der Überwachungskameras, auf die Passagiere, die Istanbul seit Mittag
verlassen hatten, aufgenommen worden waren. Es waren Tausende. Uzun rieb sich
die müden Augen und schnaufte enttäuscht. Der Befehl seines Vorgesetzten war
unmissverständlich: Finden Sie Kate Moran.


Doch er kam einfach nicht weiter. Er sah sich bereits das sechste
Band an, und vier warteten noch auf ihn. Ab und zu stoppte er das
Aufzeichnungsband und betrachtete intensiv das Standbild eines Passagiers, doch
bisher hatte er kein Glück gehabt. Niemand, der Kate Moran ähnelte. Wo
steckte sie?


Uzun war überzeugt, dass sie Istanbul bereits verlassen
hatte. Bestimmt hatte sie ihn angerufen und das Treffen in dem Hotel vorgeschlagen,
um ihn aus dem Flughafen wegzulocken, damit sie fliehen konnte. Wie hatte sie
es geschafft, aus Istanbul zu entkommen?


Als das Band zu Ende war, gähnte Uzun und rieb sich mit den
Fäusten die Augen. Nachdem er so viele Bänder gesichtet hatte, verschwammen die
Gesichter der Passagiere. Der Polizist, der neben ihm saß, nahm das Band aus
dem Recorder. Uzun nickte ihm zu. »Legen Sie bitte das nächste Band ein.«


Der Beamte schob die nächste Kassette ins Gerät, und Uzun wandte
sich wieder dem Monitor zu. Früher oder später würde er Kate Moran entdecken.
Und er hätte ein Monatsgehalt darauf gewettet, dass sie auf einem dieser Bänder
auftauchte.


Aber würde er sie rechtzeitig finden?
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Frankfurt,
Deutschland


Ich ging zu dem öffentlichen Telefon in der
Abflughalle und suchte meine Kreditkarte. Nachdem ich die Ticket- und Passkontrolle
problemlos passiert hatte, schöpfte ich neue Hoffnung. Die richtigen Probleme
würden wohl erst beginnen, sobald ich auf heimatlichem Boden landete. Bis dahin
hätte Lou mit Sicherheit bereits meinen US-Reisepass auf die Fahndungsliste
gesetzt. Dieses Risiko musste ich eingehen.


Der Flug nach Baltimore-Washington war bereits aufgerufen
worden, doch ich wollte vorher noch meine Telefonate erledigen. Ich schob meine
Kreditkarte in den Schlitz, hörte das Freizeichen, wählte zuerst meine eigene
Telefonnummer und überprüfte meine Anrufe. Paul hatte zwei weitere dreiste
Mitteilungen hinterlassen. Er schien stocksauer zu sein. »Ich nehme an, du
wirst mich wieder nicht zurückrufen. Du interessierst dich einen Scheißdreck
für mich. Ich dachte, ich gebe dir eine zweite Chance, damit wir wieder
zusammenkommen, aber nein, du bist zu blöd, um sie zu ergreifen. Aber keine
Sorge, meine große Stunde kommt auch noch. Eines Tages wird es dir leid tun.«


Ich hatte keine Ahnung, was Paul meinte. Auf jeden Fall war
er verbittert und voller Hass. Er schien aus dem Gleichgewicht geraten zu sein.
Ich beschloss, bei der Mordkommission in Washington anzurufen und kurz mit ihm
zu sprechen. Es war nicht etwa so, dass ich ihn noch liebte, doch ich hatte
Angst, er könnte vollends die Nerven verlieren. »Ich möchte Detective Paul Malone
sprechen.«


Eine vertraute Stimme sagte: »Detective Malone hat
Urlaub. Mit wem spreche ich?«


»Bist du das, Kowalski?«, fragte ich.


»Kate! Wie geht es dir?«


»Geht so. Ich suche Paul. Weißt du, wo er steckt?«


»Ja, er hat ein paar Tage Urlaub genommen und ist verreist.
Er hat gesagt, er müsse mal raus.«


»Das hat er gesagt?«


»Ja. Wenn du mich fragst, ist er seit eurer Trennung nicht mehr
der Alte und schafft es nicht mehr, eine vernünftige Beziehung zu führen. Soll
ich dir sagen, was ich glaube? Seitdem es mit seinem Privatleben den Bach
runtergeht, arbeitet er wie ein Besessener. Er ist noch immer ein guter Cop,
Kate, aber psychisch ist er am Ende.«


»Weißt du, wo er ist?«


»Keine Ahnung. Du kennst doch Paul. Der erzählt einem nicht
alles. Aber einer der Kollegen hatte einen Sondereinsatz am Flughafen und hat
gesehen, dass er sich vor ein paar Tagen in Dulles eingecheckt hat. Offenbar
wollte er weg.«


Ich bedankte mich beim Sergeant und verdrängte vorerst jeden
weiteren Gedanken an Paul. Frank hatte ebenfalls zwei Nachrichten hinterlassen
und um einen Rückruf gebeten. Vermutlich hatte er auch auf mein Handy
gesprochen. Ich wählte seine Handynummer und hörte nach dem zweiten Klingeln
seine vertraute Stimme. »Ja?«


»Frank, hier Kate.«


Den Bruchteil einer Sekunde herrschte Stille, ehe er sagte:


»Ich hab den ganzen Tag versucht, dich zu erreichen. Ich
bin vor Sorge bald gestorben. Wo, zum Teufel, hast du gesteckt?«


»Frank, das glaubst du mir nie.«


»Versuch es.«


»Paris, Istanbul. Jetzt bin ich in Frankfurt.«


»Erwartest du, dass ich lache?«


»Das ist kein Scherz. In diesem Augenblick bin ich am
Frankfurter Flughafen, aber das muss unter uns bleiben. Sag es vor allem nicht
meinen Kollegen vom FBI.«


»Was ist denn los?«, fragte Frank.


»Das sag ich dir, wenn ich wieder zu Hause bin. Falls ich überhaupt
nach Hause komme. Hast du mich nur angerufen, weil du dir Sorgen um deine
kleine Schwester machst?«


»Hauptsächlich, weil du nicht auf meine Anrufe reagiert
hast. Ich hab Nachforschungen über diesen Lucius Clay angestellt, den Gefängnisdirektor,
und meinen Freunden in der Strafvollzugsbehörde ein paar Fragen über den
Burschen gestellt. Offenbar hat er wegen seiner Ansichten Stress mit seinen
Vorgesetzten.«


»Um was geht es genau?«, fragte ich neugierig.


»Es heißt, dass Clay sich in den letzten Jahren zum Gegner der
Todesstrafe entwickelt hat. Kurz nach einer der letzten Hinrichtungen gab er
ein Zeitungsinterview. Der Tenor lautete, dass es ihm gegen den Strich ging,
sich als staatlicher Henker zu betätigen. In der Behörde war der Teufel los,
und sein Vorgesetzter hat ihn wegen des Interviews mächtig zusammengestaucht. Seine
Kollegen meinten, dass er ganz schön sauer war. Davon ist natürlich nichts nach
außen gedrungen. Seitdem hält Clay den Mund. Er gibt keine Interviews mehr und
zeigt den Journalisten die kalte Schulter.«


»Was hast du sonst noch erfahren?«


»Nicht viel«, erwiderte Frank. »Nur dass er im Augenblick
auf einer Konferenz ist und morgen zurückerwartet wird. Meinst du, ich sollte
mal mit ihm sprechen?«


Ich dachte kurz nach. »Okay, Du musst aber vorsichtig sein.
Du kannst ihm sagen, dass du mein Bruder bist, dann hast du schon einen Fuß in
der Tür. Aber sag nichts über die Morde unseres Nachahmers. Ich habe schon
genug Schwierigkeiten.«


»Wieso?«


»Ich kann dir das alles jetzt nicht erklären, Frank, aber
vertraue mir. Du bist der Einzige, an den ich mich wenden kann.«


»Hört sich ernst an.«


»Ist es auch. Ich hab zwar eine Idee, wie ich mich aus
meiner misslichen Lage befreien könnte, aber das klappt nur, wenn ich nicht sofort
verhaftet werde, sobald ich zu Hause lande.«


»Verhaftet?«


»Denk nicht weiter darüber nach, Frank. Ich erklär’s dir später.
Darum musst du mir helfen …«


 


Der Jünger war zwanzig Meter von Kate entfernt
und beobachtete sie hinter einer aufgeschlagenen Zeitung hervor. Sie beendete
ihr Telefonat und checkte sich für den Flug nach Baltimore-Washington ein. Er
hatte sich bereits ein Ticket für denselben Flug besorgt. Als er gesehen hatte,
dass Moran an den Lufthansaschalter getreten war, hatte er gewartet, bis sie
ihr Ticket gekauft hatte, und war dann auf denselben Schalter zugesteuert.


 


»Hoffentlich bin ich nicht zu spät dran«, sagte
er lächelnd zu dem Lufthansa-Angestellten.


»Was kann ich für Sie tun?«


»Ich brauche ein Ticket für denselben Flug wie meine
Freundin, Miss Moran, die Sie gerade bedient haben.«


»Ein One-Way-Ticket nach Baltimore-Washington?«


»Richtig.« Der Jünger reichte dem Angestellten seine
Kreditkarte und buchte acht Reihen hinter Moran einen Platz. Als er jetzt sah,
dass sie sich für den Flug eincheckte, fragte er sich, wen sie von dem
öffentlichen Telefon aus angerufen hatte und ob es überhaupt eine Rolle
spielte. Niemand konnte sie retten. Er bewunderte ihre gute Figur: ein
hübscher Hintern und attraktive Rundungen. Der Jünger freute sich schon auf den
Spaß mit ihr, ehe er sie foltern und töten würde.


Moran wurde vor dem Gate kontrolliert, ehe sie an Bord ging.
Kurz darauf zeigte auch der Jünger sein Ticket und seinen Reisepass an
demselben Flugsteig vor und lächelte die hübsche Lufthansaangestellte an, die
seine Reiseunterlagen überprüfte.


»Danke«, sagte er höflich.


Sie lächelte ebenfalls, als sie ihm seine Platzkarte
reichte.


»Angenehmen Flug.«


»Den habe ich bestimmt.«
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Istanbul,
Türkei


Uzun wäre am liebsten mit dem Kopf gegen die
Wand gelaufen. Nie wieder würde er sich Videobänder ansehen! Nachdem er sechs
Stunden ohne Unterbrechung die Überwachungsbänder überprüft hatte, war er fix
und fertig. Seine Augen brannten, und er hatte entsetzliche Kopfschmerzen.


Als er mit der Überprüfung der Bänder begonnen hatte, war ihm
ein beunruhigender Gedanke durch den Kopf geschossen: Bestand die Möglichkeit,
dass Kate Moran einen muslimischen Schleier trug, um nicht erkannt zu werden?
Bis jetzt hatte er keine Frau gesehen, die Kate glich. Mittlerweile war er
erschöpft, und Erschöpfung konnte Fehler nach sich ziehen. Vielleicht hatte er Kate
schlichtweg übersehen?


Uzun war verwirrt. Er wollte Kate gar nicht finden,
doch er musste seinen Job tun. Er trank einen Schluck von dem kalten, türkischen
Kaffee, der vor ihm auf dem Tisch stand, und riss den Mund zu einem lauten
Gähnen auf, das wie ein Schmerzensschrei klang. »Ist alles in Ordnung,
Inspektor?«, fragte der Polizist, der neben ihm saß.


»Nein, gar nichts ist in Ordnung. Wir müssen uns alle
Bänder noch einmal ansehen.«


»Noch einmal?«


»Sie haben ganz richtig verstanden.«


»Jawohl.«


Nach einer weiteren Stunde hatte Uzun auf den Bändern mehrere
Frauen entdeckt, von denen eine ein schwarzes Kopftuch trug und sich für einen
Flug nach Frankfurt eincheckte. Die Frau könnte Kate gewesen sein, die ein
Kopftuch trug, um sich unkenntlich zu machen.


Uzun wollte das Band gerade zurückspulen und sich die Frau noch
einmal in Ruhe ansehen, als die Tür aufgerissen wurde und einer seiner
Untergebenen eintrat, eine weiße Plastiktüte in der Hand. »Verzeihen Sie,
Inspektor, aber es ist sehr wichtig.«


»Was ist?«, fuhr Uzun den Mann verärgert an.


»In einem Briefkasten im Ankunftsterminal wurden vier
gestohlene Reisepässe gefunden.«


Jetzt war Uzuns Neugier geweckt. »Ich höre.«


Der Polizist erklärte seinem Chef, was genau sie gefunden hatten.
»Die Flughafenpolizei hat festgestellt, dass die gefundenen Reisepässe
größtenteils in den letzten vier Stunden von ihren Besitzern als vermisst
gemeldet wurden. Es wurde aber noch ein fünfter Pass als vermisst gemeldet, der
nicht in dem Briefkasten gefunden wurde.«


»Und wem gehört er?«


»Einer deutschen Staatsbürgerin türkischer Herkunft.«


»Ihr Name?«, fragte Uzun ungeduldig.


»Ester Yaver, siebenunddreißig.«


Als Uzun das Alter der Frau erfuhr, horchte er auf. »Haben Sie
überprüft, ob sich unter einem dieser Namen jemand für einen Flug eingecheckt
hat, nachdem die Reisepässe als vermisst gemeldet wurden?«


»Ja, Inspektor. Darum bin ich sofort zu Ihnen gekommen. Mit
dem Reisepass dieser Frau wurde ein Ticket für einen Flug der Lufthansa nach
Frankfurt gekauft, der um achtzehn Uhr gestartet ist.«


Uzuns Augen flackerten, als er das Videoband bis zu der Stelle
zurückspulte, wo die Frau mit dem schwarzen Kopftuch auftauchte, die ihn
interessierte. Verdammt. Ihr Gesicht war zu sehr vom Kopftuch verdeckt,
um ihre Gesichtszüge richtig erkennen zu können. Die Zeitangabe auf dem Band
lautete: 17.34 Uhr. Sechsundzwanzig Minuten vor dem Start.


Sein Instinkt sagte ihm, dass es Kate Moran sein musste.
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Greensville,
Virginia


Frank Moran bog von der Interstate 95 ab und
hielt auf die mit Stacheldraht gesicherten Mauern und die Reihe der Wachtürme zu,
die das Staatsgefängnis von Greensville umschlossen. Er fuhr mit seinem Camaro
auf den Besucherparkplatz, stieg aus und ging zum Besuchereingang. Hinter dem
Empfangsschalter saß eine Wachfrau, ein Klemmbrett in der Hand. Sie hob den
Blick und fragte: »Was kann ich für Sie tun, Sir?«


»Ich habe um zwölf eine Verabredung mit Captain Gary Tate. Ich bin
Doktor Frank Moran.«


»Würden Sie sich bitte ausweisen?«


»Natürlich.« Frank reichte ihr seinen Führerschein.


Die Wachfrau überprüfte die Fahrerlaubnis und gab sie Frank
zurück. »Captain Tate erwartet Sie, Dr. Moran. Ich informiere ihn, dass Sie
da sind. Wenn Sie möchten, können Sie so lange dort Platz nehmen.«


 


Captain Gary Tate war ein großer, kräftiger
Schwarzer von eindrucksvoller Gestalt und höflichem Auftreten. Als er Frank einen
Gang hinunter zu seinem Büro führte, sagte er in einem schleppenden Dialekt: »Ich
nehme an, es geht um eine Forschungsarbeit, Dr. Moran?«


»Richtig. Dürfte ich Ihnen ein paar Fragen stellen, Captain?«


Tate zuckte mit
den Schultern. »Fragen Sie nur, Doktor. Ihr Freund von der Strafvollzugsbehörde
hat mich gebeten, Ihnen zu helfen, so gut ich kann.«


»Wie lange arbeiten Sie schon in Greensville?«


»Nächsten Monat werden es zehn Jahre. Warum?«


»Ich habe gehört, dass Sie bereits bei mehreren
Hinrichtungen zugegen waren?«


Tate nickte. »Da
haben Sie richtig gehört.«


»Würden Sie mir sagen, bei wie vielen Exekutionen Sie
geholfen haben?«


»Bei neunundachtzig, um genau zu sein«, erwiderte Tate ruhig.


»Und bei wie vielen wurde die Todesspritze eingesetzt?«


»Bei fast allen. Sechs Delinquenten wurden auf dem
elektrischen Stuhl gegrillt.«


»Dann sind Sie genau der richtige Mann für mich. Sagen
Sie mir bitte, Captain, ob es nach Ihrer Erfahrung möglich sein könnte, dass
ein Verurteilter eine Hinrichtung durch die Todesspritze überlebt.«
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Über
dem Atlantik


Als ich eine Hand auf der Schulter spürte,
schrak ich aus dem Schlaf. Ich hob den Blick und sah einen schlanken Mann in
einer marineblauen Uniform, der sich über mich beugte. Im ersten Augenblick
geriet ich beinahe in Panik. »Möchten Sie etwas zu trinken, Madam?«


Der Steward, der mit einem Getränkewagen durch den Gang lief,
hatte mir einen riesigen Schrecken eingejagt. »Ein … ein Glas Wasser, bitte.«


»Mit Eis und Zitrone, Madam?«


»Ja, gern.«


Der Flugbegleiter goss das Wasser in ein Glas, warf ein
Stück Eis und eine Scheibe Zitrone hinein und ging weiter. Als ich das kalte
Wasser trank, fühlte ich mich noch immer wie erschlagen. Ich fragte mich, wie
lange ich geschlafen hatte, und schaute auf die Uhr: knapp sechs Stunden! Ich
war so erschöpft gewesen, dass ich fast während des gesamten Fluges geschlafen
hatte. Ich ging zur Toilette und machte mich ein wenig frisch. Als ich an
meinen Platz zurückkehrte, verkündete der Flugkapitän, dass wir in
fünfundvierzig Minuten in Baltimore landeten. Ich schaute aus dem Fenster und
sah, dass wir das amerikanische Festland überflogen.


In diesem Augenblick kehrte meine Angst zurück. Wird Lou
am Flughafen auf mich warten? Was ich Frank gesagt hatte, entsprach der
Wahrheit: Ich hatte eine vage Idee, wie ich mich aus meiner misslichen Lage
befreien konnte, doch um diesen Plan zu verwirklichen, durfte ich meine
Freiheit nicht verlieren. Mit zitternden Händen legte ich den Sicherheitsgurt
an und bereitete mich auf die Landung vor.


 


Es dauert nicht mehr lange, dachte der Jünger.


Er saß noch immer acht Reihen hinter Kate und hatte alles genau
geplant. Er wusste auch schon, wo das endgültige Showdown stattfinden sollte.
Keine natürliche Höhle und kein Tunnel, sondern ein Ort, der geeigneter und
nicht weit von zu Hause entfernt war. Das größte Problem bestand darin, Moran
dorthin zu schaffen, doch er hatte schon eine Idee. Er drückte auf die Ruftaste,
und Augenblicke später trat eine Stewardess an seinen Platz. »Sir?«


»Ich hätte gerne einen Whiskey auf Eis. Zwei von diesen Miniflaschen.
Schenken Sie mir bitte eine davon ein und legen Sie die andere dazu.«


»Ja, Sir.«


Es dauerte nicht lange, bis die Stewardess zurückkehrte und
ihm das Glas und die kleine Flasche reichte. Als sie sich wieder entfernt
hatte, steckte er die ungeöffnete Flasche in seine rechte Tasche. Für
später. Auch das gehörte zu seinem Plan. Als er den anderen Whiskey trank,
geriet er bei dem Gedanken, dass Kate Moran nur knapp zehn Meter vor ihm saß
und nichts von seiner Anwesenheit wusste, in heftige Erregung.


Wenn die dumme Schlampe wüsste, welche Qualen auf sie
warten. Jetzt kommt die Rache, Baby.


Als er spürte, dass die Maschine schlingerte und zur
Landung ansetzte, trank er sein Glas aus, lehnte sich zurück und befestigte grinsend
den Sicherheitsgurt. Bald gehörte sie ihm ganz allein, und dann konnte er mit
ihr machen, was er wollte. Er konnte es kaum erwarten.
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Greensville,
Virginia


»Habe ich das richtig verstanden? Sie wollen
wissen, ob jemand die Todesspritze überleben könnte?« Tate runzelte verwirrt die
Stirn.


»Richtig«, erwiderte Frank. »Ich möchte einen Artikel über dieses
Thema schreiben.«


»Sind Sie Arzt?«


»Nein, Kriminalpsychologe«, klärte Frank den Captain
auf. »Ich frage mich, ob Sie mit Ihrem Erfahrungshintergrund es für möglich halten, dass technisch etwas schief gehen und eine
Hinrichtung misslingen könnte.«


Tate hob die
Achseln, nahm seine Dienstmütze ab und strich mit der Hand durch sein
schütteres Haar. »Es können viele Dinge schief gehen, Doktor, aber das passiert
selten. Es ist höchst unwahrscheinlich, dass ein Delinquent eine Hinrichtung
überlebt.«


»Es könnte aber passieren?«, beharrte Frank.


»Es könnte, aber dann müsste schon eine Menge schief gehen.«


»Zum Beispiel, dass jemand sich an den Chemikalien zu schaffen
gemacht hat oder die falschen Stoffe benutzt wurden?«


Tate schüttelte
den Kopf und setzte den Hut wieder auf. »Das kann nicht passieren. Die bei der
Hinrichtung benutzten Chemikalien werden von der Strafvollzugsbehörde
geliefert. Sie sind versiegelt und werden bis zur Hinrichtung unter Verschluss
gehalten. Niemand kann sie austauschen oder sich daran zu schaffen machen.«


»Es werden drei Chemikalien eingesetzt, nicht wahr?
Natriumthiopental, Pancuroniumbromid und Kaliumchlorid, das zum Herzstillstand
führt.«


Tate nickte. »Sie
haben gut recherchiert, Doktor. Sobald dem Todeskandidaten die isotone
Kochsalzlösung injiziert und er bis zur Brust mit einem Tuch bedeckt wird,
werden ihm die Chemikalien gespritzt. Was genau wollen Sie wissen?«


Frank zog die Stirn in Falten und dachte über die richtige Formulierung
seiner Frage nach. »Ich frage mich ganz einfach, was passieren könnte, wenn man
dem Todeskandidaten zusammen mit der Salzlösung Gegengifte für die Chemikalien
verabreichen würde.«


Tate lächelte. »Sie
haben zu viele Krimis gelesen. Ich weiß nicht einmal, ob es für die Chemikalien
Gegengifte gibt.«


»Captain, glauben Sie mir, es gibt für fast alle toxischen
Chemikalien Gegenmittel. Selbst für die tödlichsten Nervengifte wie VX und Sarin.
Gifte, die so stark sind, dass ein Löffel davon ein ganzes Dorf auslöschen
kann.«


Tate dachte
darüber nach und zuckte die Schultern. »Ich muss Ihnen wohl glauben. Nun, falls
einem verurteilten Gefangenen irgendein Gegenmittel verabreicht würde, müsste
ein höherer Beamte innerhalb der Strafanstalt in die Sache verwickelt sein.«


»Über welche Position sprechen wir hier? Zum Beispiel die eines
Gefängnisdirektors, wie sie Clay innehat?«


Tate seufzte. »Ich
glaube, der Betreffende müsste sogar eine noch höhere Position innehaben. Es
gäbe auch noch die Möglichkeit, dass dem Todeskandidaten absichtlich die
falsche Droge gespritzt wird und der Tod deshalb nicht eintritt. Verstehen Sie,
was ich damit sagen will? Aber damit schweifen wir bereits in den Bereich der
Fiktion ab, Doktor. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Bediensteter einer
Strafvollzugsanstalt so etwas tun würde. Der Gefängnisbeamte müsste schon einen
sehr triftigen Grund haben.«


»Was müsste passieren, damit etwas schief geht?«,
fragte Frank.


Tate überlegte
einen Moment. »Eine falsche Dosis vielleicht. Aber von so einem Fall habe ich
noch nie gehört. Oder wenn der Delinquent über eine sehr gute Konstitution
verfügt und irgendwie nicht auf die Gifte reagiert. Doch auch das ist höchst
unwahrscheinlich. Ich könnte mir nur die Möglichkeit vorstellen, dass die
Chemikalie Kristalle im Infusionsschlauch bildet und der Zufluss der Gifte
dadurch blockiert wird. Aber wir überprüfen die Infusionsschläuche vor jeder
Hinrichtung.«


»Und während der Hinrichtung? Wird überwacht, ob sich in den
Schläuchen Kristalle bilden?«, fragte Frank.


»Eigentlich nicht. Aber wir hatten noch nie so ein Problem.«


»Was könnte sonst noch schief gehen?«


Tate zuckte die
Schultern. »Jeder Gefangene hat ein anderes Körpergewicht und reagiert anders
auf die Chemikalien. Wenn ein Gefangener zum Beispiel lange Zeit Barbiturate eingenommen
hat, weist sein Körper eine höhere Resistenz gegen die Drogen auf. Daher
brauchen manche Gefangene eine höhere Dosis der Gifte als andere. Ich vermute,
es könnte Probleme geben, wenn der Vollstrecker die Dosis der Chemikalien
falsch berechnet. Aber auch in dem Fall könnte nichts passieren, denn der
Gefangene verlässt die Hinrichtungskammer erst, wenn sein Tod offiziell
festgestellt wurde. Wir würden ihn also immer weiter mit Giften voll pumpen,
bis das Todesurteil vollstreckt wurde.«


»Haben Sie schon mal von einem Apnoeisten gehört, Captain?«


»Einem was?«


»Ein Apnoeist ist jemand, der die Luft
ungewöhnlich lange anhalten kann, in einigen Fällen bis zu acht Minuten. Eine Frau
namens Audrey Ferrera, eine Freitaucherin, schaffte es bis auf
hundertfünfundzwanzig Meter Tiefe. Sie hält dabei den Atem an, während ihr Puls
sich gleichzeitig verlangsamt. Und die Sadhu, heilige Männer Indiens, haben die
Fähigkeit, ihren Stoffwechsel durch Meditation vollständig zu kontrollieren.
Kraft ihrer Gedanken können sie ihre Atmung und Verdauung verlangsamen und
ihren Herzschlag fast bis zum Stillstand herabsetzen.«


Tate war
beeindruckt. »Unglaublich.«


Frank lächelte. »Ich habe ein bisschen recherchiert.«


»Interessante Informationen, Doktor. Jetzt wollen Sie
sicher von mir wissen, ob wir es bemerken würden, wenn ein verurteilter
Gefangener so etwas während einer Hinrichtung tut?«


»Genau.«


Tate dachte
darüber nach. »Das ist etwas anderes. Wenn der Todeskandidat seinen Herzschlag
beinahe bis zum Stillstand herabsetzt, würden die Beamten, die ihm die Gifte
spritzen, die sinkende Pulsfrequenz auf dem EKG-Monitor beobachten,
bis sie eine gerade Linie sehen, die den Herztod anzeigt. Könnte sein, dass sie
dann glauben, der Gefangene liege im Sterben und ihm sei genug Gift gespritzt
worden, sodass sie die Infusionen früher abschalten.«


»Dann könnte der Gefangene die Hinrichtung
überleben?«


»Ja, in dem Fall könnte es wohl passieren«, gab Tate mit einem Schulterzucken
zu und grinste dann. »Aber irgendwann würde jemand es bemerken. Schließlich
wird der Tote in einen Leichensack gepackt und dann obduziert.« Tate schaute auf
seine Uhr, als würden Termine auf ihn warten.


»Ach, übrigens, werden die Hinrichtungen auf Band aufgezeichnet?«,
fragte Frank.


»Nein, Sir.«


»Und im Fall von Constantine Gemal? Ich glaube, während seiner
Hinrichtung lief eine Videokamera.«


»Wer hat Ihnen das gesagt?«, fragte Tate misstrauisch.


»Einer der Zeugen. Ich habe Gemals Hinrichtung als
Modellfall für meine Forschungsarbeiten ausgewählt.«


Tate überlegte und
sagte dann freimütig: »Das war eine Ausnahme.«


»Warum?«


»Das gerichtsmedizinische Institut bat um die Erlaubnis,
die Hinrichtung auf Video aufzuzeichnen. Ich glaube, es ging um Forschungsarbeiten.
Es war ein einmaliger Fall.«


»Was passiert, nachdem der Tod offiziell festgestellt
wurde?«, fragte Frank.


»Wir bringen den Leichnam hier heraus, noch ehe er kalt
ist. Eine Minute später steckt er bereits mit einem Etikett am großen Zeh in
einem weißen Leichensack. Dann wird er in einen Leichenwagen gepackt und ins
sechzig Meilen entfernte gerichtsmedizinische Institut in Richmond gebracht.«


»Wird die Obduktion sofort vorgenommen?«


Tate schüttelte
den Kopf. »Nein. Der Leichnam wird erst um sieben Uhr am nächsten Morgen
obduziert.«


»Vom Gerichtsmediziner?«


»Nicht immer.«


Frank runzelte die Stirn. »Was heißt das?«


»Um ganz sicher zu gehen, müssten Sie in der
Gerichtsmedizin in Richmond nachfragen. Ich habe aber gehört, dass diese Obduktionen
oft von Assistenzärzten durchgeführt werden. Im Falle eines Todeskandidaten ist
das keine große Sache. Wir wissen ja, wie sie gestorben sind. Der
Gerichtsmediziner vergewissert sich lediglich, ob die Todesursache mit der
Hinrichtungsmethode übereinstimmt.«


Frank nahm die Informationen zur Kenntnis. »Eine Frage hätte
ich noch, Captain. Ist schon mal ein Häftling aus Greensville geflohen?«


Tate lächelte. »Vor
ein paar Jahren hat es mal einer versucht. Eines Nachts ist er durch einen der
Notausgänge abgehauen. Obwohl es mitten im Winter war und er einen orangefarbenen
Gefängnisoverall trug, schaffte er es bis zur Hauptstraße.«


»Was geschah mit ihm?«


»Der Blödmann hat einen Pick-up-Fahrer angehalten und nach
dem Weg nach Vermont gefragt. Der Trottel hat nicht mal versucht, den Pick-up zu
stehlen. Er bedankte sich nur beim Fahrer und lief Richtung Norden. Nach einer
Stunde hatten wir ihn.«


»Vielen Dank, dass Sie Ihre Zeit für mich geopfert haben, Captain«,
sagte Frank. »Das heißt, ein paar Fragen hätte ich noch.«


»Schießen Sie los.«


»Wann kehrt Mr Clay von seiner Konferenz zurück?«


»Ich glaube, er kommt heute nach Hause. Aber sein Dienst beginnt
erst wieder übermorgen. Warum?«


»Ich würde gerne mit ihm sprechen. Wissen Sie, wo er wohnt?«


Tate musterte
seinen Besucher. »Diese Information darf aus Sicherheitsgründen nicht an die
Öffentlichkeit gegeben werden.«


Frank lächelte. »Verstehe. Noch eins. Wissen Sie, welcher Gerichtsmediziner
um die Videoaufnahme von Gemals Hinrichtung gebeten hat?«


»Nein, Sir, weiß ich nicht«, sagte Tate.
»Aber die Anfrage müsste von oberster Stelle erfolgt sein. Ich meine, damit einer solchen Bitte stattgegeben wird, müsste schon
der Leiter des gerichtsmedizinischen Instituts darum gebeten haben, oder? Auf
jeden Fall ein Gerichtsmediziner in verantwortlicher Position.«


»Ja, Sir, das nehme ich an.«
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Chinatown,
Washington, D. C.


Stone richtete seine Taschenlampe auf die beiden
flachen Gräber. Der Verwesungsgestank stieg ihm in die Nase. Er hielt sich mit Raines in
einem der Wartungstunnel achtzig Meter von der Metrostation Chinatown auf. Zwei
starke Halogenscheinwerfer beleuchteten den Fundort. In der Nähe war ein Gully,
und da es heute stark regnete, tropfte durch die metallenen Entlüftungsgitter
über ihnen Wasser auf die Schiefersplitter am Boden des Tunnels.


»Sie sind fast einen Meter tief vergraben. Nebeneinander«, sagte
Diaz zu Lou Raines. »Der Täter muss mehr als zehn Zentimeter Schiefergestein
abgetragen und dann fast einen Meter tief gegraben haben, ehe er die Leichen
wieder mit Erde und Schiefer bedeckt hat.«


Lou war in den schaurigen Anblick der beiden skelettartigen
Leichen versunken, die Seite an Seite in ihren flachen Gräbern lagen. In der
Nähe lag ein Haufen verrotteter Lumpen und andere winzige Beweisstücke, die
darauf warteten, eingetütet und untersucht zu werden. Lou betrachtete die
Umgebung und warf einen Blick in beide Richtungen des Tunnels. »Der Boden unter
den lockeren Steinen ist sehr hart. Das Graben muss sehr mühsam gewesen sein.
Der Killer muss Hacke und Schaufel und viel Zeit gehabt haben. Sehr
wahrscheinlich hat er die Leichen vergraben, als keine Wartungsarbeiter in der
Nähe waren und keine U-Bahn fuhr.«


Diaz nickte zustimmend. »Sonst hätte der Killer sich der
Gefahr ausgesetzt, entdeckt zu werden.«


»Haben Sie das Geschlecht der Leichen schon bestimmt?«


Lou schlug seinen Mantelkragen hoch. Er war völlig
durchnässt. Auf dem Weg vom Wagen zur Metrostation war er in einen Platzregen
geraten. Er strich mit der Hand durch sein nasses Gesicht. Die sterblichen
Überreste waren zum größten Teil verwest, doch er nahm an, dass es sich bei
einer Leiche um die eines Erwachsenen und bei der zweiten um die eines
Jugendlichen handelte.


»Ein erwachsener Mann zwischen fünfunddreißig und fünfzig
und eine Jugendliche zwischen fünfzehn und zwanzig. Mehr kann ich dazu nicht
sagen, bis sie bei mir auf dem Tisch liegen«, sagte Diaz. Er zeigte auf die
durchsichtigen Plastikbeutel.


»Ihre Kleidung ist aufgrund der hohen Luftfeuchtigkeit hier
unten größtenteils vermodert, aber mein erster Eindruck ist, dass es sich nicht
gerade um topmodische Kleidung handelt. In der rechten Manteltasche des Mannes
steckte die Empfangsbestätigung eines Wohlfahrtsladens der Baptistengemeinde in
Washington. Sehen Sie?«


Lou kniete sich hin, um einen besseren Blick auf eine der Plastiktüten
werfen zu können, in der ein braun verfärbter, fleckiger Papierfetzen mit
verblasstem Aufdruck lag. Er erkannte das Logo des Wohlfahrtsladens der
Baptisten. Lou war sicher, dass sie Gemals Mordopfer gefunden hatten, und
spürte Wut in sich aufsteigen. »Nur ein teuflisches Monster kommt auf die Idee,
einen Obdachlosen und sein Kind zu ermorden. Möge Gott ihren Seelen gnädig
sein.«


Stone drehte sich zu Diaz um. Dieser trug eine wasserdichte
Nylonhose und eine FBI-Regenjacke mit dem goldenen Emblem auf dem Rücken. Stone
fragte sich, ob Diaz seinen Speedoanzug darunter trug. »Ist dir sonst noch
etwas Interessantes aufgefallen?«


Diaz blinzelte. »Du meinst, abgesehen von der hässlichen Jacke,
die du trägst?«


»Sehr komisch, Armando.«


»Das hier.« Diaz kniete sich hin, eine Pinzette in der
Hand, hob zwei Fetzen aufgeweichten Papiers von dem Berg verrotteter Kleidungsstücke
und legte die Fetzen auf ein weißes Blatt Papier, um sie besser betrachten zu können.


»Was ist das?«, fragte Lou.


»Zwei Quittungen für ein Obdachlosenasyl der Heilsarmee. Sie
bestätigen, dass die beiden Opfer genau eine Nacht, bevor Gemal sie nach
eigenen Worten getötet hat, dort zwei Betten belegt hatten. Was die Tatzeit
angeht, könnte es hinhauen. Der 23. November vor fast fünfzehn Monaten. Müsste Thanksgiving
gewesen sein, wenn ich mich recht erinnere«, sagte Diaz und tütete die Fetzen
zur weiteren Untersuchung ein.


Lou presste die Kiefer aufeinander, atmete tief ein und
stieß die Luft mit einem Seufzer der Verzweiflung aus. »An dem Tag ist die
Metro wahrscheinlich seltener gefahren, daher war es für Gemal einfacher, die
Leichen zu vergraben.«


Stone sah zufrieden aus. »Wir müssen davon ausgehen, dass Gemal
die Wahrheit gesagt hat, Lou. Der Fundort stimmt mit seinen Angaben überein.«


Lou ging nicht näher darauf ein und wandte sich Diaz zu.


»Vielen Dank, Armando.«


»Kann mir mal einer von euch erklären, was es mit der Hose auf
sich hat, die bei mir im Labor liegt? Stone hat gesagt, sie gehöre Kate. Ich
bin ziemlich beunruhigt.«


Stone öffnete den Mund, doch Lou warf ihm einen strengen Blick
zu und ergriff das Wort. »Das sind wir auch. Darum sollte diese Sache vorläufig
unter uns bleiben, Diaz. Zuerst müssen mit Kate noch ein paar Dinge geklärt
werden, okay?«


»Wie Sie meinen.« Diaz runzelte die Stirn. Die Erklärung stellte
ihn offenbar nicht zufrieden, doch er zuckte nur mit den Schultern und kehrte
an seine Arbeit zurück.


Mit abwesendem Blick, als wäre er mit den Gedanken ganz woanders,
starrte Lou auf das Wasser, das durch ein Abluftgitter über seinem Kopf
tropfte.


Stone trat neben ihn. »Ich weiß, dass wir weitere
Ermittlungen anstellen müssen, um sicher zu sein, aber ich wette, die Bryces hat
ein anderer ermordet. Und vielleicht schließe ich noch eine Wette ab, wohin der
Finger zeigen wird. Was meinen Sie, Lou?«


»Sie wissen, dass ich nicht gerne wette. Ich finde, Sie
urteilen vorschnell, Stone. Man kann sich nicht nur auf seinen Instinkt
verlassen. Auf jeden Fall hatten Sie Recht, dass Gemal die Bryce-Morde nicht
begangen hat, darum sollte ich vielleicht auf Sie hören.«


Lous Handy klingelte. Er trat zur Seite, um den Anruf entgegenzunehmen.
Als er das Handy ausschaltete und einsteckte, ging Stone wieder zu ihm. »Probleme?«


Mit angespannter Miene suchte Lou in seiner Hosentasche nach
den Wagenschlüsseln. »Das war Inspektor Uzun aus Istanbul. Er hat Kate
aufgespürt. Sie sitzt in einem Flieger nach Hause.«


Stone strahlte. »Wo landet die Maschine?«


»Baltimore International. Kommen Sie.«
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Baltimore
International Airport Maryland, USA


Wie erstarrt saß ich auf meinem Platz, als die
Lufthansamaschine landete. Als das Flugzeug fünf Minuten später vor dem Gate
hielt, war ich schrecklich nervös. Ich dachte an Josh. Ich musste ihm unbedingt
alles erklären und mich bei ihm entschuldigen. Einen Augenblick spielte ich mit
dem Gedanken, ihn anzurufen, sobald ich von Bord gegangen war, doch das Risiko,
dass mein Anruf zurückverfolgt und ich dann geschnappt wurde, war mir zu groß.


Die Flugbegleiter öffneten die Türen. Die Passagiere
erhoben sich von ihren Plätzen und nahmen ihr Gepäck aus den Fächern über ihren
Köpfen. Wie versteinert saß ich auf meinem Platz. Warteten bereits bewaffnete
Polizisten auf mich, um mich zu verhaften, sobald ich von Bord ging? Oder
verfolgten sie mich bis zum Ankunftsterminal, um mich dort zu überwältigen und mir
Handschellen anzulegen?


Eines wusste ich. Wenn ich jetzt verhaftet wurde, hätte ich
keine Chance mehr zu beweisen, ob Gemal noch lebte oder tot war, darum durfte
ich meine Freiheit um keinen Preis verlieren. Die Gänge leerten sich, und die
Passagiere gingen an mir vorbei. Ich war die Letzte. Ich atmete tief ein, zwang
mich aufzustehen und nahm meine Reisetasche aus dem Gepäckfach. Aus den Augenwinkeln
sah ich eine Bewegung.


Ich war doch nicht die Letzte in der Maschine. Ein Mann mit
Sonnenbrille saß acht Reihen hinter mir. Unter einer grauen Wollmütze, die er
tief in die Stirn gezogen hatte, lugten blonde Haarsträhnen hervor, und er
hatte einen gepflegten blonden Kinnbart. Er trug eine graue Reebok-Windjacke
und sah aus wie ein Rucksacktourist. Der Mann warf mir ein flüchtiges Lächeln zu.
Als er sein Gepäck ergriff, verschwand sein Kopf hinter dem Sitz.


Ich drehte mich wieder zum Ausgang um. Drei Crewmitglieder
warteten geduldig auf mich. Angst stieg in mir auf, als ich meine Reisetasche
nahm und zum Ausgang ging.


 


Der Jünger beobachtete Kate Moran, als sie von
Bord ging, nachdem sie ihm einen Blick zugeworfen und er sie angelächelt hatte.
Dämliche Schlampe! Ich sehe dich, aber du kannst mich nicht sehen. Erstaunlich,
wie gut man sich hinter einer Verkleidung verstecken kann.


Der Moment, da Moran ihre Freiheit einbüßen würde, war gekommen.
Der Jünger nahm seine Tasche vom Sitz neben sich und wühlte darin, bis er die
Spritze und die Plastikampulle fand. Die Spritze war bereits mit dem Inhalt der
Ampulle gefüllt, und die Dosis war stark genug, um einen Zweitzentnermann außer
Gefecht zu setzen. Bei einer Frau mit Morans Figur dürfte es keine Probleme
geben. Der Jünger zog zwei Stricknadeln aus der Kante seines Koffers. Eine
Nadel schob er in seine Innentasche, die andere versteckte er unter dem rechten
Ärmel. Dann stand er auf und folgte seinem nächsten Opfer.
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Washington-Baltimore,
Highway


Stone drückte aufs Gas. Der Motor brüllte wie
ein wütendes Raubtier, die Sirene heulte, und das Tachometer zeigte hundertzehn
Sachen. Sie hatten fünfundzwanzig Meilen in fünfzehn Minuten zurückgelegt. »In
fünf Minuten sind wir da«, sagte Stone, als sie an einem Hinweisschild zum
International Airport vorbeifuhren und in der Ferne ein Flugzeug auftauchte,
das zur Landung ansetzte.


Lou, der auf dem Beifahrersitz saß, beendete sein Telefonat
und schaltete sein Handy aus. »Der Einsatzleiter der Flughafenpolizei schickt
alle ihm zur Verfügung stehenden Männer in den Ankunftsbereich. Nach seiner
Information ist die Lufthansamaschine vor zwanzig Minuten gelandet. Einige
Passagiere haben vermutlich schon die Kontrolle der Einwanderungsbehörde passiert.«


»Scheiße«, fluchte Stone. »Könnte es sein, dass sie ihnen
entwischt ist?«


»Wäre möglich. Der Einsatzleiter der Flughafenpolizei
informiert soeben die Einwanderungsbehörde. Er ist aber sicher, dass er Moran
findet, wenn sie sich im Terminal aufhält.«


 


Mein Herz klopfte zum Zerspringen, als ich mich
an der Schlange vor dem Schalter der Einwanderungsbehörde anstellte. Ich sah
das übliche Aufgebot an Beamten, die von Gruppen bewaffneter
Flughafenpolizisten unterstützt wurden. Werden sie sich gleich auf mich
stürzen? Meine Angst war so groß, dass ich den Blicken der Polizisten
auswich, damit sie keinen Verdacht schöpften.


Ich blickte auf die Passagiere unmittelbar vor mir in der Schlange:
Ein gebrechliches altes Paar und eine Jugendliche in zerrissenen Jeans und
Turnschuhen, mit einem Rucksack auf dem Rücken. Es dauerte nicht lange, bis das
Paar abgefertigt worden war und die Beamtin der Einwanderungsbehörde die
Jugendliche an den Schalter bat.


Ich sah keine Polizisten hinter mir, doch ich entdeckte den
Passagier, der mir an Bord der Maschine aufgefallen war – den Burschen mit dem
blonden Haar, dem schmalen blonden Bart und der Wollmütze. Er stand in der
Schlange vor dem nächsten Schalter, reagierte diesmal aber nicht auf meinen
Blick. Ich wusste nicht warum, doch meine innere Stimme meldete sich: Mit
dem Burschen stimmt was nicht. Doch ich hätte nicht sagen können, weshalb
dieser Eindruck entstand.


»Der Nächste bitte.«


Ich drehte mich zur Beamtin der Einwanderungsbehörde um, die
mich an ihren Schalter winkte. Meine Beine zitterten, als ich meinen Reisepass
fest umklammerte und vortrat.
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Baltimore
International Airport, Maryland


Ich reichte der Beamtin
meinen Ausweis und wartete, während sie das Dokument überprüfte. Ich hatte
wahnsinnige Angst. Sie betrachtete mein Foto und dann mein Gesicht, ehe sie den
Reisepass einscannte. Wurde ich gleich verhaftet? Sekunden später nickte
die Dame, reichte mir den Pass zurück und sagte mit freundlichem Lächeln: »Willkommen
zu Hause, Miss Moran.«


 


Der Blick des Jüngers haftete auf Kate Moran,
als sie die Kontrolle der Einwanderungsbehörde passierte. Er stand am nächsten
Schalter, und der Beamte, der seine Dokumente überprüfte, brauchte eine halbe
Ewigkeit. Er war ein großer, stämmiger Bursche mit riesigem Bauch, der aussah,
als würde er zehn Mahlzeiten pro Tag verputzen.


Dem Jünger brach der Schweiß aus, als Moran auf die
Zollkontrolle zusteuerte. Er durfte sie nicht aus den Augen verlieren. Er warf
dem Beamten, der seinen Reisepass langsam einscannte, einen ungeduldigen Blick
zu. Beeil dich, verdammt! Doch der Mann ließ sich Zeit, bis er den Pass
schließlich zuklappte und dem Jünger zurückgab.


»Langsamer ging es wohl nicht, du Arsch«, murmelte der Jünger
mit zusammengebissenen Zähnen.


Dem Beamten stieg die Röte in die Wangen. »Haben Sie etwas
gesagt, mein Freund?«


»Ich? Nein, wie kommen Sie darauf?« Der Jünger hob
sein Handgepäck vom Boden auf und folgte Kate Moran zum Zoll.
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Stone hielt mit kreischenden Reifen vor dem
Terminal. Sie sprangen aus dem Wagen, als plötzlich ein Flughafenpolizist auftauchte.
»He, hier können Sie nicht parken. Absolutes Halteverbot. Fahren Sie sofort den
Wagen weg.«


»Funktioniert Ihr Funkgerät?«, wollte Lou wissen.


Der Polizist ging nicht auf die Frage ein. »Ich sagte, Sie
sollen hier wegfahren.«


»Funken Sie den Einsatzleiter der Flughafenpolizei an und lassen
Sie sich von ihm bestätigen, dass der gesamte Ankunftsbereich abgesperrt ist.«


Der Polizist stemmte eine Hand in die Hüfte, um Autorität zu
demonstrieren. »Wer sind Sie, Mann? Der Präsident?«


Lou hielt dem Polizisten seinen FBI-Ausweis unter die Nase.


»Wenn Sie nicht sofort tun, was ich sage, mache ich
Ihnen Feuer unterm Arsch. Eine Frau namens Kate Moran ist soeben aus Frankfurt
gelandet. Ich will, dass sie beim ersten Sichtkontakt verhaftet wird.«


Als ich auf die Zollkontrolle zusteuerte, befiel mich
erneut schreckliche Angst. Ein halbes Dutzend uniformierter Polizisten stand
neben den Schaltern. Ich konnte mein Glück kaum fassen, als ich den Zoll
passiert hatte, ohne aufgehalten zu werden.


Zum ersten Mal keimte Hoffnung in mir auf. Die Türen zum Ankunftsterminal
öffneten sich, und ich erblickte eine riesige Menge Wartender vor mir:
Geschäftsleute in Luxuslimousinen und Sportflitzern, Chauffeure, Fahrer großer
Firmen, die größtenteils Schilder mit Namen in die Höhe hielten. Voller
Erleichterung stellte ich fest, dass sich hier kein einziger uniformierter Polizist
aufhielt.


Hatte Uzun meinen Betrug in Istanbul vielleicht nicht
durchschaut? Doch Uzun war ein ausgesprochen cleverer Kriminalist. Er musste
mir auf die Schliche gekommen sein. Also hatte er auch Lou Raines
informiert, der inzwischen mit Sicherheit beschlossen hatte, den Flughafen
überwachen zu lassen. Als ich mit einem Schwarm Passagiere in die Ankunftshalle
geschwemmt wurde, bewahrheiteten sich meine Ängste. Ich blieb wie angewurzelt
stehen.


Genau vor mir, keine zwanzig Meter entfernt, stand eine Gruppe
von sechs uniformierten Flughafenpolizisten, die zu beiden Seiten der
Absperrung warteten. Zwei von ihnen umklammerten ihre Funkgeräte, während die
Hände der anderen auf den Waffenholstern lagen. Ich zwang mich, Ruhe zu
bewahren, doch meine Beine begannen zu zittern, und die drohende Niederlage ließ
Übelkeit in mir aufsteigen.


Jetzt haben sie mich.


Ich hatte nicht den geringsten Zweifel, dass die Polizisten
dort standen, um mich zu verhaften. Doch ich durfte meine Freiheit um keinen
Preis verlieren. Einer der Cops runzelte die Stirn, als er mein Gesicht in der
Menge erblickte. Er sagte etwas in die Runde, worauf die ganze Gruppe auf mich
zusteuerte.


»Kate Moran?«, fragte einer von ihnen.


Ich antwortete nicht, sondern erzwang mir den Weg durch die
Menge der Passagiere, duckte mich unter der geschlossenen Schranke hindurch und
stürmte in das von Menschen wimmelnde Terminal.
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Der Jünger folgte Kate Moran, als sie sich durch
die Menge drängte. Die dünne Spritze steckte in seiner linken Tasche, die kleine
Whiskey-Flasche in der rechten. Jetzt wartete er nur noch auf den richtigen
Zeitpunkt, um zuzuschlagen.


Verdammt.


Als er die wartenden Polizisten erblickte, wusste er, dass
sein Plan gescheitert war. Er sah, dass Moran sich versteifte, als sie plötzlich
einer Gruppe Flughafenpolizisten gegenüberstand.


Der Jünger hatte alles bis ins Kleinste geplant: Er hatte
vorgehabt, Moran bis zum Ausgang zu folgen, ihr das Betäubungsmittel zu
spritzen und ihre Kleidung mit dem Whiskey zu übergießen. Das Benzodiazepin
hätte sie in Sekundenschnelle außer Gefecht gesetzt. Anschließend wollte er den
aufgebrachten Ehemann spielen, dessen Frau während des Fluges zu viel getrunken
hatte und nun mit dem Taxi nach Hause gefahren werden musste.


Jetzt konnte er seinen Plan nicht mehr in die Tat umsetzen,
und das entfachte seine Wut. Offenbar wurde Moran der in Istanbul begangenen
Morde verdächtigt. Er hatte nicht damit gerechnet, dass die Cops hier in
Baltimore auf sie warten würden, um sie zu verhaften. Er fluchte. Hätte er an
seinem ursprünglichen Plan festhalten sollen? Aber dazu war es nun zu spät.


Moran zögerte eine Sekunde, ehe einer der uniformierten Polizisten
vortrat und sagte: »Kate Moran?«


Augenblicklich duckte Moran sich unter der Metallschranke und
schlängelte sich durch die Menge. Sie rannte wie eine Besessene, und die Cops stürmten
ihr hinterher.


Verdammt. Ich muss sie einholen, ehe die Polizei sie
schnappt.
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Ich stürmte zwischen den Menschenmassen
hindurch. Nachdem ich etwa fünfzig Meter gerannt war, wagte ich einen Blick
über die Schulter zu werfen. Zwei Polizisten waren zwanzig Meter hinter mir und
folgten mir entschlossen durch die wogende Menge der Passagiere. Menschen
schrien, als sie sahen, dass die Cops ihre Waffen in den Händen hielten.


Mit eingezogenem Kopf rannte ich, so schnell ich konnte, kreuz
und quer durch die Halle. »Aus dem Weg!«, rief ich.


Die Leute sprangen zur Seite und machten mir den Weg frei. Als
ich nach weiteren fünfzig Metern einen Blick zurückwarf, hatte ich an Vorsprung
gewonnen, denn ich entdeckte die Gesichter meiner Verfolger nicht mehr in der
wogenden Menge. Ich schaute wieder nach vorn und sah zu meiner Rechten einen langen,
breiten Gang mit Türen auf beiden Seiten. Atemlos bog ich in den Gang ein. Auf
halber Höhe begriff ich, dass ich in einer Sackgasse gelandet war.


Als ich den Gang hinunterlief, versuchte ich, die Türen auf
beiden Seiten zu öffnen. Sie waren verschlossen. Auf einem Türschild stand: Reinigungsmaterial
Das Symbol auf der letzten Tür wies auf eine Herrentoilette hin. Eine
Damentoilette sah ich nicht. Die Herrentoilette war unverschlossen. Da ich
keinen anderen Ausweg fand, trat ich ein, lief an den Handwaschbecken,
Toiletten und Pissoirs vorbei und hoffte verzweifelt, ein Fenster zu finden,
das groß genug war, um mir die Flucht zu ermöglichen.


In der Toilette schien niemand zu sein. Oben in der Wand entdeckte
ich ein Fenster. Es war mit einem Metallgitter versehen und halb geöffnet, doch
mir blieb nicht die Zeit hinaufzuklettern, denn in diesem Augenblick hörte ich
schnelle Schritte auf dem Gang.


Blitzschnell versteckte ich mich in einer Toilettenkabine
und schloss die Tür. Eine Sekunde später betrat jemand die Toilette.


Ich hörte das Pochen der Schritte auf dem Kachelboden, das Quietschen
von Lederschuhen. Dann holte jemand tief Luft. Ich fluchte und knirschte mit
den Zähnen. Verdammt! Mir hätten höchstens zehn Sekunden gefehlt, um
durch das Fenster zu fliehen.


Dann trat Stille ein. Zwischen der Toilettentür und dem
Türrahmen entdeckte ich einen winzigen Spalt und versuchte hindurchzuspähen.
Zuerst sah ich nichts als weiße Fliesen, doch nach ein paar Sekunden erhaschte
ich einen flüchtigen Blick auf eine blaue Uniform. Mir schwand der Mut. Im
Grunde hatte ich fast damit gerechnet, geschnappt zu werden, doch jetzt, da es
geschah, stieg Verzweiflung in mir auf. Sobald sie mich gefunden hatten, war
ich erledigt.


Ich spähte noch einmal durch den Türspalt und erblickte den
ausgestreckten Arm des Polizisten, den dunklen Schatten einer Waffe und einen
Moment lang sein Gesicht: Es war der kräftige Bursche, den ich vorhin gesehen
hatte, als er sich einen Weg durch die Menge bahnte. Er trat aus meinem
Blickfeld, doch Sekunden später hörte ich, dass er an einer Tür zu meiner
Linken rüttelte. Jetzt gab es für mich keinen Ausweg mehr.


Der Polizist rüttelte an sämtlichen Türen. Ich wich weiter
in die Toilettenkabine zurück und betete.
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Außer Atem betrat Officer Chuck Delano mit
gezogener Waffe die Herrentoilette. Er schwitzte, als sein Blick über die
Waschbecken, Pissoirs und Toilettenkabinen glitt.


Delano sah das halb geöffnete Fenster auf halber Höhe der hinteren
Wand. Er war versucht, das Fenster zu überprüfen, doch sein Gefühl riet ihm,
zuerst die Toilettenkabinen zu durchsuchen. Wenn die Frau in die Herrentoilette
geflohen war, hatte ihr sicherlich die Zeit gefehlt, durch das Fenster zu
fliehen. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie sich in einer der Kabinen versteckte,
war größer.


Delano hatte seinen Kollegen Maguire abgehängt, als er die Frau
in den Gang hatte einbiegen sehen, und Maguire gebeten, ihm zu folgen. Wo
blieb der Kerl? Delano umklammerte die Waffe mit beiden Händen und ging
langsam voran, als er plötzlich ein Geräusch hörte und herumwirbelte.


Er hatte mit Maguire gerechnet, stattdessen sah er einen
Unbekannten die Toilette betreten. Er hatte einen dünnen, blonden Bart, trug
eine Wollmütze auf dem Kopf und einen Rucksack auf dem Rücken. Der Mann grinste
– und dann schoss sein Arm plötzlich nach vorn. Delano stöhnte, als etwas
Spitzes sein Herz durchbohrte.


Als er den Blick senkte, sah er zu seinem Entsetzen die
dünne Nadel, der Stahl zwischen seinen Rippen schimmerte. Dann erst kam der
Schmerz mit voller Wucht – ein unerträglicher Schmerz, der durch seinen
Brustkorb fuhr. Delano stieß einen dumpfen Schrei aus und brach zusammen.


Der Jünger hielt sich nicht damit auf, die Nadel aus der Wunde
zu ziehen. Stattdessen beugte er sich hinunter und riss dem Polizisten die
Pistole aus der Hand.


Wo steckt Moran? Ich weiß, dass sie hier ist!


Er lief an der Reihe der Toilettenkabinen entlang und
öffnete leise eine Tür.
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Ich hörte ein Stöhnen, das wie ein erstickter
Schmerzensschrei klang.


Verwirrt spähte ich durch den Türspalt, und im ersten
Augenblick traute ich meinen Augen nicht: Der Polizist lag auf dem Boden. Aus
seiner Brust ragte eine lange, dünne Nadel, und ein dünnes Blutrinnsal kroch
über die weißen Kacheln auf die Toilettenkabinen zu. Die Verletzung ähnelte der
Stichwunde, die der Killer Yeliz zugefügt hatte.


O Gott.


Jetzt strömte das Blut über den Boden zwischen meinen Füßen.
Dann hörte ich ein Knarren, als wäre eine der Türen aufgerissen worden. Die
Erkenntnis traf mich wie ein Schlag: Der Killer ist hier in der Toilette!


Ich wollte schreien, doch eine Sekunde später klapperten
die Toilettentüren, als der Killer die Kabinen nacheinander durchsuchte. Wie
war das möglich? Woher wusste er, dass ich hier war? Verzweifelt bemühte
ich mich, meine hektische Atmung zu kontrollieren. Ich hatte nichts, das ich
als Waffe hätte einsetzen können. Ich war dem Killer schutzlos ausgeliefert.
War ich dazu verdammt, untätig zu warten, bis er in meine Kabine stürzte? Was sollte
ich tun? Wenn ich blieb, war ich so gut wie tot. Wenn ich hinausstürmte, auch.


Die nächste Tür wurde aufgerissen, dann Stille.


Wieder ein Knarren.


Die nächste Tür.


Und dann geschah etwas Seltsames. Ich war sicher, dass ich Stimmen
hörte, die rasch lauter wurden. Dann andere Geräusche – diesmal in der Toilette:
schnelle Schritte, ein Knurren, ein knarrender Laut. Da ich keine Ahnung hatte,
was diese Geräusche zu bedeuten hatten, fasste ich mir ein Herz und spähte
wieder durch den Türspalt.


Der Polizist lag noch immer am Boden. Aus der Stichwunde in
seiner Brust rann Blut. Seine Augenlider zuckten, und ich war sicher, dass ich
ihn atmen hörte. Er lebte noch. Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen, stellte
mich auf den Toilettensitz und spähte über die Tür. Das Fenster stand weit
offen.


War der Killer geflohen? Oder spielte er Katz und Maus mit mir
und wollte mir eine Flucht bloß vorgaukeln? Warum sollte er durchs Fenster
geflohen sein?


Ich trat hinunter auf den Boden, öffnete die Tür und spähte
vorsichtig hindurch. Auf den ersten Blick war niemand zu sehen. Versteckte der
Killer sich in einer der Toilettenkabinen, um sich im nächsten Augenblick auf
mich zu stürzen? Doch mehrere Sekunden verstrichen, ohne dass etwas geschah.
Ich überprüfte die anderen Toilettenkabinen. Leer. Jetzt verstand ich gar
nichts mehr. Warum sollte der Killer in dem Augenblick fliehen, als er mir
dicht auf den Fersen war?


Ich hörte den Polizisten röcheln und kniete mich neben ihn.
Ich sah auf den ersten Blick, dass er sterben würde, wenn er nicht sofort
medizinisch versorgt wurde. Plötzlich hob er die rechte Hand und umklammerte
die in seiner Brust steckende Nadel.


Ich ergriff seine Hand. »Nein! Bleiben Sie ganz ruhig
liegen, und bewegen Sie sich nicht.«


»Es … tut so furchtbar weh …«, ächzte der Polizist mit schmerzverzerrter
Stimme. Plötzlich zuckte sein Körper. Er riss den Mund auf, als wollte er sich
erbrechen; stattdessen schoss ein Schwall Blut hervor. Seine Lider flackerten,
seine Hände zitterten, und dann erschlaffte sein Körper. Der Mann war tot. Augenblicke
später hörte ich laute Schritte hinter mir und wirbelte herum.


»Hände hoch und keine Bewegung!« Ein Polizist zielte mit seiner
Pistole auf mich. Keine Sekunde später tauchte ein zweiter Cop mit gezogener
Waffe auf. »Wir haben sie!«, rief jemand.


Mir wurde schwindelig. Ich hörte aufgeregte Stimmen auf dem
Gang. Jetzt wusste ich, warum der Killer geflohen war. Er hatte die Verstärkung
nahen hören. Vier Männer mit gezogenen Waffen stürmten in die Toilette – zwei
Beamte der Flughafenpolizei, die von Lou Raines und Stone begleitet wurden. Schockiert
starrten sie auf den toten Polizisten, neben dem ich noch immer kniete; dann
richteten sie den Blick auf mich und den blutverschmierten Kachelboden. »Stehen
Sie auf!«, brüllte Stone.


Ich versuchte, mich aufzurichten, doch offenbar war ich nicht
schnell genug, denn Stone riss mich brutal an den Haaren hoch und zog die
Handschellen von seinem Gürtel. »Katherine
Moran, ich verhafte Sie wegen des Verdachts, Otis
und Kimberly Fleist ermordet zu haben.«
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Virginia


Frank Moran parkte den gemieteten Pick-up auf dem
Grundstück der psychiatrischen Klinik Bellevue. Er setzte eine Brille auf,
schob sich falsche Zähne in den Mund und betrachtete grinsend sein Spiegelbild
im Rückspiegel. »Hi, ich finde, das Gebiss steht mir.«


Frank schaute auf das Gebäude der Klinik, zögerte kurz,
warf dann einen zweiten Blick in den Spiegel und machte sich selbst Mut, indem
er sagte: »Denk nicht so viel nach und schreite mutig zur Tat.«


 


Gary Vasem war groß und muskulös und mit seiner
Dauerbräune, dem ausgeblichenen Haar und den schneeweiß gebleichten Zähnen ein
gut aussehender Mann. Er war Pfleger in der psychiatrischen Klinik Bellevue und
hatte heute Spätschicht. Als der Mann mittleren Alters in dem blauen Overall
eintrat, hob Vasem den Blick von den Akten und lächelte. Der Bursche sah aus
wie eine größere Version von Tommy Lee Jones, nur dass seine Zähne stärker
vorstanden. »Sir?«


Der Mann schaute auf Vasems Namensschild. »Sie arbeiten hier
als Krankenpfleger, Gary, richtig?«


»Ja. Kann ich Ihnen helfen?«


»Ist Professor Jenks zu sprechen?«


»Nein. Er ist nach Hause gegangen.«


Der Besucher legte Vasem seinen Ausweis vor. »Der
Glückliche muss sich nicht die Nacht um die Ohren schlagen. Mein Name ist Moran.
Ich bin Fernmeldetechniker. Ich habe die Leitungen hier selbst gelegt, aber das
ist schon Jahre her. Lange vor Ihrer Zeit, junger Mann.«


Vasem lächelte wieder. Es freute ihn, mit »junger Mann« angesprochen
zu werden, obwohl er bald vierzig wurde. Die achthundert Dollar, die er
kürzlich für Botox ausgegeben hatte, waren gut angelegt. »Ich glaube, seitdem
hat sich einiges getan.«


Frank nickte. »Ja, ich sehe, dass die Klinikverwaltung
endlich Geld für einen neuen Anstrich locker gemacht hat. Tja, dafür haben Sie
jetzt dieses Telefonproblem, nicht wahr?«


Der Krankenpfleger runzelte die Stirn. »Mit der
Telefonleitung ist alles in Ordnung. Wer hat denn eine Störung gemeldet?«


Frank schaute auf sein Klemmbrett. »Hier steht, dass es in den
Leitungen ab und zu Nebengeräusche gibt. Professor Hicks wünscht, dass diese
Störung behoben wird. Wir hatten heute viel zu tun, darum konnte ich erst jetzt
kommen.«


Gary schaute Frank unschlüssig an. »Ich weiß nicht, ob ich berechtigt
bin, Ihnen zu erlauben, an den Telefonleitungen zu arbeiten.«


Frank zuckte mit den Schultern und sagte frech: »Geht mir auch
so, Gary, aber wir berechnen die Anfahrt so oder so. Der Telefonkasten hängt im
Keller, nicht wahr? Vielleicht könnte Dr. Hodge ihr Okay geben? Ich habe
sie bei meinem letzten Besuch hier kennen gelernt. Rufen Sie sie an und sagen
Sie ihr, dass Moran hier ist.«


»Dr. Hodge ist für eine Woche in Las Vegas und nimmt
dort an einem Ärztekongress teil.«


Frank grinste. »Die Glückliche. Ich wette, in ihrer
Freizeit geht sie in die Spielsalons.«


Vasem lächelte. »Meinen Sie?«


»Klar. Tja, was soll ich jetzt tun, Gary? Soll ich anfangen
oder wieder verschwinden? Sie haben hier das Sagen. Es ist Ihre Störung.«


Der Krankenpfleger zuckte die Schultern. »Ach, es wird schon
okay sein, wenn Sie die Leitung checken.«


Frank nickte. »Das gefällt mir, Gary. Ein
entscheidungsfreudiger Mann. Dann will ich mir die Leitung mal ansehen.«
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Baltimore
International Airport, Maryland


Fünf Minuten nach meiner Verhaftung wurde ich zu
einem Zivilfahrzeug geführt, einem grünen Buick, der vor dem Terminal parkte.
Meine Hände waren mit Handschellen gefesselt, als Stone und Raines mich durch
die Ausgangstüren ins Freie eskortierten.


Die Begegnung mit Lou löste Unbehagen in mir aus. Er hatte mir
mein Handgepäck abgenommen, hatte es durchsucht und meine Dienstmarke
konfisziert, als wollte er mir damit sagen, dass unsere Freundschaft gestorben
sei. Doch ich verspürte das übermächtige Verlangen, ihm alles zu erklären. »Lou,
wir müssen reden …«


Er warf mir einen eiskalten Blick zu. »Da haben Sie
verdammt Recht. Es gibt wirklich eine Menge Fragen, die Sie beantworten müssen.
Wir unterhalten uns im Wagen.«


Als wir den Buick erreichten, stieß Stone mich auf den
Rücksitz und setzte sich neben mich, während Lou auf dem Fahrersitz Platz nahm.
»Müssen die Handschellen wirklich sein?«, fragte ich.


Lou starrte mich ungerührt an. »Was glauben Sie, Kate? Wir haben
Beweise, dass Sie am Tatort der Fleist-Morde waren. Ganz zu schweigen von dem,
was wir gerade eben gesehen haben.«


»Was denn für Beweise?«


»Jetzt spielen Sie bloß nicht die Unschuldige«, sagte Stone.


»Wir haben Fasern Ihres Hosenanzugs im Wohnmobil der Fleists
gefunden. Und eine Zeugin hat gehört, dass Sie sich in der Nacht des Mordes mit
Fleist gestritten haben. Die Frage ist, warum Sie ihn und seine Tochter getötet
und alles so inszeniert haben, als hätte jemand Gemals Mordmethode imitiert.«


Ich war wie vom Donner gerührt. »Das ist doch verrückt! Ich
habe weder Fleist und seine Tochter noch irgendeinen anderen Menschen
umgebracht!«


»Wir werden sehen. Was ist mit dem Flughafenpolizisten?«, fragte
Stone.


»Ich habe das Gesicht seines Mörders nicht gesehen. Kurz bevor
Sie am Tatort eintrafen, ist der Kerl durchs Toilettenfenster geflohen. Ich weiß
aber, dass es derselbe Killer war, der in Istanbul gemordet hat.«


»Passt ja alles prima zusammen«, sagte Stone verächtlich.


»Warum habe ich Schwierigkeiten, Ihnen zu glauben, Moran? Sie
erzählen uns, dass jemand in der ganzen Welt mordet und es dann so arrangiert,
dass der Verdacht, bestimmte Morde begangen zu haben, auf Sie fällt?«


»Genau das meine ich. Sie müssen mir glauben, Stone.«


»Nein, muss ich nicht. Ich halte mich an die Beweise. Was haben
Sie zur Ermordung von Otis und Kimberly Fleist zu sagen?«


Ich war wütend. »Ich weiß, dass Sie mich nicht ausstehen können,
Stone, aber deshalb hab ich die Fleists noch lange nicht getötet!«


»Das können Sie dem Staatsanwalt erzählen, wenn er die Fakten
auf dem Tisch liegen hat. Es bestehen nicht die geringsten Zweifel, Moran.«


Ich versuchte, mir bei Lou Gehör zu verschaffen. »Sie
müssen mich anhören, Lou. Bitte.«


Lou ließ den Wagen an. »Sie haben Recht, wir müssen reden. Sie
müssen uns eine Menge erklären. Am besten, Sie fangen gleich damit an.«


Der Jünger stand vor dem Ankunftsterminal, als Kate Moran
in Handschellen abgeführt wurde. Das blöde Miststück hatte sich schnappen
lassen und ihm dadurch seine Pläne vermasselt!


Im allerletzten Augenblick war es ihm gelungen, durch das Toilettenfenster
zu fliehen. Sekunden später hätte er in ernsthaften Schwierigkeiten gesteckt.
Das Fenster hatte auf eine schmale Gasse zwischen den Gebäuden geführt. Wenige
Minuten später hatte er den Flughafen durch einen Personaleingang an der Seite des
Terminals verlassen.


Bingo. Er hatte damit
gerechnet, dass die Cops Moran durch den Haupteingang abführten, und er hatte
Recht behalten. Aber wie bekam er sie nun in seine Gewalt?


Als Lou und Stone Moran auf die Rückbank des Wagens
stießen, wusste er, dass er schnell handeln musste. Er steuerte auf das erste
Taxi an dem Taxistand zu, in dem ein schwarzer Fahrer mit einer grellroten
Fliege saß, und sagte: »He, Sie, ich gebe Ihnen zweihundert Dollar extra, wenn
Sie tun, was ich Ihnen sage.«


»Ich glaube, ich bin nicht der richtige Mann für Sie, mein Freund«,
erwiderte der Fahrer, der offenbar Angst hatte, in eine krumme Sache
hineingezogen zu werden. »So einer bin ich nicht.«


»Ich möchte, dass Sie einem Wagen folgen.« Das Taxi war alt,
die roten Ledersitze vollkommen zerschlissen. Der Wagen schien seit vielen
Jahren rund um die Uhr im Einsatz zu sein. Hoffentlich hielt die Schrottmühle
eine Verfolgungsjagd durch.


Der Fahrer schaute ihn mit funkelnden Augen an. »Zweihundert
Dollar extra, haben Sie gesagt? Steigen Sie ein.«


Der Jünger setzte sich auf die Rückbank, wobei er den
Buick, der soeben ausscherte, nicht aus den Augen ließ. »Sehen Sie den grünen
Buick, der gerade losfährt?«, fragte er den Fahrer.


Der Schwarze drehte sich im Sitz nach vorn und sah den Wagen
losfahren. »Klar. Ich bin ja nicht blind, Mister.«


»Wenn Sie an dem Buick dranbleiben, erhöhe ich auf
fünfhundert.«
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Psychiatrische
Klinik Bellevue


Eine Stunde lang stöberte Frank in den Akten im
Untergeschoss der Klinik. Die Fahrt zum Bellevue war seine eigene Idee gewesen.
Er hatte Kate nichts davon gesagt und hoffte, dass der Besuch sich lohnte.


Er hatte mehrere Akten aus den Kartons genommen und auf dem
Tisch ausgebreitet, doch die düsteren, verdreckten Neonröhren an der Decke
spendeten nicht viel Licht. Frank hatte die Abdeckung des Verteilers entfernt
und sicherheitshalber ein paar bunte Kabel herausgezogen, falls der Pfleger
misstrauisch wurde und in den Keller kam.


Frank blätterte soeben in einer Aktenbox, als er Schritte
auf der Treppe hörte. Hastig packte er die Akten zusammen und versteckte sie
unter dem Tisch. Der dauergebräunte Gary erschien auf der Treppe, blieb auf
halber Höhe stehen und rief:


»Alles in Ordnung da unten?«


Frank lächelte ihn an, wobei seine vorstehenden Zähne
entblößt wurden, und zeigte in eine dunkle Ecke. »Bestens. Das Licht hier unten
ist nicht besonders, aber Sie werden mir nicht glauben, was ich gerade gesehen
habe.«


»Was denn?«


»Eine Ratte, gleich da drüben.«


»Eine Ratte?«


»Ja. Ich fürchte, hier treiben sich noch mehr herum. Sie
sollten den Kammerjäger rufen. Ich hasse diese Mistviecher. Ich habe immer
Schiss, gebissen zu werden und mir eine von den verdammten Krankheiten zu
holen, mit denen die Viecher einen anstecken können. Die Ratte, die ich eben
gesehen habe, war verdammt groß.«


Nervös stieg Gary die Treppe wieder hinauf. »Ich … wollte nur
mal sehen, ob Sie zurechtkommen.«


Frank schenkte dem Pfleger ein strahlendes Lächeln und zeigte
ihm erneut sein hässliches künstliches Gebiss. »Machen Sie sich um mich keine
Sorgen. Ich bin hier gleich fertig.«


»Okay.« Der Pfleger stieg die Treppe hinauf und lächelte
verhalten, ehe er die Tür hinter sich schloss.


Frank nahm eine alte dicke Akte vom Stapel, blätterte sie durch
und runzelte die Stirn. Er legte die Akte auf den Tisch und las in den nächsten
zwanzig Minuten im Licht der Taschenlampe.


Als er einen gelben Notizzettel fand, der hinter eine Seite
geheftet war, erstarrte er und wurde aschfahl. »Mein Gott«, stieß er hervor,
las mit weit aufgerissenen Augen die Zeilen und murmelte: »Frank, alter Junge,
ich würde sagen, das ist der absolute Hammer.«
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Washington-Baltimore
Highway


Ich erzählte Lou alles, von Anfang bis Ende, und
erklärte ihm, warum ich seine Befehle missachtet hatte. Ab und zu starrte Lou mich
im Rückspiegel an. Stone hörte ebenfalls zu, doch vermutlich interessierte es
ihn nicht im Geringsten, was ich zu sagen hatte. Für ihn stand meine Schuld
unumstößlich fest.


»Fertig, Moran?«, fragte er schroff, nachdem ich geendet hatte.


»Ich habe alles gesagt, was ich weiß. Ich verstehe nicht,
warum eine Zeugin behauptet, mich auf dem Wohnwagenpark gesehen zu haben. Ich
habe keine Erklärung dafür. Es muss eine abgekartete Sache gewesen sein.«


»Würden Sie mir Ihre Theorie verraten, wer der Schuldige sein
könnte?«, fragte Lou.


Ich hörte die Verzweiflung in meiner Stimme, als ich
antwortete: »Ich weiß nur, dass jemand versucht, mir die Schuld an den Fleist-Morden
in die Schuhe zu schieben. Ich habe nicht die geringste Ahnung, warum jemand so
etwas tun sollte, abgesehen von meinem Verdacht gegen Gemal.«


Lou warf mir einen vernichtenden Blick zu. »Das ist
Schwachsinn, Kate. Haben Sie auch nur von einem einzigen Menschen gehört,
der die Todesspritze überlebt hat?«


»Das bedeutet nicht, dass es nicht möglich wäre.«


Stone kicherte und blickte auf Lou. »Ich hab Ihnen doch
gesagt, dass sie nicht mehr richtig tickt. Was für Beweise brauchen Sie noch?«


Lou beobachtete mich im Innenspiegel. »Sie sollten keinen Gedanken
mehr an diesen Unsinn verschwenden, Kate. Gemal wurde obduziert, für tot
erklärt und begraben.«


Ich ließ nicht locker. »Wissen wir genau, dass sein
Leichnam begraben wurde? Woher wissen wir überhaupt etwas, ehe Gemals Leichnam
nicht exhumiert wurde?«


Lou seufzte verärgert. »Stellen Sie meine Geduld nicht auf die
Probe. Ich sage Ihnen, er ist tot!«


»Und die unheimlichen Telefonate, die ich im Cottage erhalten
habe?«


»Uns haben Sie gesagt, dass Sie zuerst nicht sicher waren,
ob Sie überhaupt einen Anruf bekommen haben oder ob Ihnen Ihre Fantasie einen
Streich gespielt hat.«


»Den zweiten Anruf habe ich auf jeden Fall bekommen«, widersprach
ich.


»Das mag ja sein, aber im Augenblick macht es mir weit
größere Sorgen, dass Sie meine Befehle missachtet und Cooper belogen haben.«


Stone mischte sich ein. »Die Fakten sind nicht zu
widerlegen, Moran. Wir haben die Fasern gefunden, und wir haben unsere Zeugin.«


Ich starrte ihn an. »Ich bin selbst vom Fach, Stone, falls
Sie es vergessen haben sollten. Ich weiß, wie die Spuren an einem Tatort von
der Kriminaltechnik sichergestellt werden. Glauben Sie wirklich, ich wäre so
blöd und würde Spuren hinterlassen, wenn ich die Fleists hätte umbringen
wollen, aus welchen verrückten Gründen auch immer?«


»Ich muss hier keine Fragen beantworten, Moran, sondern Sie.
Aber wenn ich Zeit genug habe, werde ich die Antwort auf die ganz große
Frage finden, warum Sie David und Megan getötet und die Morde so inszeniert
haben, als hätte Gemal sie begangen.«


Hätte ich keine Handschellen getragen, hätte ich Stone eins
aufs Maul verpasst. Seine selbstgefällige Art ging mir auf die Nerven. »Sie
wandern so oder so in den Knast, Moran. Warum gestehen Sie nicht einfach? Wir
haben sogar fantastische neue Erkenntnisse gewonnen.«


»Was denn für Erkenntnisse?«


»Es scheint, als hätte Gemal die beiden anderen Morde
begangen, so wie er behauptet hat. Und wir haben Beweise.«


Mein Puls ging schneller, als ich Lou fragte: »Von welchen Beweisen
spricht er?«


»Gemal hat die Wahrheit gesagt, was die beiden Leichen angeht«,
erwiderte Lou sachlich. »Wir haben sie im Chinatown Tunnel gefunden, wo er sie
nach eigenen Angaben vergraben hat. Die Spurensicherung hat ihre Arbeit noch
nicht abgeschlossen. Es sieht aber so aus, als hätte er die beiden Opfer zu dem
Zeitpunkt getötet, als er David und Megan ermordet haben soll.«
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In Gedanken versunken, starrte der Jünger durch
die Windschutzscheibe. Das Taxi folgte dem Buick in einem Abstand von etwa hundert
Metern. Er war sicher, dass die beiden Männer, die Kate Moran begleiteten, mit
ihr nach Washington fuhren und sie zum FBI-Büro am Judiciary Square brachten.
Er musste sie um jeden Preis aufhalten. Aber wie?


»Überholen Sie den Buick und fahren Sie in die nächste
Haltebucht«, befahl er dem Fahrer.


»Überholen?«


»Ja. Machen Sie schon. Schnell!«


Der Fahrer gab Gas. Das Taxi schoss auf die Überholspur und
setzte sich vor den Buick. Der Jünger spähte in den Wagen, als sie ihn
überholten. Moran saß mit Stone auf der Rückbank, Lou saß am Steuer.


Der Taxifahrer drosselte wieder die Geschwindigkeit. »Geben
Sie Gas!«, befahl der Jünger.


»Geht nicht, Mister, da vorne ist ’ne Ampel.«


Der Jünger starrte auf die Straße und sah in knapp hundert Metern
Entfernung eine Ampel, die gerade auf Gelb umsprang. Scheiße. Er wollte
auf keinen Fall vor oder gar neben dem Buick zum Stehen kommen. Der Fahrer
bremste bereits, doch der Jünger schrie: »Geben Sie Gas, Mann! Fahren Sie über
die Ampel!«


»He, wenn die Cops in der Nähe sind, bin ich geliefert.«


»Fahren Sie über die Ampel! Sie kriegen tausend Dollar.«


»Tausend?«


»Ja! Nun fahr endlich!«


Die Gier des Taxifahrers gewann die Oberhand. Er trat das Gaspedal
durch und jagte über die Kreuzung, als die Ampel auf Rot umsprang. Ungefähr
hundert Meter entfernt erblickte der Jünger einen Rastplatz, auf den er jetzt
zeigte. »Halten Sie da.«


»Und der Buick?«, fragte der Fahrer. »Was geht hier
eigentlich vor?«


»Eine kleine Änderung des Plans. Sie lassen mich hier raus.«


»Wenn Sie wollen, Mister, lass ich Sie auch in Kentucky raus,
solange Sie mir den Riesen geben, den Sie mir versprochen haben.«


Der Jünger stieg aus dem Taxi und reichte dem Fahrer ein Bündel
Geldnoten durchs Seitenfenster. »Vielen Dank.«


»Ich hab Ihnen zu danken.« Mit funkelnden Augen
starrte der Taxifahrer auf die Scheine.


Blitzschnell hob der Jünger die freie Hand, in der er die Spritze
hielt, und stach dem Fahrer die Nadel tief in den Nacken.


»Was, zum Henker …«, stammelte der Fahrer, ehe sein Kopf zur
Seite kippte.


Der Jünger riss die Fahrertür auf. In dem großen alten Taxi
war vorn eine durchgehende Sitzbank, ohne Lücke zwischen Fahrer- und
Beifahrersitz. Dennoch kostete es den Jünger große Mühe, den bewusstlosen
Taxifahrer auf die Beifahrerseite zu schieben, ehe er sich auf den Fahrersitz
schwang. Er drehte sich um und blickte durchs Heckfenster auf die Straße. Die
Ampel war gerade auf Grün umgesprungen. Sekunden später überholte ihn der
Buick. Kate Moran saß auf dem Rücksitz und blickte mit steinerner Miene nach
vorn.


»Jetzt wirst du was erleben, Miststück«, zischte
der Jünger, als er sich in den Verkehr einfädelte und dem Buick hinterher jagte.
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Ich konnte nicht fassen, was Lou gesagt hatte.
Gemal hatte die Wahrheit gesagt? Sie hatten tatsächlich die Leichen im Chinatown
Tunnel gefunden, wo er sie nach eigenen Angaben vergraben hatte?


»Haben Sie mir zugehört?«, fragte Lou.


»Ja …«


»Die Opfer waren ein Schwarzer und seine zwölfjährige Tochter,
die in einem Obdachlosenheim der Heilsarmee vermisst wurden.«


Lous Information fuhr mir wie ein Schock in die Glieder.


»Mir … mir ist nicht gut. Könnten wir mal anhalten?«


Stone lehnte meine Bitte kategorisch ab. »Sie bleiben im Wagen,
bis wir in der FBI-Zentrale angekommen sind. Auf Ihre Tricks fallen wir nicht
rein, Moran.«


»Das ist kein Trick. Mir … ist schlecht.«


Stone ließ sich nicht erweichen. »Dann übergeben Sie sich, wenn’s
sein muss. Aber wir halten nicht an, ehe wir in Washington sind.«


Vergebens wartete ich auf Lous Unterstützung. Ich fühlte mich
allein gelassen. »Ich … ich war überzeugt, dass Gemal lügt«, sagte ich zu ihm.
»Ich hätte nie gedacht, dass wir in der Metro etwas finden.«


»Haben wir aber«, sagte Lou. »Die ersten
kriminaltechnischen Untersuchungen und die Mordmethode deuten darauf hin, dass
Gemal die Opfer getötet hat und in dem Zeitraum, als David und Megan ermordet
wurden, in Chinatown gewesen ist.«


Ein Gefühl wachsender Panik nahm mir den Atem. »Aber er … er
könnte doch beide Doppelmorde begangen haben.«


»Es wäre möglich«, sagte Lou. »Aber ich kann es mir nicht vorstellen.
Sagen Sie es ihr, Stone.«


»Als Gemal die Gräber zuschüttete, hat ihn ein Arbeiter der
Metro beobachtet. Der Mann bestätigt Gemals Behauptung, jemand habe ihn am
Nachmittag der Morde in dem Tunnel gesehen. Deshalb kann er David und Megan
nicht zur selben Zeit getötet haben. Aber irgendjemand hat es getan«,
sagte Stone.


Sein Tonfall ließ nicht den geringsten Zweifel, wen er
dieser Tat verdächtigte. Beinahe verlor ich jede Hoffnung, Lou von meiner
Unschuld überzeugen zu können. »Mein Gott, Lou, Sie wissen, dass ich
David und Megan geliebt habe. Ich hätte sie niemals töten können.«


Stone mischte sich wieder ein. Seine Stimme verriet, dass
er meine verzweifelte Lage in vollen Zügen genoss. »Und wie sieht es mit einem
Motiv aus?«


»Was für ein Motiv?«


»Geld. Sie haben eine dicke Erbschaft gemacht.«


»Ich habe von dem Geld nie auch nur einen Cent angerührt. Und
es war Davids Entscheidung, mich als Erbin einzusetzen.«


Stone stieß mich grinsend mit dem Finger an. »Haben Sie ihn
nicht vielleicht doch dazu ermutigt, Moran?«


»Rühren Sie mich nicht an, Sie Mistkerl!« Es war
Zeitverschwendung, Stone irgendetwas erklären zu wollen. Flehend wandte ich
mich an Lou. »Ich habe den Killer in der Toilette gesehen, Lou! Ich bin
mir ganz sicher.«


Lou beäugte mich im Innenspiegel. »Das mag ja sein, aber
die Flughafenpolizei hat das gesamte Gebiet um die Toiletten abgesucht und
nichts gefunden. Und es wurde kein Verdächtiger bei der Flucht beobachtet.«


»Der Baltimore International ist ein riesiger Flughafen,
auf dem es von Menschen nur so wimmelt, Lou! Der Killer kann sich problemlos
aus dem Staub gemacht haben.«


»Der Sicherheitsdienst des Flughafens wurde über den
Vorfall informiert und hat eine Beschreibung des Mannes erhalten, den Sie
gesehen haben wollen. Der Schichtleiter informiert uns, falls sie etwas finden.
Hören Sie, Kate, wir sind seit Jahren befreundet, aber ich kann nicht darüber
hinwegsehen, dass es entscheidend wichtige offene Fragen gibt, deren
Beantwortung Ihnen großen Ärger einbringen könnte. Ich weiß auch, dass Sie sich
bei Ihrem Job im Laufe der Jahre Feinde gemacht haben und dass vielleicht tatsächlich
jemand versucht, Sie reinzulegen. Diese Möglichkeit besteht durchaus, und
deshalb sollten Sie nicht glauben, ich würde Sie im Stich lassen. Aber es ist
besser, wenn wir im Büro darüber reden. Und Sie, Stone, geben jetzt Ruhe, okay?«


Stone lehnte sich zurück, ohne dass das dreckige Grinsen
aus seinem Gesicht verschwand. »Wie Sie meinen.«


Lou brach den Blickkontakt zu mir ab. Er hatte gesagt, dass
er mich nicht im Stich lassen würde; dennoch hatte ich nicht das Gefühl, dass
er auf meiner Seite stand. Ich fühlte mich hilflos und verraten. Lous
Enthüllung war zu viel für mich. Mir drehte sich der Magen um. Galle stieg mir
in die Kehle, und ich müsste würgen.


Lou erkannte meine Notlage und hielt. »Mann, Stone, nun lassen
Sie sie schon aussteigen, bevor sie uns den ganzen Wagen voll kotzt!«
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Der Jünger hielt einen Abstand von ungefähr
hundert Metern zum Buick. Er hatte den dünnen blonden Bart abgerissen und die
Brille abgenommen. Jetzt setzte er den Hut des Taxifahrers auf und nahm die
Spritze wieder in die Hand. Er lenkte mit einem Ellbogen, während er die
Nadelspitze in die Gummihaube der Ampulle stach und die Spritze mit dem
Benzodiazepin aufzog.


Jetzt musste er den Buick nur noch einholen, dann konnte er
seinen Plan doch noch in die Tat umsetzen.


Als er die Spritze aufgezogen hatte, steckte er die Ampulle
in die Jackentasche. Die Spritze legte er sich auf den Schoß und packte mit
beiden Händen das Lenkrad. Sobald der Buick von der Interstate abbog, würde er
ihn überholen, zum Anhalten zwingen und aus dem Taxi steigen. Und dann kam sein
großer Auftritt. Er würde behaupten, sein Beifahrer sei krank geworden, und die
Arschlöcher im Buick um Hilfe bitten. Wenn Raines und Stone ihm halfen, den
Taxifahrer aus dem Wagen zu heben, würde er ihnen das Benzo verpassen. Dann
konnte er sich um Moran kümmern.


Der bewusstlose Taxifahrer schnarchte laut. Der Jünger
fragte sich, ob er die Dosis Benzo falsch berechnet hatte. Ob der Bursche an
einem Herzanfall krepieren würde. Im Grunde war es ihm egal. Er fühlte den Puls
des Taxifahrers. Schwach. Und er wurde immer schwächer.


Er lehnte sich wieder im Fahrersitz zurück, als sein Blick
auf einen länglichen schwarzen Gegenstand fiel, der vor dem Sitz lag. Als er
ihn genauer betrachtete, erkannte er einen Schlagstock aus Metall, eins von
diesen Teleskopdingern, die man mit einem Schütteln des Handgelenks verlängern
konnte, sodass ein elastischer Totschläger daraus wurde. Vermutlich hatte der
Taxifahrer den Schlagstock aus Sicherheitsgründen bei sich geführt. Der Jünger
steckte ihn ein. Er könnte sich noch als nützlich erweisen.


Der Jünger schaute auf das Straßenschild, an dem er soeben vorbeifuhr.
Geradeaus ging es nach Claremont Crossroads, und vor dem Eisenhower Freeway war
eine Abbiegung zu einem Einkaufszentrum. Er musste schnell handeln. Ihm stockte
das Herz, als er sah, wie der Buick scharf bremste und rechts zum
Einkaufszentrum abbog. Er fuhr auf einen verlassenen Teil des Parkplatzes und
hielt. Die Türen wurden aufgerissen.


Moran taumelte aus dem Wagen und stand gebeugt da, als müsste
sie sich übergeben. Einer der Cops stieg ebenfalls aus und stellte sich neben
sie. Perfekt. Die Reifen kreischten, als der Jünger auf die Bremse trat. Er
riss das Lenkrad nach rechts und fuhr auf den Parkplatz.


Hundert Meter vom Buick entfernt verringerte er die
Geschwindigkeit. Fieberhaft dachte er über die Änderung seines Plans nach.
Plötzlich hatte er eine Idee. Er wusste jetzt, was er tun würde. Moran beugte
sich noch immer nach vorn, als würde sie sich erbrechen. Einer der Cops stand
neben ihr.


Der Jünger überprüfte, ob sein Sicherheitsgurt fest saß,
ehe er Gas gab und mit aufbrüllendem Motor auf Moran zuraste. Sekunden später
war er keine fünfzig Meter mehr von seinem Ziel entfernt. Jetzt konnte das
Dreckstück nicht mehr ausweichen! Er grinste, als Moran den Blick hob und
entsetzt auf den Wagen starrte, der auf sie zuraste.


Zu spät, Miststück.


Der Jünger steuerte das Taxi mit Vollgas auf das Ziel zu.
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Die Angst war mir so sehr auf den Magen
geschlagen, dass ich heftigen Brechreiz verspürte, aber ich konnte mich nicht
übergeben. Ich würgte, keuchte, war den Tränen nahe. Die Gewissheit, Lou nicht
wirklich von meiner Unschuld überzeugt zu haben, machte alles noch schlimmer.


»Kotzen Sie jetzt endlich, oder sollen wir den ganzen Tag
hier stehen?« Das war Stone.


Er stand neben mir und hielt sich mit einer Hand an der
geöffneten Tür fest. Lou saß auf dem Fahrersitz und trommelte mit den Fingern
aufs Lenkrad, während er ungeduldig wartete.


»Ich bin … noch nicht fertig«, brachte ich hervor.


Stones Gesicht verzerrte sich. »Kommen Sie zu Potte, Moran.«


Ich spähte zum Einkaufszentrum und fragte mich, ob ich es schaffen
würde, dorthin zu laufen.


»Wie geht es ihr?«, rief Lou.


Stone antwortete nicht, sondern stieß mich wieder an,
diesmal mit den Fingerknöcheln der geballten Faust. »Mach schon, Moran. Kotz
endlich, oder steig wieder in den Wagen.«


Ich war etwa zwei Meter von Stone entfernt, dessen Arm auf der
hinteren Tür lag. Er hatte mit seinen hundert Kilo ein wenig Übergewicht. Das
Einkaufszentrum war zweihundert Meter entfernt, und ich nahm an, dass ich ihn
bei einem Sprint schlagen könnte. Doch ich trug Handschellen. Außerdem wusste
ich, dass Stone ein hervorragender Schütze war. Er würde mich abknallen, ehe
ich fünfzig Meter zurückgelegt hatte.


Als ich beschloss, wieder in den Wagen zu steigen, geschah etwas
Seltsames. Ich sah ein altes graues Taxi mit hoher Geschwindigkeit quer über
den Parkplatz auf uns zurasen. Das Gesicht des Fahrers war hinter der
Windschutzscheibe nur verschwommen zu erkennen. Ich traute meinen Augen nicht.
Das Taxi jagte genau auf den Buick zu.


»Stone! Hinter Ihnen!«, rief ich.


Blitzschnell griff Stone zum Waffenhalfter an seiner Hüfte.


»Verarschen Sie mich nicht, Moran.«


»Aus dem Weg!«, wollte ich schreien, doch jetzt hörte auch Stone
den dröhnenden Motor des Taxis. Als er den Kopf herumriss, hatte der Wagen uns
fast erreicht. Ich warf mich zu Boden und rollte mich zur Seite. Eine Sekunde
später hörte ich kreischende Reifen, ehe das Taxi mit einem
ohrenbetäubenden blechernen Knall in den Buick raste.
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Wenige Sekunden vor dem Zusammenprall mit dem
Buick trat der Jünger auf die Bremse, doch er fuhr noch immer dreißig Meilen,
als der Aufprall erfolgte.


Es dröhnte wie ein Donnerschlag, dann wurde das Metall kreischend
und knirschend zusammengepresst. Glas und Plastik explodierten. Der Jünger
wurde nach vorn geschleudert, doch der Sicherheitsgurt riss ihn zurück auf den
Sitz, als das Taxi ins Heck des Buicks raste. Sekunden später drang Rauch aus
der Motorhaube des Taxis. Nach dem Aufprall saß den Jünger der Schreck in den
Knochen, doch wie durch ein Wunder war er unverletzt.


Im letzten Augenblick rollte Kate zur Seite, doch Stone wurde
durch den gewaltigen Aufprall in die Luft geschleudert. Dabei verdrehte sich
sein Körper, ehe er gegen die Seite des Buicks prallte und auf den Boden
stürzte. Lou saß eingeklemmt zwischen Fahrersitz und Airbag und versuchte
verzweifelt, sich zu befreien.


Der Jünger sprang aus dem Taxi, als Stone sich mühsam
aufrappelte. Er wirkte benommen und schien nicht ganz bei Sinnen. Aus seiner
Nase rann Blut.


Grinsend schritt der Jünger von hinten auf Stone zu. »Wo wollen
wir denn hin?«


Ehe Stone sich umdrehen konnte, ließ der Jünger den
Schlagstock aufschnappen und verpasste ihm einen harten Schlag auf den Schädel.
Sicherheitshalber schlug er noch zweimal zu. Stone brach zusammen wie vom Blitz
getroffen. Aus einer tiefen Wunde am Hinterkopf rann Blut und bildete eine
ölige rote Lache auf dem Boden.


Der Jünger schaute zu Moran hinüber, die sich schwankend und
fassungslos vom Unfallort entfernte. Um sie würde er sich später kümmern.
Zuerst musste er noch etwas anderes erledigen. Er kniete sich hin, schlug Stones
Jacke auf und entdeckte die Glock. Er ergriff die Waffe und zog zwei
Ersatzmagazine sowie die FBI-Dienstmarke von Stones Gürtel. Dann stand er auf
und ging zum Buick.


Er kicherte, als er Lou Raines hinter der Windschutzscheibe
erblickte. Der Airbag verzerrte Lous Gesicht und presste es gegen das Glas,
sodass ein Auge geöffnet und das andere geschlossen war. Die Lippen auf die
Scheibe gedrückt, versuchte Lou, sich zu befreien. Lustig. Wie in einem Film.
Doch diese Szene würde tragisch enden.


Mit einem Grinsen sagte der Jünger: »Hi, Lou. So trifft man
sich wieder. Sind Sie bereit, dem Teufel guten Tag zu sagen?«


Lou hob den Blick und riss vor namenlosem Schrecken die Augen
auf, als er seinen Angreifer erkannte. Der Jünger hob die Glock und schoss Lou
zwei Kugeln in den Kopf. Die Scheibe zerbarst, und aus dem zerrissenen Airbag
entwich zischend die Luft. Lous Blut spritzte auf den cremefarbenen
Leinenstoff.


Der Jünger drehte sich nach rechts und sah in sechzig,
siebzig Metern Entfernung Kate Moran, die auf das Einkaufszentrum zurannte.


Er setzte ihr nach.
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Ich stand unter Schock, als ich in Richtung
Einkaufszentrum rannte. Immer wieder sah ich den Unfall vor Augen: das Taxi, das
in den Buick raste; Stone, der durch die Luft flog, gegen die Seite des Wagens
prallte und dann auf dem Boden landete.


Sofort darauf sprang die Fahrertür des Taxis auf.
Desorientiert und mit verschwommenem Blick sah ich einen Mann aussteigen, der
die Mütze eines Taxifahrers trug. Er lief schnellen Schrittes auf Stone zu und
drosch ihm einen Schlagstock auf den Kopf.


In meinem Innern heulten sämtliche Alarmsirenen: Das war
gar kein Unfall. Ich taumelte ein paar Schritte zurück und konnte mich kaum
auf den Beinen halten, als ich Zeugin der nächsten Szene wurde: dem eiskalten
Mord an Lou Raines. Darauf drehte der Killer sich zu mir um, und ich erlitt den
nächsten Schock. Das war der Mann, den ich im Flugzeug gesehen hatte. Ich
war ganz sicher. Es war der Mann, der im Flugzeug eine graue Wollmütze und
einen Bart getragen hatte, doch jetzt waren Mütze und Bart verschwunden. Er
hatte sich verkleidet. Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag. Es musste
Gemal sein, der sich unkenntlich gemacht hatte. Oder war ich inzwischen so
paranoid, dass ich Gespenster sah? Ob es wirklich Gemal war, wusste ich nicht,
aber er hatte sein Talent für Verkleidungen bewiesen, und der Mann besaß
ungefähr seine Größe und Statur. Der Killer kam auf mich zu.


Ich lief um mein Leben.


 


Der Jünger rannte schneller, als er den
Parkplatz überquerte. Seine starken Lungen hielten dem Wettlauf spielend stand,
denn er war körperlich in Hochform. Er sah, wie Moran durch den Eingang des
Einkaufszentrums verschwand.


Ein paar Leute auf dem Parkplatz starrten ihn an, doch er hatte
die Waffe schon unter seiner Jacke versteckt. Er musste schnell handeln: Die
Polizei oder der Sicherheitsdienst des Einkaufszentrums würden nicht lange auf
sich warten lassen.


Sekunden später betrat er das Einkaufszentrum durch den Haupteingang.
Warme Luft schlug ihm entgegen. Er schaute in alle Richtungen und entdeckte
Moran in einer Entfernung von etwa fünfzig Metern. Sie rannte weiter, bog dann
links ab und verschwand.


Wie ein Jäger ließ er seinen Blick schweifen, ehe er die
Verfolgung fortsetzte. In dem Einkaufszentrum hielten sich nur wenige Kunden
auf, und es waren keine Sicherheitsbeamten in Sicht. Zwei Mütter mit
Kinderwagen, ein paar ältere Leute, ein paar junge Verkäuferinnen, die mit
gelangweilten Mienen vor ihren Geschäften standen. Der Jünger fand Gefallen an
der Jagd. Er war sicher, dass er Moran finden würde. Mit einer Hand strich er über
die Glock, die griffbereit in seiner Tasche steckte, mit der anderen
umklammerte er die Spritze.


Diesmal hatte er sie.
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Stone stöhnte, als er das Bewusstsein
wiedererlangte. Schwankend und mit verschleiertem Blick richtete er sich mühsam
auf. Als er endlich wieder stand, lehnte er sich gegen den Buick, um das
Gleichgewicht nicht zu verlieren. Sein Schädel fühlte sich an, als hätte er
einen Schlag mit einer Brechstange verpasst bekommen, und die heftigen
Kopfschmerzen lösten einen Brechreiz aus. Er spürte, dass aus der Kopfwunde
Blut rann und auf die Erde tropfte.


Behutsam tastete er mit der Hand über seinen Schädel. Die Haut
war aufgerissen, und die Berührung löste unerträgliche Schmerzen aus. Er konnte
den Kopf kaum bewegen und hoffte, dass der Schädel nicht gebrochen war.
Allmählich lichtete sich der Nebel vor seinen Augen. Stone drehte sich um und
blinzelte.


Lou Raines’ blutüberströmtes Gesicht ragte zur Hälfte aus dem
zerschmetterten Fenster. In seinem Kopf waren zwei Einschüsse: einer über dem
linken Auge, der andere über der Nase. Das Innere des Wagens und der zerrissene
Airbag waren voller Blut und Hirnmasse.


Fassungslos taumelte Stone zum Dodge. Obwohl er wusste, dass
es Zeitverschwendung war, fühlte er Lous Puls. Nichts. Lou Raines war tot. Was
war geschehen? Stone erinnerte sich an den Schlag auf den Hinterkopf, ehe er
die Besinnung verloren hatte. Er ging zu dem schrottreifen grauen Taxi, dessen
gesamte Frontpartie zu einem Metallklumpen zusammengedrückt war.


Der Körper eines Schwarzen mittleren Alters lag verkrümmt auf
dem Beifahrersitz. Wieder fühlte Stone nach dem Puls, wieder vergebens. Er sah
ein Foto des Toten auf dem Armaturenbrett. Hatte der Taxifahrer einen
Herzanfall erlitten und deshalb den Unfall verursacht? Aber warum lag er dann
auf dem Beifahrersitz?


Wer hatte Lou erschossen? Instinktiv griff Stone nach
seiner Waffe. Sie war verschwunden. Er suchte sie auf der Erde, doch sie blieb
unauffindbar.


Trotz der höllischen Schmerzen, die seinen Kopf marterten, gelang
es ihm, sein Handy aus der Tasche zu ziehen und eine Nummer zu wählen. Eine
näselnde Stimme meldete sich. »Norton.«


»Gus, ich bin’s, Stone.«


»Vance? Wo steckst du? Du hörst dich so komisch an.«


»Zum Lachen ist mir nicht zumute, Gus.« Stone erklärte
seinem Kollegen, was passiert war. »Raines wurde erschossen. Ich vermute, Moran
hat ihn getötet, und jetzt ist sie auf der Flucht. Sie ist bewaffnet und
gefährlich.«


»Moran?«


»Du hast richtig gehört. Sonst war hier niemand, der auf
den Abzug hätte drücken können. Ich glaube, das Miststück hat Lou mit meiner
Waffe getötet. Sie ist weg.«


»Sie hat Lou erschossen?«


»Bist du taub?«, rief Stone wütend. »Wie oft soll ich es
denn noch sagen?«


»Wo bist du?«


Stone erklärte es ihm. »Genau vor mir ist ein
Einkaufszentrum. Wahrscheinlich ist sie dort hinein gelaufen. Ruf sämtliche Männer
zusammen, die zur Verfügung stehen, die Cops aus dem Ort und unsere Agenten in
dieser Gegend. Setz dich mit dem Sicherheitsdienst des Einkaufszentrums in
Verbindung. Ich will, dass das gesamte Gebiet durchkämmt wird. Und ich will
Moran, tot oder lebendig.«


»Beruhige dich, Vance.«


»Tu, was ich sage. Ich bleib dran. Und bestell mir einen
Rettungswagen.«


»Bist du verletzt?«


»Ja, verdammt. Moran hat mir einen Schlag auf den Schädel verpasst.
Jetzt mach schon!«


Stone drückte sich das Handy ans Ohr, als er auf das
Einkaufszentrum starrte und sich mühsam hinkniete. Höllische Schmerzen schossen
durch seinen Kopf. Er zog sein rechtes Hosenbein hoch und ergriff den kurzläufigen
.38 Revolver. Seine Waffe für den Notfall.


Sobald er Moran fand, würde er mit dieser Waffe auf sie feuern,
ohne sie zu warnen oder ihr eine Chance zu lassen. Sie war zu weit gegangen. Stone
stand auf und taumelte zum Einkaufszentrum. Jeder Schritt war eine Qual, denn
das Pochen in seinem Schädel wurde immer stärker. Er sah eine ältere Frau mit rosa
getöntem Haar in einem alten metallblauen GM mit abblätterndem Lack
langsam an ihm vorbeifahren. Stone richtete die Waffe auf den Wagen, doch als
er seine Dienstmarke ziehen wollte, stellte er fest, dass sie ebenfalls
verschwunden war. Scheiße.


»FBI. Halten Sie an, Lady.«


Die Frau trat auf die Bremse und presste ängstlich eine Hand
auf den Mund. Stone riss die Beifahrertür so hastig auf, dass die alte Dame
einen schrillen Schrei ausstieß, der wie eine Sirene durch seinen pochenden
Schädel hallte. Als er in den Wagen stieg, sah er auf der Rückbank ein paar
Einkaufstüten des Wal-Marts liegen. »Beruhigen Sie sich, Madam. Ich bin FBI-Agent.
Fahren Sie mich zum Einkaufszentrum.«


Die Dame blickte ihn verwirrt an. »Aber … warum? Können Sie
nicht laufen?«


Stone verlor die Nerven. Er griff sich an den Hinterkopf,
und zog die blutige Hand zurück. »Natürlich kann ich laufen, aber ich habe ein
Loch im Kopf und jage eine gesuchte Verbrecherin. Fahren Sie schon.«
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Als ich das Einkaufszentrum betrat, wagte ich
einen Blick zurück. Ich entdeckte den Killer in einer Entfernung von etwa
hundert Metern über den Parkplatz auf mich zulaufen.


Mir schwand der Mut. Ich sah mich um, ohne einen Sicherheitsbeamten
zu entdecken. Es war Montag, und im Einkaufszentrum hielten sich nur wenige
Kunden auf. Wahrscheinlich wäre es sowieso sinnlos gewesen, einen Sicherheitsbeamten
um Hilfe zu bitten, weil ich mich dadurch verraten hätte, also lief ich weiter.


Auf jeden Fall musste ich schnellstens von hier
verschwinden, und ich musste Frank anrufen. Ich schaltete mein Handy ein, bekam
aber kein Signal. Zehn Meter hinter einem Toys R’Us-Spielwarengeschäft
entdeckte ich ein Schild, das auf Damentoiletten und öffentliche Telefone zu
meiner Rechten hinwies. Ich folgte dem Schild und entdeckte die Telefonzellen
in der Mitte einer Halle unter einer Rolltreppe.


Fieberhaft wühlte ich in meinem Portemonnaie nach Münzen
und warf einen Blick über die Schulter, ohne meinen Verfolger zu entdecken. Ich
rief Frank auf seinem Handy an, nachdem ich seine Nummer aus dem Telefonbuch
meines Handys herausgesucht hatte. Es klingelte, doch ehe die Mailbox ansprang,
versuchte ich es noch einmal. Keine Antwort. Seitdem Frank nicht mehr beim FBI
war, hatte er es sich abgewöhnt, sein Handy ständig bei sich zu tragen. Nachdem
ich auch beim dritten Versuch kein Glück hatte, probierte ich es auf seinem Festanschluss
– ebenfalls vergebens. Verdammt, wo steckte er? Ich hoffte, dass er nicht
wieder auf Sauftour war.


Diesmal hinterließ ich eine Nachricht, dass ich gelandet
war. Ich sagte, es sei dringend, und ich würde es später auf seinem Handy
probieren. Dann rief ich die einzige andere Person an, von der ich glaubte,
Hilfe erwarten zu können.


Josh. Seine Nummer hatte ich im Adressbuch meines Handys gespeichert.


Wie würde er reagieren, wenn er meine Stimme hörte? Würde er
den Hörer wütend auf die Gabel knallen, oder würde er mir glauben, was ich
sagte? Es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden. Ich zögerte, ehe ich
seine Handynummer eingab, denn ich fürchtete mich ein wenig vor dem Gespräch.


Josh meldete sich nach dem zweiten Klingeln. »Cooper.«


»Josh, hier Kate.«


Einen Moment herrschte Stille. »Hast du dich endlich
entschlossen, mich anzurufen? Wo bist du?«


Joshs Tonfall verriet, dass ich seine Sympathie definitiv
eingebüßt hatte. Ich fragte mich, ob Raines und Stone ihm schon gesagt hatten,
dass sie mich für eine Mörderin hielten. »Ich bin im Einkaufszentrum Claremont
an der I-95. Kennst du es?«


»Klar. Was machst du da?«


»Josh, bevor du etwas sagst, bitte ich dich, mir aufmerksam
zuzuhören. Es ist sehr wichtig. Ich bin vor einer Stunde am Baltimore Airport
gelandet.«


Ich wollte ihm unbedingt alles erzählen, was sich ereignet hatte
– vor allem, dass Lou erschossen worden war, doch mein schlechtes Gewissen
quälte mich, und irgendwie kamen mir die Worte nicht über die Lippen. Josh hatte
Lou sehr nahe gestanden; daher musste ich es ihm schonend beibringen. Ich
wartete auf Joshs Reaktion, doch er schwieg. Vermutlich war er über meine
bevorstehende Verhaftung im Bilde gewesen. »Ich … ich muss mit dir sprechen, Josh.
Ich muss dir erklären, was passiert ist. Bist du doch da?«


»Ja«, antwortete Josh reserviert.


Seine Stimme klang fern, fast kühl. Vielleicht war er auch
im Büro und konnte deshalb nicht offen sprechen. »Bist du im Büro?«


»Nein, zu Hause. Ich kapiere das nicht. Hat Lou dir gesagt,
du sollst mich anrufen? Falls du dein Gepäck suchst, das du in Paris
zurückgelassen hast, das habe ich mitgebracht und auf Lous Anweisung im Büro
deponiert.«


Zu Hause. Er
wohnte in Gretchen Woods, ungefähr drei Meilen entfernt. Jetzt platzte ich mit
der Wahrheit heraus. »Darum habe ich dich nicht angerufen. Lou und Stone haben
mich am Flughafen verhaftet, aber ich bin geflohen.«


»Geflohen? Machst du Scherze? Bist du verrückt geworden? Was
ist in dich gefahren?«


»Das erkläre ich dir, wenn wir uns sehen. Ich brauche deine
Hilfe, Josh, sonst gerate ich in noch größere Schwierigkeiten. Alles, was man
dir in den letzten Tagen über mich erzählt hat, stimmt nicht. Jemand versucht,
mich reinzulegen, und ich weiß nicht, warum. Ich verstehe das alles nicht. Du
musst mir glauben, dass ich unschuldig bin.«


Nach einem Moment der Stille antwortete Josh mit ruhiger Stimme:
»Ich weiß nicht, wovon du sprichst, Kate. Ich will dich jetzt nicht mit
Schuldzuweisungen bombardieren, aber du hast mich in Paris im Stich gelassen.
Lou hat mich vom Dienst suspendiert. Er will eine Untersuchung einleiten.«


»Tut mir leid, Josh. Ich wollte dich wirklich nicht in
Schwierigkeiten bringen.«


Wenn Josh vom Dienst suspendiert war, wusste er vermutlich nicht,
was geschehen war. Wenigstens duzt er dich noch, ging es mir durch den
Kopf. Doch als er Lous Namen erwähnte, schrak ich zusammen. Obwohl ich mich
bemühte, brachte ich nicht den Mut auf, ihm zu sagen, dass Lou tot war. »Ich
weiß, die Entschuldigung kommt zu spät, aber ich musste nach Istanbul, um mir
den Tatort persönlich anzusehen. Ich hatte gehofft, Hinweise auf den Mörder zu
finden. Stattdessen geriet ich in immer größere Schwierigkeiten. Ich brauche
deine Hilfe, Josh. Du musst zum Einkaufszentrum kommen und mich hier abholen.
Ich muss mit dir über den Fall sprechen. Vielleicht kommen wir gemeinsam
weiter.«


Josh schwieg einen Moment und seufzte dann. »Es gibt noch einen
anderen Grund, warum ich zu Hause bin, Kate. Neal ist krank. Er hat Magenkrämpfe
und Schweißausbrüche, typische Symptome bei Lupus-Kranken. Der Arzt ist da und
gibt ihm Spritzen. Ich kann ihn jetzt nicht allein lassen.«


»Das mit Neal tut mir leid.« In diesem Augenblick war mir klar,
dass Josh mir nicht helfen konnte und dass ich ganz auf mich allein gestellt
war. »Du hast Recht. Es ist besser, du bleibst bei deinem Sohn. Er braucht
dich.«


»Kate, tu dir einen großen Gefallen und gib auf.«


Ich hörte die Sorge in seiner Stimme und erkannte, dass ich
ihm nicht gleichgültig war, doch ich wusste auch, dass ich die Chance auf eine
Beziehung zwischen uns zunichte gemacht hatte. Ich wollte ihm sagen, dass Lou tot
war, wollte, dass er alles erfuhr. Ich habe gesehen, dass ein Mann Lou aus
nächster Nähe eine Kugel in den Kopf geschossen hat, und ich glaube, es war
Gemal. Aber was hätte das gebracht? Josh konnte mir nicht helfen.


»Ich … ich denke darüber nach«, log ich und hätte am
liebsten geweint.


»Das solltest du wirklich tun«, sagte Josh. »Es wäre für
alle Beteiligten das Beste.«


»Pass auf dich auf, Josh.«


»Du auch«, erwiderte er.
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Ich legte auf und begrub jede Hoffnung, die ich
auf eine Beziehung zu Josh gehegt hatte. Vielleicht waren meine Erwartungen zu
hoch. Und wenn ich meine Unschuld nicht beweisen konnte, würde ich ohnehin ins
Gefängnis wandern, und alles andere spielte dann keine Rolle mehr.


Verzweifelt strich ich mir mit der Hand durchs Haar und überlegte,
was ich jetzt tun sollte. Meine Möglichkeiten waren arg begrenzt. Vielleicht könnte
ich versuchen, mich in einem Lieferwagen zu verstecken, der das Einkaufszentrum
verließ, oder ein Auto zu stehlen …


Als ich Schritte hörte und mich umdrehte, wurde mein schlimmster
Albtraum Wirklichkeit. Der Schock fuhr mir in die Glieder und lähmte mich.


Dreißig Meter von mir entfernt stand der Killer und starrte
mir in die Augen.


 


Als der Jünger das Spielwarengeschäft erreichte,
bog er rechts ab und gelangte auf einen breiten Gang. Er hatte gesehen, dass Kate
diesen Weg eingeschlagen hatte. Dann kam er an eine Kreuzung; als er den Blick
nach links und rechts wandte, sah er weitere Abzweigungen in beide Richtungen.


Verdammt!


Moran konnte jeden dieser Gänge genommen haben. Er musste
alle nacheinander absuchen. Der Jünger zog die FBI-Dienstmarke und die Waffe
aus seiner Tasche. Plötzlich kehrte sein Glück zurück. Als er um eine Ecke bog,
sah er sie dreißig Meter entfernt unter einer Rolltreppe neben einem Telefon
stehen.


Die Verzweiflung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Die
Augen waren verschmiert, das Haar zerzaust. Eine Sekunde später hob sie den
Kopf, und ihre Blicke trafen sich. Bestürzt riss sie den Mund auf. Der Jünger
kicherte. Es gab ihm einen Kick, ihre Angst zu spüren.


Sie wich zurück, drehte sich um und rannte den Gang
hinunter.


Der Jünger folgte ihr.
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Beim Laufen schaute ich mich um und versuchte,
einen Blick in das Gesicht meines Angreifers zu werfen. Ich war mir zwar nicht
sicher, doch mein Instinkt sagte mir, dass es Gemal war, der sich unkenntlich
gemacht hatte. Aber wer würde mir glauben?


Er war knapp vierzig Meter hinter mir und versuchte, den Abstand
zwischen uns zu verringern, doch als zwei Mütter mit Kinderwagen seinen Weg
kreuzten, verlor er an Boden. Ich befand mich jetzt in jenem Bereich des
Einkaufszentrums, in dem das größte Treiben herrschte. Verkäufer und Kunden
blieben stehen und beobachteten die Verfolgungsjagd, doch niemand schritt ein.
Mit großen Sprüngen stürmte ich eine Rolltreppe hinauf, rannte einen breiten
Gang entlang und rannte eine weitere Rolltreppe hinunter. Ich hatte keine
Ahnung, wohin ich lief. Da ich die Schritte meines Verfolgers hörte, brauchte
ich mich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass er mich verfolgte.


Ich sprang die letzten Stufen der Rolltreppe hinunter und
sah einen kräftigen Sicherheitsbeamten mit der Figur eines Profi-Ringers wie
aus dem Nichts auftauchen. Er breitete die Arme aus und versuchte, mir den Weg
zu versperren. »Stopp, Lady. Bleiben Sie stehen!«


Ich flitzte an ihm vorbei. »Stehen bleiben! Bleiben Sie
stehen!«, rief er.


Er bekam meine Jacke zu fassen, doch ich riss mich los und rannte
weiter. Dann hörte ich eine andere Männerstimme rufen:


»FBI. Die Frau ist eine gefährliche Kriminelle!«


Ich drehte mich um und sah den Killer, der eine Waffe
umklammerte und dem Wachbeamten eine Dienstmarke zeigte. War das Stones
Glock?


Jetzt nahmen der Wachmann und der Killer meine
Verfolgung auf. Was für eine absurde Situation.


Plötzlich tauchten zwei weitere Sicherheitsbeamte vor mir auf
und stellten sich mir in den Weg. Doch ich war schnell genug, rechts an ihnen
vorbeizuflitzen, ohne dass sie mich ergreifen konnten. Zehn Sekunden später
erreichte ich den Ausgang des Einkaufszentrums. Ich war außer Atem, als ich
durch die automatischen Türen ins Freie lief, und bekam den nächsten Schock, als
ich Stone erblickte. Er quälte sich aus einem verbeulten blauen Wagen, den eine
ältere Dame fuhr. Die linke Hand presste er sich auf den Hinterkopf. Ich rannte
weiter. Stone starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an. Sekunden später hörte
ich ihn schreien: »Moran!«


Inzwischen war ich schon dreißig Meter weiter und rannte im
Zickzack um die geparkten Wagen herum. Meine Lungen brannten, meine Beine
schmerzten.


Und dann hörte ich zwei donnernde Schüsse.


Die Kugeln zischten an mir vorbei. Eine schlug vor mir in
den Asphalt, doch ich rannte weiter, duckte mich, wich Hindernissen aus und
achtete nicht auf meine schmerzenden Lungen, bis ich auf eine freie Fläche des
Parkplatzes gelangte und meine Schritte verlangsamte. Keuchend schnappte ich
nach Luft und schaute zurück. Den Killer und die Wachmänner sah ich nicht, doch
Stone humpelte wie ein Verrückter hinter mir her. Ich legte den nächsten Sprint
ein und rannte etwa hundert Meter, bis die Entfernung zu groß war, um einen
gezielten Schuss auf mich abzufeuern.


Und dann, mit einem Mal, konnte und wollte ich nicht mehr. Alle
Willenskraft fiel von mir ab.


Warum tat ich mir das an? Warum ging ich die Gefahr ein, getötet
zu werden?


Ich beschloss, aufzugeben und mich Stone zu stellen.
Erschöpft ließ ich mich auf den Asphalt sinken. Schweißperlen rannen mir übers
Gesicht, und ich atmete tief durch, während ich darauf wartete, dass Stone mich
verhaftete. Als ich dort saß und mir das ganze Elend meiner Situation bewusst
wurde, hörte ich einen Wagen näher kommen. Die Sicherheitsbeamten des
Einkaufszentrums, schoss es mir durch den Kopf. Und wenn der Killer im
Wagen saß?


Ich schaute mich um und sah einen marineblauen Landcruiser,
der neben mir hielt. »Steig ein«, sagte der Fahrer.


Ich traute meinen Augen nicht, als ich Josh auf dem
Fahrersitz erkannte.


»Bist du taub? Ich riskiere meinen Arsch, Kate. Steig ein! Stone
braucht nur ein paar Meter näher zu kommen, dann erkennt er mich.«


Ohne ein Wort erhob ich mich, stieg ein und schlug die Tür zu.
Josh setzte mit kreischenden Reifen zurück, wendete und jagte davon.
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Sechs Minuten später hielten wir vor einem
schmucken Häuschen in Gretchen Woods. Josh drückte auf eine Fernbedienung. Das
Garagentor öffnete sich, und er fuhr den Landcruiser hinein. Mit Farbtöpfen und
Werkzeugen vollgestellte Regale säumten die Wände, und in einer Ecke stand eine
alte, verbeulte Tiefkühltruhe.


»Ich hab
mir den Wagen meiner Schwester ausgeliehen. Meiner ist in Reparatur. Aber ich
glaube, du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Stone
war zu weit entfernt, um das Nummernschild erkennen zu können.«


»Und wenn er den Fahrer erkannt hat?« Nachdem das
Garagentor sich geschlossen hatte, blieben wir noch einen Moment im Wagen
sitzen.


»Das werden wir früh genug erfahren. Ich glaube es aber nicht.
Ich hab auch keine Polizeihubschrauber gesehen, also sollten wir uns erst mal
entspannen. Würdest du mir sagen, was da draußen los war? Es sah so aus, als
wollte Stone dich erschießen.«


»Nicht nur Stone. Aber das ist eine lange und verrückte
Geschichte, Josh. Wie geht es Neal?«


Erschöpft fuhr Josh sich mit der Hand durchs Gesicht. »Der Arzt
war gerade fertig, als ich auflegte. Neal hat eine Steroidspritze bekommen. Der
Arzt meint, er wird sich schnell wieder erholen. Meine Schwester Marcie ist
vorbeigekommen, um mich zu unterstützen. Sie ist oben bei ihm. Marcie wohnt ganz
in der Nähe.«


»Warum hast du deine Meinung geändert und bist mir nun doch
zu Hilfe gekommen?«


Den Blick nach vorn gerichtet, dachte Josh kurz nach und schaute
mich dann an. »Vielleicht hat es mit dem zu tun, was in Paris zwischen uns war.
Ich dachte, es würde etwas bedeuten. Ich vertraue dir, und ich möchte, dass du
mir alles erzählst. Von dem Moment an, als du mich in Paris abserviert hast,
okay?«


Abserviert.


Es hörte sich an, als hätte ich Josh im Stich gelassen, und
das hatte ich wohl auch, aber die Formulierung gefiel mir nicht.


»Was hältst du davon, wenn wir uns auf ›verlassen‹ statt ›abserviert‹
einigen? Das hört sich weniger dramatisch an.«


Josh lächelte und stieg aus dem Landcruiser. »Okay, du hast
mich in Paris verlassen. Zufrieden?«


Ich hielt meine gefesselten Hände hoch. »Nicht ganz.«


»Ich hab hier in der Garage Werkzeug, mit dem wir das
Problem lösen können. Dann gehen wir ins Haus. Du hast mir einiges zu erklären.«
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Zehn Minuten später hatte Josh meine
Handschellen mit einem Bolzenschneider geknackt. Dann öffnete er eine Tür, die
von der Garage in die Küche führte. An den Wänden hingen Fotos von Josh und
Neal. Eines war bei einem Baseballspiel in der Schule aufgenommen worden, ein
anderes in Disneyland. Neal hatte das dunkle Haar und die braunen Augen seines
Vaters geerbt. Ich schaute in den Garten. Am Rande des gepflegten Rasens stand ein
Eukalyptusbaum, und an einem der dicken Äste hing eine selbst gebaute Schaukel.
Daneben stand eine abgenutzte gelbe Plastikrutsche.


Josh zog seine Jacke aus. »Marcie ist sicher noch
oben. Komm mit, ich mach euch bekannt.«


Ich folgte ihm die Treppe hinauf zu einem Zimmer im ersten
Stock. Neal lag im Bett und sah aus wie auf den Fotos, nur dass sein Gesicht
durch die Steroidspritzen ein wenig aufgequollen war. Eine attraktive Frau
Anfang dreißig mit kastanienbraunem Haar saß auf der Bettkante. Als wir
eintraten, stand sie auf.


»Hallo, Marcie. Und wie geht es meinem Jungen?«, sagte Josh und ging zu
Neal.


An den Wänden des Zimmers hingen Poster von Footballmannschaften
und ein Foto, auf dem Neal eine FBI-Baseballkappe trug. Auf den Regalen lagen
weitere Schätze mit dem FBI-Logo, unter anderem eine nachgemachte Dienstmarke. Einen Ehrenplatz hatte ein gerahmtes Foto von Josh und
seinem Sohn am Tag der Abschlussprüfung, auf dem auch der FBI-Direktor zu sehen
war.


Neal schaute mich unsicher und ein wenig neugierig an, ehe er
antwortete: »Es geht mir gut, Dad.«


Josh umarmte seinen Sohn. Seine Schwester lächelte mich freundlich
an, ehe sie Josh über den Arm strich und sagte:


»Es geht ihm besser. Der Arzt hat gesagt, wir sollen auf
seine Temperatur achten. Er kommt später noch mal vorbei. Das Schlimmste aber
hat er überstanden.«


Josh war die Erleichterung anzumerken. Ich begriff, was für
ein großes Opfer es gewesen war, mir in dieser Situation zu helfen. Er musste
sich schreckliche Sorgen gemacht haben. »Danke, Marcie. Nett von dir, dass
du dich um ihn gekümmert hast. Ich möchte euch meine Kollegin vorstellen, Kate
Moran.«


Marcie reichte mir
die Hand. »Ich freue mich, dich kennen zu lernen, Kate. Josh hat mir von dir
erzählt.«


»Ich wette, nicht nur Gutes.«


Marcie lächelte. »Um
ehrlich zu sein, hat er nicht viel gesagt, nur dass ihr zusammenarbeitet. Aber
es ist schon ein Kompliment, wenn Josh überhaupt etwas erzählt. Meistens
erfährt man von ihm nicht viel.«


»Jetzt fangt bloß nicht an, mich zu analysieren«, sagte Josh,
als er sich auf Neals Bett setzte. Er strich seinem Sohn durchs Haar und gab
ihm einen Kuss auf die Wange. »Wie geht es meinem Jungen? Was ist los? Hat es
dir die Sprache verschlagen? Sag Miss Moran guten Tag.«


Neal schaute die Fremde in dem Raum wachsam an und nickte,
ohne ein Wort zu sagen.


»Du kannst Kate zu mir sagen. Sieht so aus, als wärst du Footballfan,
Neal. Was willst du werden, wenn du groß bist? Footballspieler oder FBI-Agent?«


Neal lächelte mich an. Offenbar hatte ich erraten, was ihn
am meisten interessierte. »Beides«, sagte er. »Wenn ich Agent und Spieler bei
den Redskins sein könnte, wär das cool.«


»Warum?«


»Dann könnte ich Verbrecher jagen und Football spielen.«


Ich warf Josh einen Blick zu. »Sieht so aus, als hätte dein
Sohn eine große Karriere vor sich.«


»Im Gegensatz zu seinem Vater«, erwiderte Josh trocken.


»Gefällt es dir, FBI-Agentin zu sein, Kate?«, fragte Neal.


»Meistens schon.«


Neal runzelte die Stirn, als wüsste er nicht, wie er meine
Antwort zu verstehen hatte. Ich versuchte es ihm zu erklären: »Es ist ein guter
Job, Neal. Aber manchmal kann die Arbeit auch sehr schwierig sein.«


»Was hältst du davon, Kate, wenn wir Neal einen Moment mit
seinem Vater allein lassen und eine Tasse Kaffee trinken?«, meinte Marcie.


»Ein Kaffee wäre gut. Danke.«


Marcie ging
hinaus. Ich wollte ihr gerade folgen, als Josh mir zublinzelte. »Danke für dein
Vertrauen. Ich komme gleich nach.«


Ich lächelte. »Danke für alles, Josh. Es war sehr nett,
dass du gekommen bist, obwohl Neal krank ist. Ich weiß gar nicht, was ich sagen
soll.«
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Als ich mich im Bad ein bisschen frisch gemacht
und gekämmt hatte, ging ich hinunter in die Küche. Marcie hatte Kaffee
gekocht. Ich setzte mich zu ihr. »Bedien dich. Zucker und Milch stehen auf dem
Tisch«, sagte sie.


Ein heißer Kaffee war genau das Richtige, um mich ein
bisschen aufzumuntern. Ich gab Zucker in meine Tasse und rührte den Kaffee um.
»Tut mir leid, dass ich deinen Bruder von zu Hause weggelockt habe, obwohl Neal
krank ist.«


Warum ich Josh genötigt
hatte, das Haus zu verlassen, sagte ich ihr nicht, und ich nahm an, dass auch Josh
seiner Schwester den wahren Grund nicht verraten hatte. Marcie nickte nur,
ohne mir weitere Fragen zu stellen. »Neal wird sich wieder erholen«, sagte sie.
»Er bekommt diese Anfälle ab und zu, und manchmal ist sein Zustand ein wenig
beunruhigend, aber er erholt sich immer wieder.«


»Hast du Kinder, Marcie?«,
fragte ich sie.


»Ja, einen Jungen und ein Mädchen. Fünf und acht. Sie sind das
Beste, das mir je passiert ist, auch wenn sie ihre Mutter manchmal zur Weißglut
treiben. Dean, mein Mann, hat eine Woche Urlaub und ist mit den Kindern ein
paar Tage nach New York zu Verwandten gefahren. Ich bin zu Hause geblieben,
weil bei uns renoviert wird. Und du, Kate, hast du Kinder?«


Kaum hatte sie die Frage gestellt, verdunkelte sich ihr
Gesicht, und sie schlug eine Hand vor den Mund, während sie mir mit der anderen
tröstend über die Hand strich. »Tut mir leid, Kate, ist mir so rausgerutscht. Josh
hat mir erzählt, was deinem Verlobten und seiner Tochter zugestoßen ist. Ich
habe damals auch in den Zeitungen davon gelesen.«


»Schon gut. Du und Josh, ihr scheint euch sehr nahe zu stehen.«


»Ziemlich. Kaum zu glauben, wenn ich daran denke, dass wir uns
als Jugendliche fast gegenseitig umgebracht haben, wenn wir uns nicht einigen
konnten, wer zuerst duschen durfte. Josh ist in Ordnung. Der Job ist ihm sehr
wichtig, das war schon immer so. Er ist der ideale Mann, wenn du weißt, was ich
meine. Solide und zuverlässig, auch wenn er ab und zu seine wilden Phasen hat.«


»Wilde Phasen?«


»Hat er dir nichts von seinen Rock-and-Roll-Jahren erzählt?
Er ist ein großer Springsteen-Fan und spielt ziemlich gut E-Gitarre. Zu
Collegezeiten war er Frontmann einer Rockband. Sie hieß Joanie Salt und die Shakers.«
Marcie lachte
und schenkte uns Kaffee nach. Sie war mir sympathisch.


»Josh hat mit mir über seine Ehe gesprochen«, sagte ich
leise. Ich konnte nur hoffen, dass Marcie
nicht glaubte, ich würde in Joshs Privatleben
herumschnüffeln, obwohl ich genau das tat.


Marcies gute Laune verflog. »Die Scheidung hat ihn arg
mitgenommen. Männer nehmen es oft sehr schwer. Laut Statistik ist es für sie
viel schwerer als für Frauen, Scheidungen und Trennungen zu überwinden. Kannst
du dir das vorstellen?«


Das konnte ich in der Tat, da ich wusste, wie sehr David und
Paul unter den Trennungen gelitten hatten. »Wie hat er die Scheidung bewältigt?«


»Josh zog sich nach der Scheidung fast ein Jahr lang vollkommen
zurück und sprach nie über die Trennung. Als er schließlich wieder aus der
Versenkung auftauchte, war er geheilt. Wenn du mich fragst, passten Josh und
Carla nie richtig zusammen. Sie lernten sich ein paar Jahre nach dem College
auf einem Rockkonzert kennen.«


»Wie war sie denn so?« Kaum hatte ich die Frage gestellt, wurde
mir bewusst, dass ich mich durch meine Fragerei verraten hatte. Vermutlich
konnte Marcie sich an fünf Fingern ausrechnen, dass ich etwas für Josh empfand.
Doch sie ließ sich nichts anmerken.


»Carla war ein ungewöhnliches Mädchen, exotisch und
temperamentvoll. Ein Elternteil stammte aus Puerto Rico. Josh war ihrem Charme
verfallen, doch sie konnte ganz schön launisch und selbstsüchtig sein. Die
Rolle als Mutter und Ehefrau war nichts für sie. Und plötzlich begegnete sie
diesem hübschen reichen Typen, verliebte sich bis über beide Ohren in ihn, und
damit war die Ehe für sie beendet. Sie zog mit dem Burschen nach San Francisco
und hinterließ Josh bloß einen Abschiedsbrief. Von ihrem Sohn hat sie sich
nicht einmal verabschiedet. Das muss man sich mal vorstellen.«


»Für Neal war es sicher schwer?«


Marcie trank einen
Schluck Kaffee und stellte die Tasse auf den Tisch. »Er hat sie schrecklich
vermisst, obwohl sie wahrlich keine gute Mutter war. Lange Zeit war er verwirrt
und weinte nachts oft. Josh hat versucht, ihm die Mutter zu ersetzen, obwohl es
nicht immer leicht für ihn war.«


»Hat sie ihren Sohn wenigstens angerufen oder ihn besucht?«


»In den ersten Wochen rief sie ein paar Mal an, aber dann meldete
sie sich nicht mehr. Ich glaube, Carla war so sehr mit sich selbst beschäftigt,
dass sie niemanden vermisst hat.«


Marcie trank ihren
Kaffee aus. »Ich schaue noch mal nach Neal. Schenk dir Kaffee nach, wenn du
möchtest. Ich schicke meinen Bruder herunter. Ich wette, ihr beide möchtet
unter vier Augen miteinander sprechen.«


Ich blieb am Küchentisch sitzen. Als ich mir noch einen Schluck
Kaffee eingoss, kam Josh die Treppe herunter. »Wie geht es Neal?«, fragte ich
ihn.


»Besser. Er ist eingeschlafen. Der Tag hat ihn viel Kraft
gekostet.« Josh setzte sich mir gegenüber an den Tisch und fragte besorgt: »Und
wie geht es dir jetzt?«


»Ich weiß nicht. Ich dachte, es sei alles in Ordnung, doch
jetzt melden sich meine Bedenken.«


»Inwiefern?«


Es geht um den Plan, meine Unschuld zu beweisen, lag mir die Antwort auf der Zunge. Ich brauche unbedingt
deine Hilfe, aber ich habe Angst, dich zu bitten, weil du mich für verrückt
halten könntest.


»In jeder Beziehung«, sagte ich. »Ich habe nichts verbrochen,
Josh. Du musst mir glauben. Ich weiß nicht, was in den letzten Tagen vor sich
geht. Es macht mir Angst und verwirrt mich vollkommen.«


Josh ergriff meine Hand, und ich spürte seine Stärke. »Du musst
mir alles erzählen, Kate, damit ich die Chance habe, das ganze Ausmaß dieser
Katastrophe zu begreifen. Erzähl mir alles, von Anfang an.«
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Nachdem ich Josh alles anvertraut hatte, fühlte
ich mich von einer Last befreit. Doch dieses Gefühl der Erleichterung währte nicht
lange. Josh schüttelte den Kopf und seufzte besorgt. »Ich gebe zu, dass sich in
den letzten vier Tagen sehr seltsame Dinge zugetragen haben. Aber was den Job
angeht, steckst du noch immer in großen Schwierigkeiten, Kate. Vielleicht wäre es
wirklich das Beste, du stellst dich. Denk darüber nach.«


Ich schüttelte heftig den Kopf. »Ich habe genug darüber
nachgedacht. Wenn ich mich jetzt stelle, werden wir diesen Fall niemals lösen.
Ich lande im Gefängnis oder bleibe gegen Kaution auf freiem Fuß, wenn ich Glück
habe, aber mit der Auflage, mich nicht weiter als hundert Meter von zu Hause zu
entfernen. Da gibt es noch etwas, das du wissen musst.« Ich schaute Josh in die
Augen. »Lou ist tot.«


Josh starrte mich fassungslos an. Ich berichtete ihm alle
Details, an die ich mich erinnerte, und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Es
tut mir leid, Josh. Ich weiß, wie nahe Lou dir und deiner Familie stand.«


Erschüttert legte er die Hände vors Gesicht. »Mein Gott.«


»Der Killer hat ihm eine Kugel in den Kopf geschossen, ohne
die geringste Gnade zu zeigen. Ich bin sicher, dass Gemal es war.«


Josh schwieg.


»Du meinst, ich bin reif für die Klapsmühle, stimmt’s?«


»Das hab ich nicht gesagt.« Josh runzelte die Stirn und
musterte mich. »Was ist mit Stone?«


»Stone wurde mit einem Schlagstock attackiert. Er war aber noch
in der Lage, auf mich zu schießen, also scheinen die Schläge nicht
lebensbedrohend gewesen zu sein. Nach dem Zusammenstoß war er so benommen, dass
er vielleicht meinte, ich hätte ihm eins auf den Schädel verpasst.«


Josh seufzte tief, und ich spürte seine Zweifel. »Du hast
Lous Killer genau gesehen?«


»Nein, sein Gesicht konnte ich nicht richtig erkennen. Es ging
alles viel zu schnell. Aber der Mann hatte dieselbe Größe und Statur wie Gemal,
und der versteht es wie kein Zweiter, sich zu verkleiden. Darum habe ich ihn
auch im Flugzeug nicht erkannt. Ich weiß nicht, was genau er vorhat.«


Josh schüttelte den Kopf. »Nein, Kate, das kann unmöglich Gemal
gewesen sein.«


»Du weißt, was Yeliz gesagt hat. Auch sie meinte, ihr
Bruder könne überlebt haben.«


Josh stand auf, trat ans Fenster und schaute in den Garten,
während er sich mit den Fäusten auf der Arbeitsplatte abstützte. Er schien mit
seinen Gedanken weit weg zu sein.


»Woran denkst du?«, fragte ich.


Er drehte sich um. »Was das alles zu bedeuten hat, und wie
ich dir aus dieser Patsche helfen kann. Lass uns in Ruhe über alles nachdenken,
Kate. Betrachte die Sache einmal ganz nüchtern. Wer könnte noch dahinter
stecken, wenn Gemal es nicht war? Fällt dir jemand ein, der einen Groll gegen dich
hegt?«


»Stone zum Beispiel. Aber ich habe gesehen, dass der Killer
ihn attackiert hat.«


Josh zuckte mit den Schultern. »Das könnte er inszeniert haben,
um sich selbst zu schützen. Sonst noch jemand?«


»Es hört sich vielleicht seltsam an, aber Paul, mein
Ex-Mann, benimmt sich in den letzten Monaten sehr sonderbar. Er ist aggressiv
geworden und hat mich bedroht. Plötzlich ärgert er sich maßlos über unsere
Scheidung, obwohl er die Scheidung wollte. Ich habe das Gefühl, als
würde er langsam die Kontrolle verlieren.«


»Könntest du dir vorstellen, dass er mit so einer Sache
etwas zu tun haben könnte?«


Ich dachte kurz über die Frage nach. »Es gab eine Zeit, da hätte
ich Nein gesagt, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Es kommt mir vor,
als würde ich Paul nicht mehr kennen. Er hat sich völlig verändert. Und da ist
noch etwas. Paul hat in einem von Gemals Doppelmorden hier in Washington vor
sechs Jahren ermittelt. Er kennt also Gemals Mordmethode und die internen Details.
Paul ist im Augenblick in Urlaub, und niemand weiß, wo er steckt. Von einem
Kollegen habe ich erfahren, dass er am Dulles Airport gesehen wurde.«


Josh hob die Brauen. »Das ist ja ein interessanter Zufall.«


Ich stand auf. »Ich wüsste, wie wir Antworten auf einige
unserer Fragen bekommen.«


»Und wie?«, fragte Josh.


»Wir öffnen Gemals Grab.«


»Das soll wohl ein Witz sein?«


»Wir müssen feststellen, dass er wirklich begraben wurde. Eine
andere Möglichkeit gibt es nicht.«


Josh schaute mich verwirrt an. »Dadurch könnten wir beide in
noch größere Schwierigkeiten geraten.«


»Hilfst du mir? Denk in Ruhe darüber nach. Ich würde es
verstehen, wenn du Nein sagst.«


Josh hob ablehnend eine Hand. »Jetzt verlangst du zu viel
von mir, Kate. Ich muss an Neal denken. Er braucht einen Vater, der in Lohn und
Brot steht, und keinen Arbeitslosen.« Josh deutete mit Daumen und Zeigefinger
seinen geringen Handlungsspielraum an. »Und es fehlt nur so viel, bis ich eine
Abmahnung bekomme oder sogar entlassen werde.«


Obwohl ich Joshs Ablehnung verstehen konnte, war ich
enttäuscht, zeigte es ihm aber nicht. Natürlich konnte ich nicht von ihm
verlangen, dass er seinen Job für mich aufs Spiel setzte. Er könnte sogar in
den Knast wandern, und er hatte schon viel für mich getan. »Ich verstehe dich.
Ich bin dir nicht böse.«


»Was wirst du jetzt tun?«


»Ich versuche es allein. Sobald es dunkel ist, verlasse ich
meinen Zufluchtsort.«


Josh schüttelte den Kopf. »Sei vernünftig, Kate. Schlag es
dir aus dem Kopf. Allein schaffst du das nie.«


»Schon möglich, aber ich muss es versuchen.«
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Josh führte mich ins Gästezimmer. Neal schlief. Marcie hatte sich verabschiedet
und versprochen, später noch einmal vorbeizuschauen. »Ich muss gestehen, dass
es das schlechteste Zimmer im ganzen Haus ist. Die Nachbarskinder sind gerade
in dem Alter, wo sie am liebsten Heavy Metal hören.«


»Mach dir keine Sorgen. Ich bin so müde, ich könnte im
Stehen einschlafen.«


Josh schaute mich nachdenklich an, als würde ihn etwas
quälen. »Darf ich meine Meinung noch ändern?«


»In Bezug auf was?«, fragte ich.


»Ich begleite dich zum Friedhof.«


Ich war verwirrt. »Warum hast du plötzlich deine Meinung geändert?«


Josh seufzte und schaute mir in die Augen. »Wenn ich ganz ehrlich
bin, glaube ich, dass du mir die Wahrheit gesagt hast. Das ist der Grund.«


»Es bedeutet mir sehr viel, diese Worte von dir zu hören«, sagte
ich, und das entsprach der Wahrheit. Ich stand auf und umarmte Josh.


Er hauchte mir einen Kuss auf die Wange, ehe seine Lippen
meinen Hals hinunterwanderten und schließlich meinen Mund fanden. Eine Weile
standen wir da und küssten uns. Ich schwankte in Joshs Armen. Es war ein so
schönes Gefühl, festgehalten und beschützt zu werden und die Sicherheit in den Armen
eines Mannes zu spüren. Schließlich lösten wir uns aus der Umarmung.


»Das hatte ich gar nicht vorgehabt«, sagte ich.


Er grinste. »Ich auch nicht, aber es war sehr schön. So
schön, dass ich es immer wieder tun würde. Unter anderen Umständen würde ich
dich sogar fragen, ob du mit mir schläfst.«


»Unter anderen Umständen würde ich ja sagen.« Ich strich Josh
übers Gesicht.


Er nahm meine Hand. »Jetzt muss ich mich um Neal kümmern.«


»Du bist ein guter Freund, Josh Cooper.«


Er zwinkerte mir zu. »Und du küsst gut. Was hältst du
davon, wenn ich dich um neun Uhr wecke? Dann könntest du sechs Stunden
schlafen.«


»Was wird aus Neal, wenn wir das Haus verlassen?«


»Dann bleibt Marcie
bei ihm.« Josh drehte sich noch einmal zu mir
um, ehe er sich anschickte, das Zimmer zu verlassen. Ich sah die Sorge in
seinem Gesicht. »Ich hoffe nur, dass uns niemand auf dem Friedhof erwischt,
sonst kommen wir beide in Teufels Küche.«


»Du kannst noch abspringen.«


Josh schüttelte den Kopf. »Nein, mein Entschluss steht
fest. Versuch, ein bisschen zu schlafen.« Er zwinkerte mir zu, ehe er das
Zimmer endgültig verließ und leise die Tür hinter sich schloss.


Ich war so erschöpft, dass ich mich sofort aufs Bett fallen
ließ. Es dauerte keine Minute, bis ich eingeschlafen war.
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Einkaufszentrum
Claremont, Virginia


Das Einkaufszentrum glich einem Filmset, nur
dass die Kameras fehlten. Stone zählte sechs Dienstwagen der örtlichen Polizei mit
dem Emblem des Sheriffs, zwei Krankenwagen und zwei Hubschrauber, die über dem
Einkaufszentrum schwebten. Das Dröhnen der Rotoren verschlimmerte seine
Kopfschmerzen erheblich. Einer der Sanitäter hatte Stones Kopfwunde verbunden
und darauf bestanden, ihn ins Krankenhaus zu fahren, doch Stone hatte sich
geweigert. »Seien Sie doch nicht so dickköpfig«, sagte der Sanitäter. »Sie
könnten einen Schädelbasisbruch erlitten haben, Sir. Die Wunde muss geröntgt
werden.«


»Später. Im Augenblick geht es nicht. Ich hab zu tun«,
beharrte Stone.


»Mann, Sie haben in zweifacher Hinsicht einen Dickschädel«,
erwiderte der Sanitäter.


Stone lief zur Freifläche auf dem Parkplatz und ließ den Mann
einfach stehen. Ein dritter Hubschrauber erschien, der zur Landung ansetzte. Stone
sah den Helikopter in der Luft kreisen, ehe die Landekufen auf dem schwarzen
Asphalt aufsetzten. Als das Dröhnen der Rotoren verstummte, stieg ein großer
Mann mit breiten Schultern aus der Kabine. Gus Norton folgte ihm. Sie
entfernten sich im Eilschritt vom Hubschrauber und senkten die Köpfe, bis der
Gefahrenbereich der Rotoren hinter ihnen lag.


Stone reichte Bob Fisk, dem stellvertretenden Chef der FBI-Außenstelle
Washington, die Hand. Die beiden Männer kannten sich seit Jahren. »Danke, dass
Sie so schnell gekommen sind, Sir.«


Fisk hatte in Harvard studiert. Er hatte ein hübsches,
markantes Gesicht und war ziemlich launisch. Es war bekannt, dass er mit
Vorsicht zu genießen war. »Was ist denn hier passiert? Sieht ja aus wie auf
einem Schlachtfeld.«


Fisk schaute auf Stones verbundene Kopfwunde, die
Rettungswagen und Sanitäter, die beiden schrottreifen Unfallfahrzeuge, die mit
Tüchern bedeckten Leichen des Taxifahrers und des FBI-Agenten Lou Raines. Die
Polizei und der Sicherheitsdienst des Einkaufszentrums hatten den Tatort mit
Absperrband abgeriegelt, um die zahllosen Schaulustigen zurückzuhalten, die aus
dem Ort und dem Einkaufszentrum herbeigeeilt waren.


Stone führte Fisk zum Unfallort. »Sehen Sie selbst, Sir.«


Stone zog das Tuch, das Lou Raines bedeckte, ein Stück zurück,
sodass der Kopf des Toten sichtbar wurde. Der Mund war geöffnet, der zerfetzte
Airbag mit Blut und Hirnmasse bespritzt. Fisk betrachtete den Leichnam und
sagte mit heiserer Stimme: »Lou und ich haben am selben Tag beim FBI angefangen
und am selben Tag unsere Abschlussprüfung gemacht. Er war ein guter Freund und
ein feiner Kerl. Wissen wir, welche Bestie für dieses Blutbad verantwortlich
ist, und warum es dazu kam?«


Stone zog das Tuch wieder über Lous Kopf. »Wir vermuten, es
könnte jemand aus unseren eigenen Reihen gewesen sein.«


Fisk staunte. »Was haben Sie gesagt?«


»Ihr Name ist Katherine
Moran.«


»Ich kenne Moran. Sie haben gesehen, dass sie auf
Raines geschossen hat?«


»Nein, Sir. Nachdem ich die Schläge auf den Kopf abbekommen
hatte, war ich kurze Zeit bewusstlos. Ich weiß jedoch, dass Moran vom Tatort
geflohen und jetzt auf der Flucht ist. Ich glaube, sie hat meine Waffe
gestohlen und Raines möglicherweise mit dieser Waffe erschossen. Ihre Flucht
durch das Einkaufszentrum müsste gefilmt worden sein. Die Sicherheitsleute sehen
sich in diesem Augenblick die Videobänder an. Nach ihrer Aussage ist fast das
gesamte Einkaufszentrum mit Überwachungskameras ausgestattet.«


»Weshalb sollte sie Raines töten?«


»Das wissen wir noch nicht, Sir«, erwiderte Stone.


»Wurde sein Mord auch auf Videoband erfasst?«, fragte Fisk.


»Dieser Bereich wird von den Videokameras nicht überwacht, Sir.
Nur die unmittelbare Umgebung des Einkaufszentrums und ein Teil des
Parkplatzes.«


Fisk ließ den Blick seufzend über das große Einkaufszentrum
und den Parkplatz schweifen. »Gibt es Zeugen?«


»Zu dem Zeitpunkt war der Parkplatz fast leer. Angeblich
hat niemand etwas gesehen.« Stone berührte seinen verbundenen Kopf. »Als die
Schüsse abgefeuert wurden, war ich bewusstlos. Daher müssen wir warten, bis die
Ballistik das Kaliber der Kugeln bestimmt hat, mit denen Lou erschossen wurde.«


»Ich kann es einfach nicht glauben«, sagte Fisk
fassungslos. »Eine unserer eigenen Agentinnen.«


»Sie muss es gewesen sein, Sir. Warum sollte sie sonst geflohen
sein? Ich habe sie aufgefordert, stehen zu bleiben, und dann gefeuert, doch sie
konnte fliehen.«


»Erzählen Sie mir alles. Was genau haben Sie
gesehen, nachdem Sie das Einkaufszentrum erreicht hatten?«


»Ich habe beobachtet, dass Moran sich auf den Beifahrersitz
eines blauen Landcruisers gesetzt hat, der davonfuhr. Ich war zu weit entfernt,
um zu sehen, ob es sich um einen Fluchthelfer handelte oder ob sie den Fahrer
als Geisel genommen hat. Hubschrauber haben die Straßen abgesucht, doch bisher
haben wir weder Moran noch den Landcruiser gefunden.«


Fisk schüttelte den Kopf. »Eine FBI-Agentin als Hauptverdächtige
an Lous eiskalter Ermordung. War Moran mal in psychiatrischer Behandlung?
Schließlich wurden ihr Verlobter und dessen Tochter von Gemal ermordet.«


»Sie hat schon einmal eine Therapie gemacht«, sagte Stone.


»Wirkte sie in letzter Zeit psychisch labil? Hatten Sie das
Gefühl, sie sei aus dem Gleichgewicht geraten?«


»Vielleicht haben Sie von Gemals Behauptung gehört, die Bryce-Morde
nicht begangen zu haben?«


Fisk nickte. »Lou hat es mir erzählt, aber was hat das mit
diesen Vorfällen hier zu tun?«


»Nun, Sie haben mich gefragt, ob Moran psychisch labil wirkte.
Heute Morgen sagte sie zu mir und Lou, sie glaube, Gemal habe seine Hinrichtung
überlebt, und sie verdächtige ihn, die neuerlichen Morde begangen zu haben, die
seine Handschrift tragen.«


»Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«


»Sie ist verrückt, Sir. Da Sie nicht über alles auf dem
Laufenden sind, kläre ich Sie am besten auf.« Stone schilderte detailliert die
Ereignisse und beendete seinen Bericht mit Kates Verhaftung am Baltimore
International und den Schüssen im Einkaufszentrum. »Ich weiß nicht, ob Lou es
Ihnen noch gesagt hatte, aber ich bin davon überzeugt, dass Moran selbst ihren
Verlobten und seine Tochter ermordet hat. Wir hatten sie verhaftet, weil sie im
Verdacht steht, die Fleist-Morde begangen zu haben, und ich glaube, dass ihr
deshalb die Nerven durchgebrannt sind.«


Fisk schüttelte bestürzt den Kopf. »Das hat Lou mit keinem Wort
erwähnt.«


»Lou und Moran waren befreundet, und es war schwer für Lou,
sich damit abzufinden, dass jemand aus unseren eigenen Reihen einen Mord
begangen haben könnte. Aber ich habe Beweismaterial gefunden, das eindeutig
belegt, dass Moran am Tatort war, und wir haben eine Zeugin.«


»Fahren Sie fort.«


Als Stone den Fall detailliert darlegte, wuchs Fisks
Bestürzung. »Das habe ich alles nicht gewusst. Warum wurde ich nicht sofort
informiert?«


»Vermutlich, weil Lou es selbst nicht glauben konnte.« Stone
schaute auf Lous Leichnam. »Unglücklicherweise, sonst würde er wahrscheinlich
noch leben. Wenn Sie meine Meinung hören wollen, ist Moran völlig durchgedreht,
seitdem sie weiß, dass wir ihr auf der Spur sind. Diese Vorfälle beweisen es.«


Fisk stieß mit dem Finger gegen den toten Taxifahrer. »Welche
Rolle spielt er in dieser Sache?«


»Die Sanitäter glauben, er könne einen Herzanfall erlitten und
die Kontrolle über den Wagen verloren haben. Sieht so aus, als hätte Moran den
Unfall zur Flucht genutzt.«


Fisk presste die Lippen zusammen und schlug seine geballte rechte
Faust in die linke Handfläche. »Ich will noch heute Nachmittag eine Akte über
den gesamten Fall auf meinem Schreibtisch haben. Ich will die Beweislage
persönlich überprüfen, verstanden?«


»Ich kümmere mich darum, Sir.«


Fisk drehte sich zu dem Hubschrauber um. »Ich setze Sie als
Leiter der Ermittlungen ein, Stone. Ich will, dass Moran geschnappt wird – um
jeden Preis.«


»Ja, Sir.«


Als Fisk zum Hubschrauber ging, strich Stone sich über den verbundenen
Kopf und sagte zu Norton: »Moran braucht Hilfe. An wen wird sie sich wenden?«


»Du kennst sie viel besser als ich.«


Stone schnippte mit den Fingern. »Sie hat einen Bruder.
Lass sein Haus rund um die Uhr beschatten. Kümmere dich sofort darum. Sie
könnte versuchen, Kontakt zu ihm aufzunehmen. Wo ist Cooper? Wir brauchen jetzt
jeden verfügbaren Agenten.«


»Lou hat ihn vom Dienst suspendiert. Vergessen?«


»Wo wohnt er?«, fragte Stone.


»Irgendwo drüben in Gretchen Woods.«


Stone runzelte die Stirn. »Das ist höchstens zehn Minuten von
hier.«


»Ach ja?«


»Ja. Er und Moran scheinen sich gut zu verstehen, findest
du nicht? Was fährt Cooper für einen Wagen?«


»Einen alten BMW.«


»Bist du sicher?«


»Ja. Warum?«


Stone knirschte mit den Zähnen. »Weil ich so eine Idee
habe, darum. Erkundige dich nach seiner genauen Adresse.«


»Hat das einen bestimmten Grund?«


»Mann, bist du schwer von Begriff. Wir statten ihm einen Besuch
ab.«
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Richmond,
Virginia


Lucius Clay beschnitt die Rosenbüsche im
Vorgarten seines Hauses nördlich von Richmond. Er trug einen Wollpullover mit
Lederbesätzen an den Ellbogen und abgetragene Arbeitsstiefel. Als er die Büsche
stutzte, hörte er die Schäferhunde in ihrem Zwinger am Rande des Grundstücks
anschlagen.


Ein blauer Camaro hielt in der Einfahrt. Ein Mann stieg
aus. Clay beäugte ihn misstrauisch, als er sich dem Haus näherte und das Bellen
der Hunde lauter wurde. An allen vier Ecken des Grundstücks waren
Überwachungskameras installiert, und Clay bewahrte an verschiedenen Stellen im
Haus Waffen auf, um gewappnet zu sein, falls ein ehemaliger oder derzeit
einsitzender Häftling auf die Idee kommen sollte, seinem Groll gegen ihn Ausdruck
zu verleihen. Der Besucher mit dem Pferdeschwanz hatte vernarbte Haut und sah
aus, als könnte er mal im Knast gesessen haben. »Bleiben Sie stehen, Mister«,
rief Clay laut.


Der Mann lächelte. »Schöner Garten. Ihre Rosen sind eine wahre
Pracht, Mr. Clay.«


Clay musterte seinen Besucher argwöhnisch. »Wenn Sie mir irgendwas
verkaufen wollen, hat meine Frau es schon gekauft. Und wenn sie es nicht
gekauft hat, brauchen wir es nicht.«


»Ich bin kein Vertreter, Sir. Ich bin Dr. Frank Moran,
ehemaliger FBI-Agent.«


Clay hatte das unbestimmte Gefühl, diesen Mann schon mal gesehen
zu haben. Er erinnerte ihn an einen Schauspieler, diesen Tommy Lee Jones, nur
mit einem dünnen Pferdeschwanz. »Kennen wir uns?«


»Nein, aber ich glaube, Sie kennen meine Schwester, Agentin
Kate Moran. Ich würde gerne mit Ihnen sprechen, Sir.«


Clay pfiff, worauf die Hunde verstummten. »Könnte ich Ihren
Ausweis sehen, Dr. Moran?«


Der Besucher zog seinen Führerschein aus der Tasche und zeigte
dem Gefängnisdirektor das Foto. Clay betrachtete es, blieb aber wachsam. »Worüber
wollen Sie mit mir sprechen?«


Moran steckte die Fahrerlaubnis zurück in die Gesäßtasche.


»Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen, Mr Clay. Ich
glaube, Sie können mir helfen.«


 


»Das hat Captain Tate gesagt?«


»Ja, Mr Clay.«


Clay seufzte. »Dann hat Tate eine lebhaftere
Fantasie, als ich ihm zugetraut hätte. Ein verurteilter Häftling kann eine
Giftspritze auf keinen Fall überleben, Dr. Moran. Es werden zu viele Sicherheitsmaßnahmen
ergriffen. Dieser Artikel, den Sie schreiben wollen, für wen ist der gedacht?«


»Für eine anerkannte medizinische Zeitschrift«, erwiderte Frank.
»Ich habe zufällig mit Kate darüber gesprochen, und sie meinte, ich könne Sie um
Ihre Meinung bitten.«


Clay ging auf den Zwinger aus Maschendraht zu. Die Hunde winselten,
als er sich näherte. »Sie sagten, Miss Moran sei im Ausland?«


»Richtig.«


»Wann kehrt sie zurück?«


»Das weiß ich nicht genau. Warum fragen Sie?«


Clay schüttelte den Kopf. »Nur so. Nun, um noch einmal auf
Ihre Frage zurückzukommen – es ist nicht möglich, dass ein verurteilter
Häftling eine Hinrichtung überlebt. Er kann sich nicht tot stellen. Das geht
nicht.«


»Auch nicht, wenn ihm ein hoher Gefängnisbeamter hilft? Ich
meine, wenn jemand seine Befugnisse missbraucht. Zum Beispiel jemand in Ihrer
Position, Mister Clay. Sie haben als Gefängnisdirektor sehr viel Macht.«


Clay blieb vor dem Zwinger stehen und warf seinem Besucher
einen scharfen Blick zu. »Was wollen Sie damit andeuten, Dr. Moran?«


Frank schaute dem Gefängnisdirektor in die Augen. »Es ist rein
hypothetisch. Tate scheint zu glauben, dass es mit Hilfe eines Insiders
gelingen könnte. Ich wollte Ihre Meinung wissen.«


»Meine Meinung haben Sie gehört«, erwiderte Clay barsch.


»Sie persönlich glauben also nicht, ein Gefängnisbeamter in
hoher Position könne seine Macht missbrauchen, Mr Clay?«


Clay wandte kurz den Blick ab. Als er sich Frank wieder
zuwandte, zog er misstrauisch die Augenbrauen zusammen. »Tate kann glauben, was er
will, aber darf ich mal etwas sagen?«


»Natürlich.«


»Könnten Sie mir vielleicht erklären, warum ich das Gefühl habe,
dass dieses Gespräch nichts mit akademischen Studien zu tun hat?«


»Wie kommen Sie darauf, Mr Clay?«


»Weil ich ein Gespür dafür habe, wenn ich verarscht werde«,
erwiderte Clay. »Warum sagen Sie mir nicht einfach, worauf Sie hinauswollen?
Sie wollen doch auf irgendetwas hinaus, Dr. Moran, nicht wahr?«


Frank blickte auf die beiden Schäferhunde, die gehorsam im Zwinger
saßen und ihn aufmerksam beäugten. Dann trat er mit dem Schuh in den Kies, ehe
er den Blick wieder hob. »Okay, dann muss ich wohl deutlicher werden. Es
kursiert das Gerücht, dass Sie Probleme mit der Strafvollzugsbehörde hatten,
weil Sie am Sinn der Todesstrafe zweifeln. Dass Sie moralische Bedenken hätten,
Gefangene in Ihrem Gefängnis hinrichten zu lassen.«


»Ich weiß nicht, ob ich Ihnen folgen kann.«


»Ich habe Ihnen nur von den Gerüchten erzählt, die ich
gehört habe«, erwiderte Frank. »Ist da etwas dran?«


Clay errötete. »Wollen Sie etwa andeuten, ich könnte
versucht sein, aufgrund meiner persönlichen Anschauungen in die Hinrichtung
eines zum Tode verurteilten Häftlings einzugreifen?«


»Das müssen Sie mir sagen, Mr Clay.«


Clay wurde wütend. »Was soll ich Ihnen sagen? Wenn Sie Ihre
Andeutungen meinen – die sind absurd.«


Frank ließ nicht locker. »Und die Hinrichtung von
Constantine Gemal? Was war das für ein Gefühl?«


»Für wen schreiben Sie, Moran, und was sollen diese blöden Fragen?
Arbeiten Sie auch für eine von den Zeitungen, die versuchen, mir das Wort im
Munde umzudrehen? Ich wette ja.«


»Sie verstehen das falsch, Mr Clay …«


Clay unterbrach ihn ungehalten. »Ich habe nichts mehr dazu
zu sagen. Und ich habe nicht die leiseste Ahnung, was Sie mir hier
unterschieben wollen, außer dass Sie versuchen, mir Worte in den Mund zu legen.
Sie gehen zu weit, Moran, oder wer immer Sie sind. Verlassen Sie sofort mein
Grundstück, sonst lasse ich meine Hunde los, und die begleiten Sie dann zu
Ihrem Wagen.«


»Ich bin kein Journalist, Mr Clay. Wenn Sie mir noch ein
paar Minuten Ihrer Zeit opfern würden, könnte ich Ihnen alles erklären …«


»Ich habe Sie gebeten zu gehen.« Clay griff an den Riegel
am Zwinger und schickte sich an, die Tür zu öffnen.


Als Frank die eiserne Entschlossenheit in Clays Miene sah, seufzte
er und tippte spöttisch mit dem Finger gegen die Stirn.


»Wie Sie meinen, Mr Clay. Bemühen Sie sich nicht. Ich finde
den Weg allein.«
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Gretchen
Woods, Virginia


Ich versuchte zu schlafen, doch nachdem ich mich
eine Stunde lang hin und her gewälzt hatte, schrak ich schweißgebadet aus dem
Schlaf. Grauenhafte Bilder aus Paris und Istanbul zuckten in meinem Geist auf:
Ich erinnerte mich an die Schüsse, die ich auf Jupe abgefeuert hatte, und
an die Leichen von Yeliz und den Wachen.


Plötzlich hörte ich einen Wagen in die Einfahrt fahren,
dann das Schlagen von Türen und Schritte auf dem Weg vor dem Haus. Ich stand
auf und versuchte, einen Blick aus dem Fenster zu werfen, als ich hörte, dass Josh
die Treppe hinaufstieg und die Tür aufriss. Er war aschfahl und sagte
mit besorgter Stimme: »Stone und Norton stehen vor der Tür.«


Eine
Sekunde später hörten wir beide die Klingel. »Was tun
die hier?«


Über Joshs Stirn rannen Schweißperlen, und er wischte sie mit
dem Handrücken ab. »Ich weiß es nicht, Kate. Bleib hier im Zimmer, und mach
keinen Mucks.«


Als Josh die Treppe hinunterstieg, ergriff mich panische Angst.
Ich hörte, wie er die Haustür öffnete; dann vernahm ich gedämpfte Stimmen in
der Diele. Sie sprachen so leise, dass ich nur ein paar Brocken aufschnappte,
aus denen ich mir keinen Reim machen konnte. Was hatte das zu bedeuten?


Trotz Joshs Warnung schlich ich zur Tür und sah plötzlich Neal
im Pyjama aus seinem Zimmer kommen. Als der Junge mich sah, erschrak er und
fragte laut: »Wo ist Daddy?«


Die Angst, dass die Besucher Neals Stimme hören könnten, ließ
mich erstarren. Ich geriet in Panik und wusste nicht, was ich tun sollte. Doch
dann erwachte mein Überlebenswille. »Neal, bleib hier, mein Schatz. Dein Daddy kommt
gleich zu dir …«


»Er soll jetzt kommen. Mir tut der Bauch weh.«


Mein Gott! Was würde geschehen, wenn Neal jetzt die Treppe hinunterstieg
und über mich sprach? Warum ist Kate noch oben, Daddy? Nicht
auszudenken!


Als Neal auf die Treppe zusteuerte, ergriff ich seine Hand.


»Neal, mein Schatz, bitte bleib hier.«


Er hörte nicht auf mich, sondern versuchte, sich
loszureißen, und brach in Tränen aus. »Neal, bleib hier«, beschwor ich ihn leise.


»Nein, ich geh zu Daddy …«


Ich musste verhindern, dass er die Treppe hinunterstieg,
sonst war ich erledigt. Als er sich loszureißen versuchte, ergriff ich seine
Hand und flüsterte: »Weißt du, was mir immer gut getan hat, wenn ich als Kind
krank war?«


Meine Frage lenkte Neal ein wenig ab. Er wehrte sich nicht mehr,
doch er weinte noch immer und schüttelte den Kopf. »Ich will zu meinem Daddy.«


»Neal, dein Dad führt da unten ein sehr wichtiges Gespräch mit
Kollegen«, sagte ich leise. »Wir dürfen ihn jetzt nicht stören. Er hat gesagt,
ich soll mich um dich kümmern. Weißt du, was ich machen kann, damit es deinem
Bauch besser geht? Ich kann ihn streicheln. Hat deine Mom das auch manchmal
gemacht?«


Neal schaute mich unsicher an.


Ich legte eine Hand auf seinen Bauch und streichelte ihn sanft.
»Hat deine Mom dir auch manchmal eine Überraschung versprochen, weil du so ein
braver Junge warst?«


Jetzt hatte ich seine Aufmerksamkeit. Er riss die Augen
auf.


»Was für eine Überraschung?«


»Du wirst schon sehen. Aber wir müssen ganz leise sein.«


Plötzlich hörte ich Stimmen unten im Wohnzimmer. Hatte Stone
uns gehört? Kam er gleich die Treppe herauf?


Fieberhaft dachte ich über einen Fluchtplan nach.
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Stone stand mit Norton vor der Tür und
klingelte noch einmal. Schließlich tauchte hinter der Mattglasscheibe eine
Gestalt auf, und Cooper öffnete in einem Jogginganzug.


Stone lächelte verkniffen. »He, Coop, entschuldige die
Störung. Wir waren gerade in der Gegend, und ich muss kurz mit dir sprechen.«


»Worüber?«, fragte Cooper mit gerunzelter Stirn. »Mein Sohn
ist krank. Hat das nicht Zeit?«


»Ich glaube nicht. Es ist dringend«, erwiderte Stone, ohne eine
weitere Erklärung zu liefern. Er starrte Cooper an. »Willst du uns nicht ins
Haus bitten?«


Cooper seufzte verärgert. »Wie schon gesagt, mein Sohn ist krank.
Ich bin vollauf beschäftigt.«


»Du hast nicht richtig zugehört«, meldete Norton sich zu Wort.
»Vance hat gesagt, es ist dringend. Es geht um Kate Moran.«


»Was ist mir ihr?«


Stone beobachtete Coopers Reaktion. »Wenn es dir nichts ausmacht,
würden wir gerne im Haus darüber sprechen.«


Widerstrebend gab Cooper den Weg frei und zeigte auf die Couch.
»Was ist mit Moran?«


»Hast du sie kürzlich gesehen?«, fragte Stone.


»Zum letzten Mal in Paris, aber das wisst ihr doch.« Cooper
runzelte die Stirn. »Würdet ihr mir vielleicht erklären, um was es geht?«


Stone verzog das Gesicht. »Es gibt Probleme. Große
Probleme.« Er teilte Cooper mit, was sich zugetragen hatte. Als er verstummte,
achtete er genauestens auf dessen Reaktion.


»Lou Raines ist tot?«, fragte Cooper schockiert.


Stone trat ans Fenster, zog die Gardine zurück und spähte hinaus.
»Ja. Und es könnte deine Freundin Moran gewesen sein. Sie ist im Augenblick die
einzige Verdächtige.«


»Das ist doch verrückt! Kate ist keine Mörderin!«


Norton hob die Augenbrauen. »Keine Mörderin? Und was ist mit
den Beweisen, die belegen, dass sie sich am Tatort der Fleist-Morde aufgehalten
hat?«


»Vielleicht habt ihr was gefunden, aber ich kann es
trotzdem nicht glauben«, sagte Cooper. »Ich würde erst mal abwarten, welche
Ergebnisse die Beweislage genau erbringt. Der Gedanke, Kate könnte Lou ermordet
haben, ist absurd. Einfach unglaublich.«


Stone ging durchs Wohnzimmer und warf einen flüchtigen Blick
auf Coopers Bücherregal und seine CD-Sammlung. »Wenn man diesen Job so lange
macht wie ich, lernt man auch, Menschen richtig zu beurteilen. Moran hat Lou
erschossen, und ich werde sie überführen.« Stone nahm ein Foto in die Hand, auf
dem Cooper mit seinem Sohn neben einem BMW stand. »Fährt du diesen BMW noch?«


Cooper hob die Augenbrauen. »Klar. Warum?«


»Schöner Schlitten. Du hast nicht zufällig einen
Landcruiser?«


»Nein.« Cooper zog argwöhnisch die Stirn in Falten und
bemühte sich um einen irritierten Gesichtsausdruck. »He, worum geht es hier
wirklich? Wenn ihr etwas zu sagen habt, spuckt es aus.«


Stone schüttelte den Kopf und stellte das Foto wieder aufs Regal.
»Reine Neugier. Wir drehen uns im Kreis, Coop. Darum brauchen wir bei dieser
Ermittlung jede Hilfe. Wir arbeiten rund um die Uhr, und ich bitte dich, in den
Job zurückzukehren. Ich habe die Leitung der Ermittlungen übernommen und ziehe deine
Suspendierung zurück. Ich verstehe deine Lage, aber es wird jeder Mann
gebraucht, bis wir Moran geschnappt haben. Könnte deine Schwester sich nicht um
deinen Sohn kümmern?«


Cooper zuckte mit den Schultern. »Vielleicht später, so
gegen elf, wenn sie mit der Arbeit fertig ist.«


Stone ging zur Tür. »Dann erwarte ich dich um halb zwölf im
Büro. Danke für die Kooperation, Coop. Es ist sehr wichtig.«


Stone ging mit Norton den Weg hinunter und warf einen Blick
zurück. Sie sahen, dass Coopers Gestalt hinter der Mattglasscheibe verschwand,
als er die Haustür schloss. Stone schürzte nachdenklich die Lippen. »Denkst du
dasselbe wie ich, Gus?«


»Was?«


»Dass mit unserem Mr Cooper etwas nicht stimmt. Er war kein
bisschen schockiert, als er von Lous Tod erfahren hat. Der Typ hat
geschauspielert. Und ziemlich gut, das muss man ihm lassen.«


Sie stiegen in den Wagen. Norton zuckte mit den Schultern.


»Ist mir nicht aufgefallen. Was hast du erwartet? Sollte er
sich in Tränen aufgelöst auf dem Teppich wälzen?«


»Mein Bauch sagt mir, dass Cooper uns etwas verschwiegen hat.
Ich kenne ihn, Gus. Ich habe auch das Gefühl, dass er mir aus irgendeinem
Grunde nicht traut.«


Norton wies mit dem Kinn auf Stones Kopfwunde. »Meinst du
nicht eher, der Schlag auf deinen Schädel hatte vielleicht doch Nebenwirkungen,
und du bildest dir das alles nur ein, Vance?«


»Ich lach mich tot. Du wirst schon sehen, dass ich Recht habe.
Wir werden das Haus rund um die Uhr beschatten. Die Sache muss ganz diskret
über die Bühne gehen. Such unsere besten Leute aus. Cooper ist ein Profi. Er
riecht eine Beschattung zehn Meilen gegen den Wind. Unsere Leute sollen
besonders vorsichtig vorgehen. Und noch was.«


Norton ließ den Motor an. »Ja?«


Stone grinste. »Finde heraus, ob einer von Coopers Verwandten
oder Freunden einen blauen Landcruiser besitzt.«
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Ich hörte gedämpfte Stimmen im Korridor und dann
das Zuschlagen der Haustür. Mit besorgter Miene kam Josh die Treppe in den
ersten Stock hinaufgeeilt. »Ist alles in Ordnung mit euch?«, fragte er, als er
mich und Neal im Treppenhaus stehen sah.


»Kate hat meinen Bauch gestreichelt«, sagte Neal und
flüchtete in die Arme seines Vaters.


Josh hob ihn in die Luft und küsste ihn auf die Wange. »He,
manche haben wirklich Glück. Ist alles in Ordnung, Kate?«


»Neal hat mir einen Schreck eingejagt.« Ich erklärte ihm,
was sich abgespielt hatte.


Josh strich seinem Sohn über den Bauch. »Stimmt das? Tut der
Bauch noch weh?«


»Nur ein klein bisschen. Kate hat mir eine Überraschung
versprochen.«


Josh lächelte. »Du hast es aber drauf. Zuerst streichelt
sie deinen Bauch, und dann bekommst du auch noch ein Geschenk. Meinst du, es
geht jetzt wieder, mein kleiner Krieger?«


»Glaub schon. Ist nicht mehr so schlimm.«


Josh gab Neal einen Kuss und zwinkerte mir zu. »Ich komme gleich
zu dir, sobald ich den kleinen Mann hier versorgt habe.«


Er trug Neal in sein Zimmer, während ich ins Gästezimmer zurückkehrte.
Als in einiger Entfernung ein Motor angelassen wurde, spähte ich durch einen
Spalt in der Gardine und sah, dass Stone und Norton wegfuhren. Ich setzte mich
und dachte an Joshs besorgte Miene, als er eben die Treppe heraufgekommen war.
Offenbar hatte das Gespräch, das er mit Stone und Norton geführt hatte, Anlass
zur Sorge gegeben.


Zehn Minuten später kehrte Josh mit einer Wasserschüssel und
einem feuchten Handtuch zurück. Er stellte beides auf den Tisch in der Ecke.


»Wie geht es Neal?«, fragte ich.


»Er ist ein wenig ängstlich, aber ich glaube, jetzt kann er
schlafen.« Josh setzte sich neben mich aufs Bett. »O Mann, das eben war knapp.
Ich weiß nicht, ob ich die beiden mit meinem Theater überzeugt habe.«


»Was ist passiert?«, fragte ich ungeduldig.


Josh kniff die Lippen zusammen. »Stone ist wie ein Terrier,
der eine Ratte jagt. Er will dich unbedingt schnappen. Wenn er jemals
herausbekommt, was ich getan habe, kann ich meinen Job beim FBI vergessen und
bestenfalls noch Strafzettel schreiben.«


»Josh, es tut mir leid …«


»Hör auf, dir Vorwürfe zu machen. Es war meine
Entscheidung.«


»Und was hat Stone gesagt?«


»Er hat ziemlich viel gefaselt, und so wie er es darstellt,
bist du die Hauptverdächtige. Es besteht kein Zweifel, dass er deinen Kopf
will. Er setzt jeden verfügbaren Agenten auf den Fall an. Schwer zu sagen, ob
er dir sogar bewusst etwas anhängen würde, aber ich traue dem Burschen nicht
über den Weg. Ist so ein Gefühl.«


Ich war zwischen Wut und Verzweiflung hin und her gerissen und
den Tränen nahe. Josh spürte, dass ich mit den Nerven am Ende war. Er drückte
meine Hand. »Ich weiß, dass du unschuldig bist. Trotzdem mache ich mir große
Sorgen.«


»Warum?«


»Ich habe das Gefühl, Stone könnte den Verdacht hegen, dass
ich dir irgendwie helfe. Aber er weiß nicht genau, wie.«


»O nein …«


»Er hat mich sogar gefragt, ob ich einen blauen Landcruiser
fahre.«


»Was hast du gesagt?«


»Ich habe nein gesagt, aber ich könnte mir gut vorstellen,
dass er nach unserem kleinen Gespräch mein Haus beschatten lässt. Angeblich ist
er vorbeigekommen, weil er mich bitten wollte, meinen Dienst heute Abend wieder
aufzunehmen. Ist das nicht verrückt? Ich soll bei der Jagd nach dir helfen,
während du dich hier in meinem Haus versteckst.«


Ich stand auf. »Ich bleibe nicht hier, Josh. Sobald wir
Gemals Sarg ausgegraben haben, verschwinde ich aus deinem Haus, egal, was wir
finden.«


»Du kannst hier bleiben«, beteuerte Josh.


»Nein, kann ich nicht. Ich möchte dich und Neal nicht in noch
größere Gefahr bringen.«


»Und wo willst du hin?«


»Mir fällt schon etwas ein.«


Josh nahm das Handtuch und die Wasserschüssel in die Hand.
»Wir sprechen später darüber. Ich suche dir Sachen von Carla heraus. Die
müssten dir passen. Dann bitte ich Marcie,
gegen acht Uhr zu kommen. Wir erledigen diese
Sache auf dem Friedhof, und ich kann gegen halb zwölf im Büro sein.«


Als Josh sich abwandte, stieg wieder Angst in mir auf. »Wo gehst
du hin?«


»In die Garage. Wenn wir Gemals Sarg ausgraben wollen, brauchen
wir Schaufeln.«
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Oh, wie er diesen Nachgeschmack der Niederlage
hasste! Nichtsdestotrotz würde Kate Moran teuer bezahlen für das, was sie ihm angetan
hatte.


»Sie müssen hier aussteigen, Mister.«


Der Jünger drehte sich zu dem Busfahrer um, der ihn aus
seinen Tagträumen gerissen hatte. »O … ja, danke.«


Der Fahrer zeigte auf die Straße. »Da drüben ist ein
Taxistand, und auf der anderen Seite hält der Bus nach Washington. Sie können
wählen, Mister.«


»Sehr freundlich.« Manchmal zahlte sich Höflichkeit aus,
denn höflichen Menschen begegnete man mit weniger Misstrauen.


»Gern geschehen.« Der Busfahrer tippte gegen seine
Baseballkappe.


Der Jünger stieg aus dem Bus, der zwischen dem
Einkaufszentrum und der Bushaltestelle des öffentlichen Nahverkehrs pendelte,
und dachte noch einmal daran, wie knapp es gewesen war.


Es war eine Sache von Sekunden gewesen. Fast hätte er sie
zu fassen bekommen, doch dann brach das Unheil herein. Stone war erschienen und
hatte ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht.


Der Jünger hatte Moran bis zum Ausgang
verfolgt und gesehen, wie sie das Einkaufszentrum fluchtartig verließ. In dem Augenblick,
als er ihr folgen wollte, sah er Stone, der aus einem alten blauen Cadillac
stieg, den eine alte Dame fuhr. Ich dachte, der Schlag wäre kräftig genug
gewesen, um diesen Mistkerl zu töten. Stone richtete einen Revolver auf
Moran und feuerte einen Schuss ab, doch Moran rannte weiter, quer über den
Parkplatz, und stieg in einen blauen Landcruiser, der sofort losfuhr.


Wer hatte am Steuer des Landcruisers gesessen? Und warum hatte
der- oder diejenige Moran bei der Flucht geholfen?


Der Jünger beschloss, das Einkaufszentrum sofort zu
verlassen, weil es dort in Kürze mit Sicherheit von FBI-Agenten und Cops wimmelte.
Der Jünger hatte trotz seines übermächtigen Rachedurstes nicht die Absicht,
seine Pläne zu gefährden. Daher hatte er das Einkaufszentrum verlassen und war
in den Pendelbus gestiegen.


Und nun hielt dieser Bus gegenüber von einem Taxistand, und
der Jünger stieg aus.


Als Nächstes musste er einen sicheren Ort suchen, wo er den
Countdown vorbereiten konnte, und er wusste genau, welcher Ort sich
dafür anbot.


Aber wie bekam er Moran jetzt in die Hände? Wo würde sie
sich verstecken? Er kannte ihre Gewohnheiten so gut wie seine eigenen. Sie
würde bestimmt nicht im Cottage Unterschlupf suchen und weder beim FBI
noch bei der Polizei um Hilfe bitten. Viele Möglichkeiten blieben ihr nicht.
Wahrscheinlich wandte sie sich an ihren Bruder Frank. Das FBI würde sein Haus
vermutlich beschatten lassen, doch Frank Moran könnte seinem Miststück von
Schwester dennoch dabei helfen, ein sicheres Versteck zu finden.


Wie dem auch sei – der Jünger war felsenfest davon
überzeugt, dass er Kate Moran überall aufspüren würde. Er tastete über seine
ausgebeulten Taschen, in denen noch immer die Glock, die Spritze und die
zusätzlichen Ampullen steckten. Er war auf alles vorbereitet, als er nun auf
den Taxistand zusteuerte. Im ersten Taxi saß ein Pakistani, ein gut aussehender
Mann mit einem Goldzahn. Als der Jünger ins Taxi stieg, fragte der
Fahrer: »Wohin möchten Sie, Sir?«


»Fahren Sie Richtung Washington. Ich entscheide unterwegs, wo ich
aussteige.«
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Washington,
D. C.


Der Park war nicht weit vom FBI-Büro am Judiciary
Square entfernt. Frank setzte sich auf eine Bank, zog die Hände aus den Taschen
seiner blauen Windjacke und hauchte seinen warmen Atem in die kalten Fäuste.
Nach einem Blick in beide Richtungen rückte er seine billige Sonnenbrille
zurecht, die er zum Schnäppchenpreis von fünf Dollar erstanden hatte.
Eigentlich hätte er die Brille gar nicht gebraucht, denn die Sonne versteckte sich
hinter dicken, schwarzen Wolken in der Ferne, die ein Unwetter ankündigten.


Es dauerte nicht lange, bis Diaz auf Inlineskates
herangerauscht kam. Er trug einen schwarzen Speedoanzug, Sonnenbrille und einen
dicken schwarzen Pullover. Geschmeidig wich er den Passanten aus und hielt
grinsend neben Frank. »Na, wie geht’s, alter Junge?«


»Es geht so, Armando. Ich versuche, die Dämonen von der Schwelle
meines Hauses zu vertreiben.«


Diaz setzte sich auf die Bank. »Das heißt, du bist trocken?«


»Ich versuch’s.« Er grinste. »Ich hab dich beobachtet.
Weißt du, dass du dir eines Tages noch die Eier abreißt, wenn du weiter so
skatest?«


Diaz lachte. »Meinst du?«


»Klar, Mann.«


»Ich konnte am Telefon nicht sprechen«, sagte Diaz. »Ich dachte,
es wäre besser, wir treffen uns.«


Frank hauchte wieder seinen warmen Atem in seine kalten Finger.
»Kein Problem.«


»Du suchst Kate, nicht wahr?«, sagte Diaz.


Frank nickte. »Sie hat auf meinem AB mehrere Nachrichten hinterlassen,
und ich hab versucht, sie zu erreichen, aber sie geht nicht ans Handy. Ich
dachte, du wüsstest vielleicht, wo sie steckt. Du musst mir einen Gefallen tun,
Armando. Ich hoffe, es sieht jetzt nicht so aus, als wollte ich unsere
langjährige Zusammenarbeit und Freundschaft ausnutzen, aber ich frage mich, wie
weit die Ermittlungen in den Mordfällen des Nachahmers gediehen sind.«


Diaz runzelte die Stirn. »Hm, du gehörst nicht mehr dazu.«


»Ich hab trotzdem ein berufliches Interesse daran. Was ist mit
Kate? Ich hab schon alles Mögliche versucht, um sie aufzuspüren.«


Diaz presste die Lippen aufeinander. »Das FBI auch.«


Frank runzelte die Stirn. »Wie bitte?«


»Sie wird gesucht.«


»Versteh ich nicht«, sagte Frank.


Diaz nahm seine Sonnenbrille ab und schaute Frank ernst an.
»Du weißt, dass ich Kate sehr mag, Frank. Sie ist eine verdammt gute
Ermittlerin und gehört zu den Besten überhaupt. Wie ich gehört habe, sitzt
deine Schwester aber ganz schön in der Scheiße.«


»Kannst du das ein bisschen präzisieren?«


Diaz seufzte und setzte seine Sonnenbrille wieder auf. »Hat
sie dir das nicht erzählt? Okay, dann kläre ich dich am besten auf.«
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Gretchen
Woods, Virginia


Ich duschte und zog die Kleidung von Joshs Ex-Frau
an: eine schwarze Levis und einen dunkelblauen Rollkragenpullover. Carla hatte
tatsächlich dieselbe Größe wie ich. Als ich mein Haar zusammengebunden hatte,
klopfte Josh an die Tür und streckte mit einem gequälten Lächeln den Kopf ins
Zimmer.


»Darf ich dich fragen, was du denkst?«, fragte ich.


»Darf ich dir sagen, dass die Sachen dir viel besser stehen
als Carla?«


»Danke für das Kompliment, aber ich glaube, du lügst.«


Josh kam ins Zimmer. »Es ist die Wahrheit. Dunkle Farben, passend
für einen Friedhofsbesuch. Ich finde, wir sollten ein bisschen Respekt zeigen.«


»Du spottest wohl gern, was?«


»Manchmal.«


Josh trug jetzt einen schwarzen Rollkragenpullover, eine
dunkelblaue Jeans und abgetragene Arbeitsstiefel. Dunkle Farben standen ihm gut
und betonten seine sportliche Figur.


»Du bist nervös, nicht wahr?«, sagte ich.


»Ich glaube, der Gedanke, Gemals Leichnam zu exhumieren, würde
jeden nervös machen.«


»Sollen wir eine Wette abschließen, ob er in seinem Grab liegt
oder nicht?«, fragte ich.


Josh runzelte die Stirn. »Eigentlich bin ich keine
Spielernatur, aber diesmal würde ich darauf wetten, dass Stone mittlerweile
sein Beschattungsteam auf mich angesetzt hat.« Josh trat ans Fenster und hob
die Hand, um die Gardine zur Seite zu ziehen, besann sich im letzten Moment
aber eines Besseren.


»Wie geht es Neal?«, erkundigte ich mich.


»Ich wollte gerade nach ihm sehen. Komm mit.«


Wir gingen in Neals Zimmer. Er schlief und hielt einen
grünen Plüschaffen im Arm. Sein Haar war feucht und zerzaust, und ein Bein hing
halb aus dem Bett. Josh schob es unter die Decke und küsste den Jungen auf die
Wange.


Ich spürte wieder mein schlechtes Gewissen. »Josh, du
solltest mir lieber doch nicht helfen. Ich darf nicht zulassen, dass du alles
gefährdest, was dir wichtig ist. Neals Sicherheit, deinen Job …«


Josh seufzte. »Es ist eine Sache des Vertrauens, Kate. Ich glaube,
dass du unschuldig bist und den Fleists, David und Megan nichts angetan
hast, egal was Stone behauptet. Ich möchte dir helfen, das zu beweisen.«


Ich war so gerührt, dass ich ihm einen Kuss auf die Wange gab.
»Danke für dein Vertrauen. Es bedeutet mir sehr viel.«


Josh strich mit der Hand über die Stelle, auf die ich ihn
geküsst hatte. »Aber das kostet dich mehr als einen Kuss, wenn das alles hier
vorbei ist und die Probleme hinter uns liegen.«


»Zum Beispiel?«


»Eine gemeinsame Wochenendreise, eine schöne Nacht mit dir,
um nur ein paar Dinge zu nennen.«


»Führst du immer so harte Verhandlungen?«


Josh blinzelte mir zu. »Nur mit den Menschen, an denen mir etwas
liegt.«


»Abgemacht«, versprach ich ihm.


Josh ging zur Tür. »Mach dich fertig. Wir treffen uns
unten. Marcie wird jede Minute hier sein, und wenn wir das Haus unbemerkt
verlassen wollen, müssen wir clever vorgehen.«


Ein paar Minuten später folgte ich Josh in die Küche. Neben
der Küchentür, die zum Hof führte, standen bereits zwei schwere Gartenschaufeln
und eine Spitzhacke. Josh nahm zwei Paar alte Gartenhandschuhe, eine starke
Taschenlampe und eine Akku-Bohrmaschine vom Tisch und drückte mir alles in die
Hand.


»Nimm du das hier. Ich nehme die Schaufeln und die
Spitzhacke. Ich glaube, jetzt haben wir alles, was wir brauchen.«


Ich strich über die Bohrmaschine und die Spitzhacke. »Wofür
hast du denn so eine mörderische Spitzhacke im Haus?«


»Ehrlich gesagt«, erwiderte Josh mit todernster Miene, »gab
es während meiner Scheidungsphase eine Zeit, da spielte ich ernsthaft mit dem
Gedanken, Carla umzubringen. Darum hatte ich die Spitzhacke gekauft.«


»Echt?«, fragte ich, als hätte ich ihm die Story
abgenommen.


Er grinste, als er einen abgetragenen Dufflecoat von der Stuhllehne
nahm und anzog. »Gab es als Sonderangebot im Wal-Mart. Eins von den Sachen, die
man kauft, weil auf einmal der Gärtner in dir durchkommt, und die man dann
niemals benutzt. Aber jetzt hab ich endlich Verwendung dafür.« Joshs Miene
verdüsterte sich. »Ach, übrigens, als du dich gerade angezogen hast, bin ich
ins Schlafzimmer gegangen, ohne das Licht einzuschalten, und hab durch die
Gardine gespäht.«


Ich spürte, wie mein Herz schneller schlug. »Hast du was
gesehen?«


»Ein Stück die Straße runter parkt ein Servicewagen vom Kabelfernsehen,
den ich hier noch nie gesehen habe. Es würde mich sehr wundern, wenn Stone diesen
alten Trick benutzen würde, aber ich würde es ihm zutrauen, wenn ihm nichts Besseres
einfällt. Außerdem parken ungefähr fünfzig Meter weiter zwei Pkws, die ich
nicht kenne. Könnte sein, dass einer der Nachbarn Besuch hat, doch das glaube
ich nicht. Aber keine Sorge, ich hab schon eine Idee, wie wir die abhängen.«


Bevor ich Josh nach Einzelheiten fragen konnte, klingelte
es an der Haustür. Der Schreck fuhr mir in die Glieder.


»Das wird Marcie sein«, sagte Josh. Er nahm einen dunklen Herrenblouson und
einen Schal von einem Haken an der Rückseite der Küchentür und reichte mir
beides. »Hier, zieh das an. Es ist kalt draußen. Ich spreche kurz mit Marcie, bevor wir
losgehen.«


»Was sagst du ihr, was wir vorhaben?«


»Nichts. Je weniger sie weiß, desto besser.«


Ich schaute mir die Bohrmaschine genauer an. »Wozu brauchen
wir die?«


»Um den Sargdeckel aufzuschrauben.«
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Als Josh die Haustür öffnete und Marcie ins
Wohnzimmer führte, blieb ich in der Küche zurück. Ich hörte ihre Stimmen, die
wenige Minuten später ein wenig lauter wurden, aber nicht so laut, als würden
sie sich streiten. Kurz darauf kam Josh mit seiner Schwester in die Küche.


»Jeans stehen dir gut«, meinte Marcie. »Ich wäre froh,
wenn ich mich in eine kleinere Größe zwängen könnte. Na, sobald diese ganze
Aufregung vorbei ist, habe ich vielleicht ein bisschen abgenommen und könnte es
schaffen.« Sie drehte sich zu ihrem Bruder um und fragte ihn mit verwunderter
Miene: »Warum sagst du mir nicht, was ihr vorhabt?«


»Sei nicht böse, Marcie,
aber es ist wirklich besser, wenn du es nicht
weißt«, erwiderte Josh.


»Okay, wenn du meinst«, sagte Marcie ein wenig
enttäuscht.


»Es ist besser. Wie geht es deinen Lieben?«


»Ich habe Dean und die Kinder bei den Schwiegereltern
angerufen. Es geht ihnen gut. Die Kinder freuen sich, bei ihren Großeltern zu
sein, und Dean ist froh, ein paar Tage Ruhe vor mir zu haben, denn ich habe
doch nur gemeckert, weil er mir ständig im Weg stand.« Marcies Blick schweifte
von den Geräten, die ihr Bruder herausgesucht hatte, zu den Arbeitshandschuhen
in meiner Hand und dann zu mir. »Sieht so aus, als hättet ihr irgendwelche
Gartenarbeiten übernommen. Wenn ihr fertig seid, könnt ihr gleich in meinem
Garten weitermachen.«


Was sollte ich darauf erwidern? Nein, Marcie, wir wollen
eine Leiche ausgraben? »Es tut mir leid, Marcie, aber wir
können es dir nicht sagen. Josh hat Recht. Je weniger du weißt, desto besser.«


Sie zuckte mit den Schultern. »Schon gut.«


»Es ist nichts Gefährliches«, behauptete Josh lächelnd. »Nur
ein bisschen Gartenarbeit, wie du schon vermutet hast.«


In Marcies Stimme schwang ein anklagender Ton mit, als sie
sich wieder ihrem Bruder zuwandte. »Und warum dann diese Geheimniskrämerei? Sei
bloß vorsichtig und komm gesund wieder, Neal zuliebe. Der Junge hat sonst
niemanden.«


Marcies Bemerkung entfachte meine Schuldgefühle aufs Neue, doch
Josh packte meinen Arm. »Okay, wir gehen hinten heraus. Und du, Marcie, solltest
jetzt nach oben gehen. Du weißt, was du zu tun hast. Wenn es Probleme gibt, ruf
mich auf dem Handy an.«


»Pass auf dich auf.« Sie ging hinaus und stieg die Treppe hinauf.


Josh schaute mich an. »Bist du bereit?«


»Josh, Marcie hat Recht …«


Ehe ich meinen Satz beenden konnte, zog Josh mich
entschlossen zur Hintertür. »Pass auf. Du folgst mir und sprichst nur, wenn es
unbedingt notwendig ist, okay?« Josh schaltete das Licht in der Küche aus. Dann
öffnete er die Hoftür und führte mich hinaus in die dunkle Nacht.
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Ich folgte Josh einen Pfad entlang bis zum Rande
des Gartens. Der stürmische Wind kündigte ein Unwetter an. Der Mond verschwand
immer wieder hinter dicken, schwarzen Regenwolken.


Wir gelangten zum Baumhaus, und ich sah das Grundstück von Joshs
Nachbarn hinter einer Mauer: ein zweistöckiges Haus; hinter den geschlossenen
Vorhängen in einem Schlafzimmer im ersten Stock brannte Licht. »Da wohnen die
Calvins. Sie leben allein. Marcies Haus steht genau gegenüber. Wir müssen nur über
die Mauer steigen, durchs Tor huschen und in Marcies Wagen steigen.«


»Und die Sache hat keinen Haken?«


»Ach ja, hab ich dir schon gesagt, dass die Calvins einen Schäferhund
mit einem unglaublichen Gehör haben?«


»Josh …!«


Er grinste, als er auf die Mauer kletterte und mich
hinaufzog.


»Keine Sorge, Rufus gehört fast zur Familie. Außerdem hab
ich das hier mitgebracht, um ihn abzulenken.« Josh zog ein in Zeitungspapier
eingewickeltes Päckchen aus seiner Jackentasche. Mir stieg der Geruch frischen
Fleisches in die Nase. »Morgen Abend sollte es erstklassige Rippchen geben. Da
siehst du mal, was ich alles für dich tue. Sogar hungern.«


»Was für eine Ehre.« Der Schäferhund schien das Fleisch zu
wittern, denn er bellte einmal. Dann hörte ich den großen, schwarz-braunen Hund
durch den Garten springen, bis er aus der Dunkelheit auftauchte.


»Hallo, Rufus, da bist du ja, alter Junge.« Josh warf das
Stück Fleisch auf den Rasen, das der Hund gierig verschlang. »Komm herüber«,
sagte er zu mir.


»Kann uns wirklich nichts passieren?«


»Rufus weiß es zwar nicht, aber er ist eigentlich ein
Schmusetier.«


Als wollte er es beweisen, sprang Josh in den Garten. Der Hund
beachtete ihn tatsächlich nicht. Ich ergriff Joshs Hand, sprang und landete
neben dem Tier, das plötzlich den Blick hob und knurrte, als wüsste es nicht
genau, wie es sich der Fremden gegenüber verhalten sollte. Josh zog noch ein
Stück Fleisch aus der Tasche. »Hier, alter Junge.«


Er warf das Fleisch ein paar Meter durch die Luft. Es
landete mitten auf dem Rasen, und der Hund rannte sofort auf die Beute zu. Josh
nahm meinen Arm und führte mich zum Gartentor. Er schob den Riegel auf und
hinter uns wieder zu, nachdem wir durchs Tor gehuscht waren. Wir standen auf
einer Straße mit hübschen Vorstadthäusern und leuchtenden Straßenlaternen auf beiden
Seiten.


»Warte hier«, sagte Josh. Ich lehnte mich gegen die
Giebelwand, während Josh einen Blick auf die Straße warf. Sekunden später
kehrte er zurück. »Sauber. Diesmal nehmen wir den Wagen von Marcies Mann.«


Ich folgte Josh etwa hundert Meter weit bis zu einem Haus mit
Erker, vor dem ein blauer Volvo-Kombi parkte. Der Wind peitschte uns ins
Gesicht. Josh zog einen Schlüsselbund aus der Tasche, schloss die Türen auf,
rutschte auf den Fahrersitz und öffnete mir die Beifahrertür. Als ich in den
Wagen sprang, schob Josh den Schlüssel ins Zündschloss. Genau in dieser Sekunde
klingelte sein Handy. Er überprüfte die auf dem Display angegebene Nummer. »Das
ist Stone. Was der wohl will?«


»Gehst du ran?«


Josh schaltete auf den Vibrationsmodus um. »Den Teufel werde
ich tun. Den Kerl lass ich schwitzen.«


Es war eiskalt, und die pechschwarzen Wolken über uns
kündigten baldigen Regen an. Der Wind frischte weiter auf. Heftige Böen
peitschten gegen den Wagen. »Das scheint ja eine lausige Nacht zu werden.«


Wie auf ein Stichwort brachen die Wolken auf, und ein kräftiger
Graupelschauer hämmerte auf das Dach des Volvos. »Das richtige Wetter für einen
Friedhofsbesuch«, sagte ich.


»Du sagst es.« Josh ließ den Motor an, schaltete die
Scheibenwischer ein und fuhr los.


 


Die beiden FBI-Agenten tranken heißen Kaffee aus
der Thermoskanne. Die Becher in den Händen, saßen sie ein Stück von Coopers Haus
entfernt in dem dunkelgrünen Ford Taurus, als die Frau Coopers Haus betrat.


Einer der Agenten sagte: »Das wird seine Schwester sein. Was
sollen wir jetzt tun?«


Sein Kollege schaute auf die Uhr. »Wir warten noch einen Moment.
Mal sehen, ob Cooper jetzt zur Arbeit fährt.«


Fünfzehn Minuten später prasselte der Regen auf das Dach des
Fords, doch niemand verließ das Haus. Der Agent zog sein Handy aus der Tasche
und gab die Nummer ein. Stone meldete sich nach dem zweiten Klingeln.


»Hier Jackson. Coopers Schwester ist vor einer
Viertelstunde gekommen, aber Cooper hat sich noch nicht blicken lassen und keine
Anstalten gemacht, das Haus zu verlassen.«


Stone dachte kurz nach. »Ich versuche, ihn auf dem Handy zu
erreichen, und frag ihn, wann er kommt.«


Nach ein paar Minuten Stille meldete Stone sich wieder: »Ich
hab nur seine Mailbox erreicht. Er geht nicht ran.«


»Was hältst du davon, Vance?«


»Steht sein Wagen noch in der Garage?«


»Müsste. Seitdem wir hier angekommen sind, ist niemand weggefahren.«


»Ist seine Schwester zu Fuß oder mit dem Wagen gekommen?«


»Zu Fuß. Mir könnte es ja egal sein, aber hier gießt es wie
aus Eimern. Irgendwie hab ich ein ungutes Gefühl. Sollen wir mal anklopfen und
mit der Schwester sprechen?«


»Nein, wartet auf mich. Bin schon unterwegs«, sagte Stone einen
Moment später.
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Interstate
95, südlich von Richmond, Virginia


Ich schaute fortwährend in den Seitenspiegel,
doch es sah nicht so aus, als würde jemand uns verfolgen. Der Gedanke, gleich
Gemals Sarg auszugraben, machte mich schrecklich nervös. Josh hingegen wirkte
ziemlich gefasst. »Würdest du mir verraten, wie du es schaffst, so ruhig zu
bleiben?«, fragte ich.


Josh schlug sich mit der Faust auf die Brust. »Der Schein trügt.
Äußerlich mag ich ruhig wirken, aber in Wahrheit bin ich das reinste
Nervenbündel.«


»Hoffentlich vermasselst du uns nicht die Tour. Ich hatte mich
auf deine erstklassigen Führungsqualitäten verlassen.« Ich musterte Josh und
hoffte, dass meine nächste Frage nicht allzu aufdringlich klang. »Erzähl mir
etwas über Carla.«


»Was möchtest du hören?« Josh warf mir einen Blick zu und schaute
dann schnell wieder auf die nasse Straße.


»Hast du sie sehr geliebt?«


»Sagen wir mal so: Man muss viel Lehrgeld bezahlen, bis man
weiß, was Liebe ist.«


»Und was ist Liebe?«, hakte ich nach.


Die Scheibenwischer kamen kaum gegen den starken Graupelschauer
an. »Abgesehen von den Dingen, die nicht fehlen sollten, wie zum Beispiel
Freude, gegenseitige Unterstützung und Freundschaft, gehört unaufhörliches
Verzeihen dazu. Die Bereitschaft, jeden Tag gemeinsam neu zu beginnen, frei von
alten Kränkungen und Streitereien. Aber so war Carla nicht. Sie verbiss sich in
einen Streit wie ein Terrier in eine tote Ratte. Ich wollte jeden Streit noch
am selben Tag beilegen, doch Carla ritt gerne monatelang darauf herum. Neal tut
mir leid, denn manchmal vermisst er sie sehr. Ich glaube, hin und wieder tut
mir auch Carla leid, weil sie nicht an Neals Entwicklung teilhaben kann. Aber
es war ihre Entscheidung.«


Joshs Handy summte. Er schaute aufs Display, nahm den Anruf
aber nicht entgegen. »Stone. Wetten, dass er eine Nachricht hinterlässt?«


Das Summen verklang. Eine Minute später piepte das Handy, und
Josh überprüfte die Nachrichten.


»Was hat er gesagt?«, fragte ich.


Josh lächelte. »Willst du den genauen Wortlaut hören? ›Wo steckst
du Arsch? Ruf mich sofort an, es ist dringend.‹ Eine ziemlich gewählte
Ausdrucksweise, was?«


Ich war misstrauisch. »Sein Tonfall verrät mir, dass er uns
schon auf der Spur ist«, meinte ich.


»Entspann dich. Dann hätte Marcie mich angerufen«,
sagte Josh.


»Wird Marcie reden, wenn Stone noch einmal bei dir zu Hause aufkreuzt
und sie befragt?«


Josh lachte. »Von so einem Stone lässt die sich nicht
einschüchtern. Da muss schon was anderes kommen.« Er ließ den Blick schweifen.
»Wo ist der Friedhof?«


Gemal war auf dem Sunset Memorial Park in Chesterfield County,
Virginia, begraben worden, einem privaten, nicht-konfessionellen Friedhof in
der Nähe der Interstate 95. Ich schaute auf die Karte. »Die nächste rechts und
dann geradeaus. Dann müssten wir den Friedhof bald sehen.«


Nachdem Josh rechts abgebogen war, fuhren wir durch einen kleinen
Ort mit wenigen Geschäften, einem Restaurant und mehreren Motels verschiedener
Motelketten. Es wurde immer ungemütlicher. Der heftige Schneeregen wurde von
grollendem Donner begleitet, und Blitze zuckten über den schwarzen Himmel. »Der
Friedhof müsste auf der linken Seite liegen«, sagte ich.


»Ich sehe ihn schon«, erwiderte Josh, als wir eine breite Straße
hinunterfuhren.


Jetzt sah ich den Friedhof ebenfalls. Er lag vor uns auf
der linken Seite. Verdammt! Genau gegenüber war das Büro des Sheriffs – ein
flaches, beige gestrichenes Holzhaus, das hell erleuchtet war. Meine ohnehin
geringe Zuversicht schwand.


»Das Glück ist nicht auf unserer Seite«, meinte Josh. »Sieht
so aus, als würde man die lieben Verstorbenen hier gut beschützen. Eine
Polizeibude gleich gegenüber macht die Sache nicht einfacher.«


Ich schaute mir den Friedhof genauer an. Er lag hinter
einer Mauer, die mit einer schmiedeeisernen Brüstung abschloss. Hinter der
Mauer waren im Licht der Blitze die dunklen Umrisse unterschiedlich geformter
Grabsteine und schlichter Steinkreuze zu erkennen. Dennoch war ich fest
entschlossen, Gemals Sarg zu öffnen.


Was würden wir finden? Würden wir auf Constantine Gemals verwesten
Leichnam oder in einen leeren Sarg starren?


Beide Vorstellungen jagten mir gleichermaßen Angst ein. Zu allem
Unglück sah ich Schatten hinter den Holz-Rollladen im Büro des Sheriffs. Was
würde geschehen, wenn man uns auf frischer Tat ertappte?


»Du wirkst nervös«, meinte Josh.


»Bin ich auch. Verdammt nervös«, gab ich zu.


»Und ein bisschen gereizt?«


Meine Angst war so groß, dass ich meine Fingernägel beinahe
in Joshs Arm gekrallt hätte. »Die bloße Vorstellung, was wir wohl in dem Grab
finden, zerrt an meinen Nerven.«


»Wir werden es bald wissen, falls die Cops nicht auf die
Idee kommen, ihre Wache zu verlassen.« Josh fuhr am Friedhof vorbei, bis wir
einen einsamen Pfad im Schatten einiger Bäume fanden. Er bog auf den Pfad ein,
fuhr etwa dreißig Meter weiter, hielt und zog die Handbremse an. Der kräftige,
mit Schnee und Graupel vermischte Regen schlug gegen den Wagen. »Näher kann ich
nicht heran. Zum Glück hab ich Regenmäntel eingepackt. Wir müssen zurücklaufen
und über die Friedhofsmauer steigen.«


Sobald wir ausstiegen, würde der Regen uns binnen Sekunden
völlig durchnässen, doch das war meine geringste Sorge.


Josh öffnete die Tür und sagte: »Knips die Taschenlampe nur
ein, wenn es unbedingt notwendig ist. Die Cops auf der anderen Straßenseite könnten
es sehen. Ich hole die Sachen aus dem Kofferraum, und dann versuchen wir, Licht
in dieses Mysterium zu bringen.«
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Als wir ausstiegen und unsere Regenmäntel
anzogen, rieselte eisiger Schneeregen auf uns nieder. Ich nahm die
Taschenlampe, die Bohrmaschine, die Handschuhe und eine Schaufel, während Josh die
anderen Sachen in eine Leinentasche packte, die er sich über die Schulter warf.


Wir liefen auf den Friedhof zu. Josh stieg auf die Mauer
und reichte mir die Hand. Er zog mich hoch, und dann kletterten wir beide über
die Brüstung und sprangen auf den Kiespfad. Der eisige Regen peitschte uns ins
Gesicht. »Erinnerst du dich an die Gruselfilme, die du als Kind gesehen hast?«,
fragte Josh.


»Was ist damit?«


»Ich hab das Gefühl, was uns erwartet, ist viel schlimmer
als all diese Filme zusammen.«


»Du kannst einem richtig Mut machen.«


»Reine Gewohnheit.« Josh wischte sich mit der Hand über das
nasse Gesicht. Ich folgte ihm den Pfad hinunter, und wir drangen immer weiter
auf den Friedhof vor. »Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich habe noch nie
im Leben einen Sarg ausgegraben.«


»Ich auch nicht«, sagte ich.


»Wo ist das Grab?«


Wir näherten uns dem Ende des Friedhofs. Das Licht der
fernen Straßenlaternen spendete düsteres Licht, und ich schätzte, dass wir
unser Ziel bald erreicht hatten. »Es liegt im nordöstlichen Bereich und ist nur
mit einer Holztafel versehen, auf der Ziffern stehen müssten.«


Ich richtete die Taschenlampe auf den Weg und schaltete sie
ab und zu kurz ein, damit wir uns orientieren konnten. Mein Rücken war der
Friedhofsmauer zugewandt, und ich hoffte, dass die Polizei das Licht nicht
sehen konnte.


Ich führte Josh an ein paar neuen Grabsteinen vorbei und entdeckte
schließlich eine Holztafel mit der einfachen Aufschrift: No. 1134562


Das war Constantine Gemals Häftlingsnummer und gleichzeitig
die Nummer seines Grabes. Rechts daneben war ein frisch ausgehobenes Grab, in
dem in Kürze jemand anders zur letzten Ruhe gebettet würde; es war mit einer
grünen Plane bedeckt, die in der Mitte eine tiefe, mit eisigem Wasser gefüllte
Mulde aufwies. Bei dem Gedanken, welche Arbeit hier auf uns wartete, drehte
sich mir der Magen um.


Josh streifte die Lederhandschuhe über und trat mit der
Hacke in den Boden. »Die Erde scheint weich genug zu sein, sodass wir die
Spitzhacke nicht brauchen. Wir sollten gleich anfangen, damit wir nicht die
ganze Nacht hier verbringen müssen. Und da es deine Idee war, überlasse ich dir
den ersten Spatenstich.«


»Nett von dir, Partner.«


Josh lächelte gönnerhaft. »Da soll mal einer sagen, ich
wüsste nicht, wie man eine Dame behandelt.«


Ich stieß die Schaufel in den aufgeweichten Boden, drückte sie
mit dem Fuß herunter, schaufelte die Erde heraus und warf sie aufs Gras. Die
weiche Erde ließ sich mühelos ausheben. Josh ließ sich nicht länger bitten, und
mit vereinten Kräften gruben wir, so schnell wir konnten.
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Gretchen
Woods, Virginia


Die beiden Agenten schauten auf den schwarzen
Chrysler, der vor dem Taurus hielt. Das Scheinwerferlicht erlosch, und Stone stieg
aus. Gefolgt von Norton eilte er durch den strömenden Regen zu den beiden
Agenten. Sie sprangen auf die Rückbank des Fords und schüttelten das Wasser von
ihren Mänteln, die nach den wenigen Metern völlig durchnässt waren. »Was ist
passiert?«, fragte Stone.


Einer der Agenten sagte: »Die Lage ist unverändert. Die Schwester
ist noch immer im Haus, aber Cooper ist bis jetzt nicht aufgetaucht. Jedenfalls
haben wir ihn nicht gesehen. Hast du noch mal versucht, ihn auf dem Handy zu
erreichen?«


Stone knirschte mit den Zähnen. »Ja, ich hab sogar eine Nachricht
hinterlassen, aber das Arschloch hat nicht zurückgerufen.«


»Gibt es bei dir sonst noch was Neues?«, fragte einer der Agenten.


Stone wischte sich den Regen aus dem Gesicht. »Wir lassen Frank
Morans Haus beschatten, aber seine Schwester ist dort nicht aufgekreuzt. Und
mir ist noch etwas eingefallen. Moran hat Lou gegenüber angedeutet, Gemals
Leichnam müsse exhumiert werden. Was sagt ihr dazu? Ich glaube, die hat sie
nicht mehr alle. Ich werde den Friedhof trotzdem beschatten lassen, falls Moran
dort auftauchen sollte. Man weiß ja nie.«


»Und wir sitzen hier untätig herum und starren in den
Regen?«, fragte der zweite Agent.


Stones Blick schweifte zu Joshs Haus. »Nein. Es wird Zeit, die
Schwester zu fragen, was sie dazu zu sagen hat.«


Er stieg aus dem Wagen hinaus in den Regen und ging die Straße
hinunter, gefolgt von Gus Norton und den beiden Agenten. Ein paar Sekunden,
nachdem er an der Haustür geklingelt hatte, ging auf der Veranda das Licht an. Stone
vermutete, dass Coopers Schwester die Besucher durch den Spion beäugte. Er klingelte
noch einmal.


»Wer ist da?«, fragte eine Frauenstimme.


Stone hielt seinen Dienstausweis vor den Spion. »Special Agent
Stone, Ma’am, ein Kollege Ihres Bruders. Dürfte ich fragen, mit wem ich
spreche?«


Es dauerte einen Augenblick, bis die Antwort erfolgte. »Ich
bin Marcie, Joshs Schwester.«


»Ich möchte gerne mit ihm sprechen, Ma’am. Es ist wichtig.«


»Josh ist nicht da. Er ist vor einer halben Stunde zur
Arbeit gefahren.«


Stone schaute seine Kollegen mit gerunzelter Stirn an und sagte
zu der Frau: »Ach ja? Dann muss ich mit Ihnen darüber sprechen, Ma’am.«


»Tut mir leid, aber Joshs Sohn liegt krank im Bett, und ich
kann ihn nicht allein lassen. Sie müssen Josh anrufen und …«


Stone unterbrach sie barsch: »Das habe ich bereits
versucht, Ma’am. Entweder öffnen Sie jetzt die verdammte Tür, oder wir treten
sie ein. Ich gebe Ihnen genau fünf Sekunden. Na?«


Ungeduldig wartete Stone auf eine Antwort, doch er hörte nur
den Regen, der auf die Veranda prasselte, bis die Tür schließlich einen Spalt
geöffnet wurde und das Gesicht einer braunhaarigen Frau auftauchte. Mit
wütender Miene versperrte sie den Zugang zum Haus. »Agent Stone, ich weiß
nicht, um was es geht, aber ich kenne meine Rechte. Sie brauchen einen
Durchsuchungsbeschluss, um dieses Haus zu betreten. Wenn Sie den nicht haben,
würde ich Ihnen raten, wieder zu gehen, sonst rufe ich die Polizei.«


»Ich habe Ihnen gesagt, dass ich mit Ihrem Bruder sprechen muss«,
beharrte Stone.


»Und ich habe Ihnen gesagt, dass Josh zur Arbeit gefahren ist
…«


Stone erzwang sich den Zugang ins Haus. »Ich weiß nicht, wohin
Ihr Bruder gefahren ist, auf jeden Fall nicht zur Arbeit. Wir müssen reden.«
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Sunset
Memorial Park, Chesterfield County, Virginia


Allmählich schmerzten meine Knochen vom Graben,
und ich stützte mich einen Moment auf die Schaufel, um mich auszuruhen. Es war
eine ungeheuer anstrengende Arbeit, doch wir waren schon über einen Meter tief
und hatten die Erde auf den Hügel neben dem neuen Grab geschaufelt.


»Kannst du dir vorstellen, dass jemand im Vollbesitz seiner
geistigen Kräfte den Beruf des Totengräbers ergreift?«, fragte ich Josh.


Josh legte eine kurze Verschnaufpause ein und wischte sich
mit der Hand über die Stirn. »Heutzutage machen die sich nicht mehr den Rücken
kaputt. Sie benutzen diese kleinen Minibagger.«


Ich wischte mir mit dem Ärmel meines Pullovers den Regen aus
dem Gesicht. »Erinnere mich daran, beim nächsten Mal eins von den Dingern
auszuleihen.«


»Meinst du, es wird ein nächstes Mal geben?« Josh lächelte,
was aber nicht über die makabre Situation hinwegtäuschte, und zu allem Übel sah
es nicht so aus, als würde der eisige Regen bald aufhören. Über den schwarzen
Himmel zuckten Blitze, und das Grab füllte sich allmählich mit eiskaltem
Regenwasser. Wir gruben weiter. Fünf Minuten später waren wir fast anderthalb
Meter tief. Der Boden war aufgeweicht, und der kleine Hügel ausgegrabener Erde
rutschte allmählich in das frisch ausgehobene Grab neben uns.


Der eisige Regen schnitt uns ins Gesicht. Ich hielt immer wieder
kurz inne und wischte mir über die Augen, doch Josh grub weiter, bis seine
Schaufel gegen etwas Hartes stieß. »Ich glaube, ich bin gegen den Sargdeckel
gestoßen«, sagte er.


Wir gruben noch ein paar Schaufeln Erde aus; dann richtete
ich die Taschenlampe ins Grab und erblickte einen billigen Holzsarg mit dünner
Lasur. Was würden wir in dem Sarg finden?


Josh kratzte die Erde vom Deckel, doch der Wasserpegel
stieg schnell, und das Loch verwandelte sich in einen sumpfigen Morast. »Es ist
besser, wenn wir nur den Deckel öffnen, anstatt den ganzen Sarg herauszuheben.
Normalerweise werden die Deckel mit Flügelschrauben verschraubt, aber ich hab
die Bohrmaschine dabei, falls Holzschrauben benutzt wurden.«


»Das übernehme ich, Josh. Es war meine Idee.«


»Hast du schon mal eine Bohrmaschine benutzt?«


»Einmal, als ich im Badezimmer ein Regal angebracht habe«, gestand
ich.


»Ich bin beeindruckt. Da ich aber schon mal hier unten bin,
kann ich diese ehrenvolle Aufgabe auch übernehmen.«


Ich richtete den Strahl der Taschenlampe ins Grab, als Josh
die Messingflügelschrauben am Sargdeckel löste. Nach einer Weile erhob er sich.
»Ich glaube, ich habe alle Schrauben gelöst. Wir brauchen die Bohrmaschine
nicht. Der Deckel müsste sich jetzt öffnen lassen. Bist du bereit?«


Mein Herz klopfte so ungestüm, dass mein Brustkorb schmerzte.
»Machst du Scherze? Natürlich nicht.«


»Es geht los.« Josh grub mit den Stiefelspitzen etwa einen halben
Meter über dem Sarg zwei Löcher in die Seiten des Grabes. Dann stellte er die
Füße in die Löcher, stabilisierte sein Gleichgewicht, beugte sich hinunter und
versuchte, den Deckel mit der Schaufel aufzuhebeln. Zuerst bewegte der Deckel
sich nicht, doch nach mehreren Versuchen sprang er knarrend auf.


»Ich hab’s geschafft.« Josh hebelte den Deckel auf, worauf
uns ein ekelhafter Gestank entgegenschlug. »Puh, das stinkt ja
entsetzlich.«


Der Gestank verwesten Fleisches drang mir wie eine
Giftgaswolke in die Nase. Ich war schockiert, und mein erster Gedanke war: Also
liegt Gemals Leichnam doch im Sarg.


Ich presste eine Hand auf den Mund und ließ die
Taschenlampe aufblitzen, als Josh den Deckel abhob, doch ich war so ängstlich,
dass ich nicht hinsehen konnte.


»Mein Gott! Kate, richte das Licht ins Grab«,
forderte Josh mich auf.


Ich zwang mich, den Lichtstrahl auf den Sarg zu richten,
und sah einen verwesten Leichnam, der nichts mit einem Menschen gemein hatte.
Es war irgendein Tier mit Hufen, dessen Körper mit verfilzter Wolle überzogen
war und dessen Kopf zwei gekrümmte Hörner aufwies. Entsetzt wich ich zurück. »Um
Himmels willen, was ist das?«


»Ein Widder«, erwiderte Josh. »Mit durchgeschnittener Kehle.«


Der Hals des Tieres war aufgeschlitzt, und das geronnene Blut
hatte auf dem Fell schmutzige rote Flecke hinterlassen. Ich war so verwirrt, so
schockiert, dass ich kein Wort herausbrachte. Josh ergriff meinen Arm.


Sekunden später hörten wir beide einen Wagen und sahen zwei
Scheinwerfer auf der zum Friedhof führenden Straße.
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»Wo ist Ihr Bruder?« Stone lief in der Küche auf
und ab, blieb stehen und heftete seinen durchdringenden Blick auf Coopers Schwester.
»Ich hab Sie was gefragt, Lady, und ich rate Ihnen, meine Frage zu beantworten.
Cooper hat mir gesagt, sein Sohn sei krank, und Sie würden hierher kommen, um
sich um den Jungen zu kümmern. Anschließend wollte er zur Arbeit fahren. Aber
bis jetzt ist er noch nicht aufgetaucht.«


Marcie musterte Stone
herablassend. »Sie haben nicht das Recht, in Joshs Haus einzudringen …«


»Ich habe alles Recht der Welt. Ich leite die Ermittlungen
in einem wichtigen Mordfall. Ihr Bruder soll uns dabei helfen, und jetzt stellt
sich heraus, dass er unter mysteriösen Umständen vom Dienst fernbleibt.«


»Unter mysteriösen Umständen? Was soll das heißen?«


»Meine Männer haben das Haus beschattet. Cooper hat es
nicht verlassen. Falls doch, dann auf jeden Fall nicht durch den Vordereingang.
Und das bedeutet, dass er sich durch den Hinterausgang hinausgeschlichen haben
muss. Und dann wiederum stellt sich die Frage, warum er das getan hat? Oben bei
seinem Sohn ist er nicht, da haben wir bereits nachgesehen. Er ist im ganzen
Haus nicht zu finden. Wo steckt er, verdammte Scheiße?«


Marcie blieb
unnachgiebig. »Agent Stone, hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie eine
ziemlich derbe Ausdrucksweise haben?«


Stone starrte Marcie
aggressiv an. »Hören Sie, es geht hier um Coopers
unentschuldigtes Fernbleiben vom Dienst. Und das ist ein schweres Vergehen, das
eine Entlassung zur Folge haben kann. Beantworten Sie also meine Frage.«


»Oder Sie verpassen mir eine Ohrfeige?«, entgegnete Marcie trotzig.


»Nein, aber ich lasse Sie wegen Behinderung einer
Mordermittlung verhaften«, antwortete Stone.


Gus Norton kam in die Küche. »Das hier hab ich auf einem Stuhl
in einem der Schlafzimmer gefunden.« Er hielt eine Damenhose und ein graues Top
hoch.


Stone betrachtete die Kleidungsstücke und lächelte. »Na,
was haben wir denn da, Marcie? Wissen Sie, wem das gehört?«


»Joshs Ex-Frau.«


»Versuchen Sie wenigstens einmal, die Wahrheit zu
sagen.«


»Ich weiß nicht, was Sie …«


Gus Norton mischte sich ein. »Ich kenne die Sachen. Sie
gehören Kate Moran. Sie kennen sie, nicht wahr?«


Marcie errötete. »Nein,
ich …«


»Verarschen Sie uns nicht«, fuhr Stone sie an. »Diese
Kleidung beweist, dass Sie einer gesuchten Verbrecherin namens Katherine Moran
helfen und sie begünstigen. Entweder sagen Sie mir jetzt, was Sie wissen, oder
ich nehme Sie fest. Wer kümmert sich dann um den Sohn Ihres Bruders?«


Marcie biss sich
auf die Unterlippe. Eine Sekunde später wurde die in die Garage führende Tür
geöffnet, und einer der Agenten, der das Haus beschattet hatte, betrat mit
strahlender Miene die Küche. »Du errätst nie, was wir gefunden haben.«


»Spuck’s schon aus«, sagte Stone genervt.


»Einen blauen Landcruiser.«
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Ich sah, dass der Wagen vor dem Friedhofstor
hielt.


»Versteck die Geräte«, sagte ich zu Josh, der soeben aus
dem Grab kletterte. Wir hockten uns in die Dunkelheit und warfen alle Geräte
ins offene Grab neben uns. Ich hielt nur die Taschenlampe fest, schaltete sie
aber nicht ein, als wir durch die aufgeweichte Erde krochen und uns hinter zwei
Grabsteinen versteckten.


Wir sahen einen Mann aus einem dunklen Geländewagen steigen
und durch das Friedhofstor schreiten. Er hatte die Kapuze seines Parkas über
den Kopf gezogen und beleuchtete die Grabsteine mit einer starken Taschenlampe.
»Der Bursche könnte ein Sicherheitsbeamter sein, der seine Runde dreht«, flüsterte
Josh.


Davon war ich nicht überzeugt. »Bei dem Sauwetter?«


»Vielleicht hat er das Licht unserer Taschenlampe gesehen und
will nachschauen.«


»Mist!«


Der Mann schritt langsam an den Gräbern entlang und schaute
sich im Licht der Lampe um, während er in unsere Richtung kam. In wenigen
Minuten würde er uns erreicht haben.


»Ich klettere wieder in Gemals Grab. Komm mit. Wenn wir uns
mit der Plane zudecken, sind wir geschützt«, flüsterte Josh.


»Vergiss es. Da gehe ich nicht rein. Es war schon schlimm
genug, den Sarg auszugraben.« Ich fröstelte, als ich an den verwesten
Tierkadaver dachte. »Bei dem Gedanken läuft es mir kalt den Rücken runter.«


»Das ist der einzige Platz, an dem wir uns verstecken
können, Kate.«


Ich starrte auf Gemals Grab, in das von allen Seiten Wasser
rann. Josh achtete nicht auf meinen Protest, sondern ergriff meine Hand und zog
mich an den Rand des Grabes, ehe er die Plane von der neuen Grabstätte
herunterriss.


»Steig nach mir hinein«, sagte er und ließ sich ins
schlammige Grab gleiten. Er stellte die Füße auf die Seiten des Sarges, sodass
nur noch sein Oberkörper herausragte, und reichte mir die Hand. Die
Taschenlampe des nächtlichen Friedhofsbesuchers näherte sich unaufhörlich.
Dennoch blieb ich wie angewurzelt stehen – unfähig, einen Schritt zu gehen.


Mir war bewusst, was Josh von mir erwartete. Ich sollte
mich auf die von Maden zerfressenen Überreste eines Widders legen. Ich weiß
nicht, ob mir in diesen Augenblicken der Ekel, ins Grab zu steigen, oder die
Erkenntnis, dass Gemal noch lebte, mehr Angst einjagte.


»Verdammt, Kate, komm jetzt …«, drängte Josh.


Notgedrungen rückte ich näher an den Rand des Grabes heran,
und Josh zog mich in das Loch. Der Verwesungsgestank erregte meine Übelkeit. Josh
riss die Plane über unsere Köpfe, worauf wir in Dunkelheit gehüllt wurden. Sein
Gesicht konnte ich kaum erkennen, obwohl ich auf ihm lag. Er bewegte sich auf der
Suche nach einer halbwegs erträglichen Lage hin und her. Vermutlich drückte ich
ihn mit meinem Gewicht nach unten.


»Bin ich zu schwer?«, fragte ich ihn.


»Pssst«, flüsterte er. Der Regen tropfte durch ein Loch in
der Plane und rann über unsere Gesichter. Ich schmiegte mein Gesicht an Joshs
Nacken, und als mir der Moschusduft seiner Seife in die Nase stieg, war ich
dankbar, dass dieser Duft den Gestank des verwesten Tierkadavers unter uns ein
wenig übertünchte.


»Sei still, Kate«, flüsterte er.


Ich spürte, dass etwas über mein linkes Bein krabbelte.
Eine Spinne? Eine Ratte? Als ich schwere Schritte auf dem schlammigen Boden
hörte, erschauderte ich. Ich hatte das Gefühl, als würde der Friedhofsbesucher
genau über uns hinwegschreiten. Durch ein winziges Loch in der Plane sah ich
den silbernen Strahl seiner Taschenlampe. Das Licht fiel in unser Versteck. Als
ich instinktiv den Kopf abwandte, fiel mein Blick auf den von Würmern
zerfressenen Kopf des Widders neben Joshs Schulter. Ehe ich zu würgen begann,
presste Josh eine Hand auf meinen Mund.


Sekunden später war das Licht verschwunden, und die
Schritte des Mannes entfernten sich. Dennoch rührten wir uns nicht. Fünf
Minuten später wurde ein Wagen angelassen und fuhr davon. »Steh langsam auf«,
sagte Josh.


Ich krallte mich in die Seiten des Grabes und zog mich
hoch, um Josh Platz zu machen. Er kletterte aus dem Grab und riss die Plane
weg. »Eine unvergessliche Nacht. Warte hier. Ich sehe rasch nach, ob unser
Freund tatsächlich weg ist.«


»Ich komme mit.«


»Nein, es ist sicherer, wenn ich allein gehe.« Josh kletterte
aus der Grube und verschwand zwischen den Grabsteinen. Mich ließ er allein in
dem stinkenden Grab zurück. Ich konnte meine Angst und meinen Ekel kaum im Zaum
halten und wäre am liebsten aus dem Grab geklettert. Mir fiel ein Stein vom
Herzen, als Josh kurz darauf zurückkehrte. »Alles klar. Die Luft ist rein. Ich
weiß zwar nicht, wer der Bursche war, aber er ist wieder weg.«


Josh reichte mir die Hand und zog mich aus dem Grab. Ich sah
die roten Rücklichter eines Wagens in der Ferne verblassen. Als ich ins Grab
starrte, in dem Gemals Leichnam hätte liegen sollen, traf mich mit voller Wucht
ein Gefühl des Entsetzens und der Abscheu. Josh legte eine Hand auf meinen
Rücken. »Es ist vorbei. Geht es dir jetzt besser?«


Ich schaute auf das Grab. »Nein. Gemal lebt noch, und
nichts könnte schlimmer für mich sein. Vermutlich ist er der gesuchte Killer.«


Josh kniete sich auf die Erde und sammelte die Geräte ein.


»Das wissen wir nicht genau. Sicher, irgendwas geht hier
nicht mit rechten Dingen zu, aber du solltest trotzdem keine voreiligen Schlüsse
ziehen, Kate. Auch wenn du mich jetzt für einen ungläubigen Thomas hältst, kann
ich kaum glauben, dass Gemal die Henker hereingelegt haben soll.«


»Es passt doch alles zusammen!«


»Kate, nimm Vernunft an. Du bist viel zu aufgeregt, um
jetzt vernünftige Schlüsse zu ziehen.«


Vielleicht hatte Josh Recht. Ich starrte auf den toten
Widder.


»Wir müssen das Grab wieder zuschütten, bevor hier jemand auftaucht.«


»Du willst doch nicht die ganze Erde wieder ins Grab
schaufeln?«


»Stimmt eigentlich. Ich möchte, dass die Kollegen sich das ansehen.
Vielleicht glauben sie mir dann. Wir legen nur die Plane übers Grab, Josh, und
dann fährst du zur Arbeit, sonst fragt sich Stone, wo du bleibst. Er ist
bestimmt schon misstrauisch geworden.«


»Und was hast du vor?«


»Ich treffe mich mit Frank und sage ihm, was wir gefunden haben.
Weißt du, was mich noch beunruhigt? Die Behörden haben nicht öffentlich bekannt
gegeben, wo Gemal begraben werden sollte. Lou hat mir gesagt, wo das Grab sich
befindet, nachdem er von der Strafvollzugsbehörde darüber informiert worden war.«


»Hm, das ist allerdings ein Grund zur Beunruhigung, aber wir
dürfen jetzt nicht den Kopf verlieren. Zunächst halten wir an unserem Plan fest
und warten ab.« Josh kletterte noch einmal ins Grab, legte den Deckel wieder
auf den Sarg und zog die Plane darüber. »Du kannst mich am Büro absetzen und
dann den Wagen nehmen.«


»Josh, du hast schon so viel für mich getan …«


Er schüttelte den Kopf. »Wenn du mit dem Bus fahren willst,
okay, aber du kannst gern den Wagen haben. Nach dieser Entdeckung heute Nacht
hast du mich überzeugt, dass hier etwas oberfaul ist.«


»Wie überzeugen wir Stone?«, fragte ich, denn trotz des Beweises,
den wir gefunden hatten, würde uns ein harter Kampf bevorstehen.


Josh ergriff eine Schaufel und schüttelte den Kopf. »Wenn
das keine Zweifel bei ihm weckt, weiß ich auch nicht, was ihn überzeugen würde.«
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Washington,
D. C.


Fünfzig Minuten später hielten wir vor der
FBI-Nebenstelle am Judiciary Square. »Willst du wirklich nicht versuchen, Stone
selbst zu überzeugen?«, fragte Josh, als er die Tür öffnete.


Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass er so
schnell aufgibt, aber ich wünsche dir viel Glück.«


Josh beugte sich zu mir herüber und küsste mich auf die Wange,
ehe er ausstieg und in den Regen trat. »Ich werde mein Bestes geben. Wir
bleiben in Verbindung, okay?«


»Versprochen.« Ich wartete, bis er die Eingangstür erreicht
hatte, ehe ich den Wagen startete und weiterfuhr. Nachdem ich etwa hundert
Meter gefahren war, fiel mir ein, dass ich mein Handy auf Nachrichten
überprüfen musste. Ich hielt am Bordstein und schaltete das Handy ein. Nach ein
paar Minuten piepte es mehrmals. Die Mailbox zeigte acht Anrufe an. Ich wählte
die entsprechende Nummer, um sie abzuhören.


Drei Mal hatte Paul von seinem Handy angerufen, hatte
jedoch aufgelegt, ohne Nachrichten zu hinterlassen. Frank hatte in den letzten
vier Stunden fünf Mal angerufen. Er bat mich um dringenden Rückruf, und jedes
Mal wirkte er besorgter. Die letzte Nachricht hatte er vor zwanzig Minuten
hinterlassen. Ich schaltete das Handy aus und ließ den Motor an. Nachdem ich
eine knappe Meile Richtung Süden gefahren war, hielt ich an einer Tankstelle
mit Blick auf den Potomac. Ich stieg aus, eilte durch den Regen zu einem
überdachten öffentlichen Telefon und wählte Franks Handynummer. Er meldete sich
nach dem zweiten Klingeln.


»Frank, ich bin’s.«


»Kate?«, rief er, und seine Stimme verriet,
dass er ungeduldig auf meinen Anruf gewartet hatte. »Ich versuche seit Stunden,
dich auf dem Handy zu erreichen. Wo steckst du?«


»Ich habe gerade deine Nachrichten bekommen. Hör zu, Frank
…«


»Nein, hör du mir zu. Ich habe mit Diaz gesprochen. Er hat mir
gesagt, dass Lou Raines erschossen wurde. Von ihm weiß ich auch, dass Stone dich
für die Täterin hält. Er ist auf der Jagd nach dir, und er hat sogar Beweise.«


»Ich habe Lou nicht getötet …«


»Das würde ich auch niemals glauben, Schwesterchen«,
versicherte Frank mir. »Wie wär’s, wenn du mir mal erklären würdest, was
eigentlich los ist?«


»Es hat eine sensationelle Entwicklung gegeben, Frank. Ich kann
am Telefon nicht darüber reden. Wir müssen uns an einem sicheren Ort treffen. Stone
wird vermuten, dass ich Kontakt zu dir aufnehme, und deshalb deine Beschattung
oder das Abhören deines Telefons anordnen.«


Frank schwieg einen kurzen Augenblick. »Wo sollen wir uns treffen?«


»Was hältst du von deinem Lieblingsrestaurant?«


Er wusste, welches ich meinte: das Cajun-Restaurant Falgo’s
in einer Nebenstraße der Constitution Avenue. »Gut. Sagen wir, in einer
Stunde«, erwiderte Frank.


»Falls du das Gefühl haben solltest, verfolgt zu werden,
blasen wir das Treffen ab, und du schickst mir eine Nachricht per Handy. Ich
ruf dich wieder an.«


»Okay. Übrigens, du bist nicht die Einzige mit
sensationellen Neuigkeiten«, sagte Frank.


»Wer denn noch?«


»Ich habe etwas Unglaubliches herausgefunden. Es wird dich umhauen.«
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Washington,
D. C.


Ich fuhr zum Falgo’s. Nachdem ich den Volvo auf dem Parkplatz gegenüber
abgestellt hatte, ging ich zum Eingang und warf einen
Blick durchs Fenster. Mit den gelben Tischleuchten und den zahlreichen
plaudernden Gästen sah das Restaurant gemütlich und einladend aus. Es regnete
nicht mehr, aber es war bitterkalt.


Im ersten Moment war ich versucht, das Restaurant sofort zu
betreten und mir einen heißen Kaffee zu bestellen, änderte dann aber meine
Meinung. Ich ging wieder zurück, setzte mich in den Volvo und wartete eine
Viertelstunde. Inzwischen hätte Frank schon seit fünf Minuten am Treffpunkt
sein müssen, und mir wurde immer mulmiger. Der Gedanke, dass Frank beschattet wurde
und deshalb nicht erschien, machte mir Angst.


Nach weiteren zehn Minuten war noch immer nichts von ihm zu
sehen. Verzweifelt zog ich mein Handy aus der Tasche und schaltete es ein.
Sekunden später erschien ein stilisierter Briefumschlag auf dem Display. Frank
hatte eine Nachricht hinterlassen:


»Ich hoffe, du hörst deine Mailbox ab, Kate. Ich bin
sicher, dass ich beschattet werde, darum müssen wir unser Treffen verschieben.
Ruf mich an.«


Die Nachricht war vor neun Minuten gesendet worden. Voller
Angst wählte ich Franks Nummer. Er meldete sich nach dem ersten Klingeln. Seine
Stimme verriet Panik. »Bist du in der Nähe des Treffpunkts?«, fragte er.


»Ich sitze genau gegenüber im Auto«, erwiderte ich.


»Bleib, wo du bist. Warte dort, auch wenn es eine Weile dauert.
Und mach sofort dein Handy aus. Das Risiko ist zu groß, dass unsere Handys
geortet werden. Ich melde mich in zehn Minuten.«


Ich schaltete das Handy aus. Nach zehn Minuten bangen Wartens
war ich so ratlos und verzweifelt, dass ich das Gerät wieder einschaltete, um
festzustellen, ob Nachrichten eingegangen waren. In diesem Augenblick hörte ich
das Kreischen von Reifen und sah Franks blauen Camaro mit Vollgas um die Ecke
biegen. Er raste am Falgo’s vorbei, machte eine scharfe Rechtskurve und kam auf
den Parkplatz gejagt. Mit ausgeschalteten Scheinwerfern hielt er geradewegs auf
mich zu.


Es sah aus, als würde er mit dem Camaro in den Volvo rasen.
Ich sprang aus dem Wagen, doch im letzten Augenblick bremste Frank den Camaro
durch ein gekonntes Schleudermanöver und lenkte den Wagen in eine dunkle
Parklücke zwischen zwei Fahrzeugen. Er stieg aus und kam zu mir gerannt. »Ich
werde verfolgt«, rief er, stieß mich in den Wagen und setzte sich neben mich. »Kopf
runter!«


Ich duckte mich, als ein dunkelblauer Pkw mit grellen Scheinwerfern
um die Ecke raste. Als das Heck ausbrach, lenkte der Fahrer gegen und fuhr noch
fünfzig Meter weiter, bis er das Tempo drosselte. Jetzt sah ich zwei Männer in
dem Wagen sitzen, deren Blicke über die Straße wanderten. Kurz darauf rasten
sie davon. Ich drehte mich zu Frank um, dessen Gesicht schweißüberströmt war. »Die
Scheißkerle haben mich verfolgt, seit ich zu Hause losgefahren bin. Stone will
dich um jeden Preis schnappen.«


»Sieht so aus.«


»Warte auf mich. Ich muss noch was aus dem Wagen holen. Bin
sofort wieder da.«


Frank lief zu seinem Camaro, nahm eine Sporttasche und eine
dicke Mappe heraus, schloss den Wagen ab und kam zu mir zurück gerannt. »Du
hattest Recht«, stieß er hervor. »Gemals Hinrichtung wurde auf Video
aufgezeichnet. Die Gerichtsmedizin in Richmond bat für Forschungszwecke um die
Genehmigung. Tate wusste nicht, wer genau den Antrag gestellt hatte. Aber es
muss entweder der Chef der Gerichtsmedizin oder jemand in hoher Position
gewesen sein.«


Ich runzelte die Stirn. »Meinst du, es könnte Brogan Lacy
gewesen sein? Warum sollte sie Gemals Hinrichtung auf Video aufgezeichnet
haben?«


»Keine Ahnung. Da müsstest du sie schon fragen.«


Ich nickte. »Das werde ich auch. Ich treffe mich heute
Abend um acht mit ihr. Ich hab sie vom Flughafen aus angerufen und ihr gesagt,
dass ich mit ihr über Gemals Obduktion sprechen möchte. Sie muss heute länger
arbeiten und hat dem Treffen zugestimmt. Fahren wir hin.«


»Okay. Übrigens hab ich noch ein paar Recherchen auf eigene
Faust durchgeführt«, sagte Frank.


»Und.«


»Immer hübsch der Reihe nach. Du zuerst«, sagte Frank. Er steckte
die Mappe in seine Jacke und legte die Reisetasche auf die Rückbank.


 


Es hatte zu regnen aufgehört, als der grüne
Nissan-Mietwagen um die Ecke bog. Der Fahrer hielt am Bordstein, ließ den Motor
laufen und spähte durch die nasse Windschutzscheibe. Er war dem Camaro von
Frank Moran in sicherer Entfernung gefolgt, doch jetzt war der Wagen
verschwunden.


Er fluchte laut, als er den Blick über die Straße schweifen
ließ. Keine roten Rücklichter in Sicht. Der verdammte Camaro war wie vom
Erdboden verschluckt.


Sein Blick fiel auf das Neonschild des Restaurants, Falgo’s,
das in der Dunkelheit blinkte; dann schaute er zum Parkplatz auf der anderen
Straßenseite, auf dem ein Dutzend Wagen standen.


Was war das?


Hinter der Windschutzscheibe eines silbernen Volvos, über dem
Beifahrersitz, tauchte der Kopf eines Mannes auf; dann erschien der Kopf einer
Frau auf der Fahrerseite. Es war zu dunkel, um die beiden Personen erkennen zu
können. Plötzlich sprang der Mann aus dem Volvo und lief zu einem dunklen
Wagen, der im Schatten parkte. Erst jetzt erkannte der Jünger, dass es ein Camaro
war, und der Mann war niemand anders als Frank Moran. Der Jünger grinste
siegessicher, als Frank etwas aus dem Wagen holte und zurück zum Volvo lief,
der kurz darauf vom Parkplatz fuhr und rechts in Richtung Potomac abbog.


Der Jünger legte den ersten Gang ein, schaltete die
Scheinwerfer aus und folgte dem Volvo.
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Auf der Fahrt zum gerichtsmedizinischen Institut
schüttete ich Frank mein Herz aus. Ich erzählte ihm alles, was ich seit meiner Landung
in Paris erlebt hatte. Vor allem berichtete ich über die Morde in Istanbul und
die Entdeckung, die ich mit Josh auf dem Friedhof gemacht hatte.


Frank hatte Mühe, alles zu verdauen. »Bist du sicher, dass
es das richtige Grab war?«


»Ganz sicher.«


»Mein Gott, das ist unfassbar.«


»Ich wette, Gemal lebt noch.« In den letzten beiden Tagen hatte
ich kaum geschlafen, und jetzt spürte ich, wie erschöpft ich war. Ich hatte das
Gefühl, mein Kopf stecke in einem Schraubstock. Beim Fahren rieb ich mir die
Stirn.


»Du siehst aus, als hättest du eine Schlacht geschlagen«,
sagte Frank, als wir nach Süden zum Eisenhower Freeway fuhren.


»So fühle ich mich auch. Und jetzt rück endlich mit deiner sensationellen
Entdeckung heraus.«


»Zwei Dinge. Erstens habe ich Lucius Clay einen Besuch
abgestattet. Ich glaube, der Kerl verschweigt etwas. Er hat sehr heftig
reagiert, als ich ihn fragte, ob ein Häftling eine Hinrichtung mit
Unterstützung eines Gefängnisbeamten überleben könne. Er hielt mich für einen
Journalisten, der ihn mit Dreck bewerfen will, und hat mich von seinem
Grundstück gejagt, mit der Drohung, seine Hunde auf mich zu hetzen.«


»Das hört sich nicht nach dem Lucius Clay an, den ich
getroffen habe. Was versucht er zu verschleiern?«


Frank schürzte die Lippen. »Das ist die Preisfrage.«


»Und was ist deine zweite Enthüllung?«


»Ich bin zur Bellevue-Klinik gefahren«, sagte Frank. »Ich wollte
versuchen, einen Blick in Gemals Arztberichte zu werfen. Du weißt schon,
mögliche Anmerkungen in den Akten, die uns auf eine Spur führen könnten. Ich
dachte mir, irgendein Verrückter im Bellevue, den Gemal kannte und behandelt hat,
könnte auf die Idee gekommen sein, seine Morde nachzuahmen.«


»Das FBI musste einen offiziellen Vertreter des
Krankenhauses vorladen, nur um Kopien der Akten zu bekommen«, erklärte ich
Frank.


»Ich weiß, aber ich hatte eine bessere Idee und hab mir die
Originale einer ganzen Reihe seiner Patientenakten angesehen, die das FBI
aufgrund des Datenschutzes nicht zu Gesicht bekommen hat.«


»Wie hast du das denn geschafft?«


»Mit Charme und einem kleinen Trick.«


Ich schaute auf die dicke Mappe auf Franks Schoß. »Sind das
die Akten?«


Er nickte. »Ich hatte noch nicht die Zeit, mir alles genau
anzusehen, aber ich habe eine unglaubliche Entdeckung gemacht.«


»Sag schon.«


»Brogan Lacy war eine Patientin von Constantine Gemal.«


Für einen Moment verschlug es mir den Atem. Ich fuhr vom Highway
ab und hielt. »Wann?«


»Vor fast sechs Jahren. Kurz nach ihrer Scheidung erlitt
sie einen psychischen Zusammenbruch und verbrachte mehrere Monate als Patientin
im Bellevue. Einer der behandelnden Psychiater war Gemal. Das muss nichts
bedeuten, ist aber schon interessant, nicht wahr? Hat David dir nichts davon
erzählt?«


»Kein Wort. Vielleicht wollte er ihre Privatsphäre nicht
verletzen.« Franks Entdeckung bestürzte mich. Ich warf einen Blick auf die
Reisetasche auf der Rückbank. »Und was ist in der Tasche?«


»Du hast mich doch gebeten, dir andere Sachen mitzubringen.«


Ich nahm die Tasche vom Rücksitz, zog den Reißverschluss auf
und nahm einen blauen Pullover, eine grüne Lycra-Hose und braune Stiefeletten
heraus. Die Sachen schienen alle mindestens eine Nummer zu groß zu sein. »Wo
hast du denn die Klamotten ausgegraben? Das passt farblich doch
überhaupt nicht zusammen.«


Frank grinste. »Du weißt doch, dass ich farbenblind bin.
Ich hab mir Mühe gegeben. Die Sachen sind von der Ex-Frau meines Freundes.«


Ich fädelte mich wieder in den Verkehr auf dem Highway ein.
Um Viertel vor acht erreichten wir das gerichtsmedizinische Institut. Ich fuhr
auf einen öffentlichen Parkplatz auf der anderen Straßenseite, auf dem nur vier
Fahrzeuge standen. »Soll ich mitkommen?«, fragte Frank.


Ich ließ die Innenbeleuchtung brennen, als ich mich umzog.


»Nein, das mache ich besser allein. Deine Gesellschaft
könnte die Sache erschweren. Was ist los? Du siehst besorgt aus.«


Frank runzelte die Stirn. »Dadurch, dass Brogan Lacy mal Gemals
Patientin gewesen ist, wird der ganze Fall noch verwirrender. Meinst du, sie
könnte in die Sache verstrickt sein?«


»Ich weiß es nicht, aber ich kann mir nicht vorstellen,
warum sie ausgerechnet dem Mann helfen sollte, der als Mörder ihrer Tochter
gilt.«


»Gemal hat behauptet, die beiden nicht ermordet zu haben«, widersprach
Frank.


Ich streifte den Pullover über. »Ich muss mit Lacy reden.
Und ich brauche weitere handfeste Beweise, ehe ich mit einem Vorgesetzten oder
Kollegen sprechen kann, damit Stone mich endlich in Ruhe lässt.«


»Gemal liegt nicht in seinem Grab. Wenn das kein handfester
Beweis ist, weiß ich es auch nicht.« Frank berichtete mir von Captain Tates
Theorie, wie ein verurteilter Häftling eine Hinrichtung überleben könnte. »Meines
Erachtens gibt es ausreichend Gründe, um hinter Gemals Tod ein dickes Fragezeichen
zu setzen.«


»Da stimme ich dir zu.« Ich erzählte ihm, was Yeliz gesagt hatte.
»Wir brauchen Gewissheit. Die Beweiskette muss lückenlos sein, damit auch der
letzte Zweifel ausgeräumt ist.«


Frank schaute auf das Gebäude der Gerichtsmedizin. »Okay, aber
falls dir irgendwelche Zweifel an Lacy kommen, verlässt du sofort ihr Büro.
Wenn du in einer halben Stunde nicht wieder da bist, rufe ich dich an. Mach dir
um mich keine Sorgen. Ich habe genug Lesestoff.« Er nahm die Mappe von der
Rückbank. »Die Hälfte der Akten habe ich noch nicht durchgesehen. Das dauert
bestimmt ein paar Stunden, und wer weiß, was ich noch finde.«


Ich warf einen letzten Blick auf meine Kleidung. »Wünsch mir
Glück.«


Frank legte eine Hand auf meinen Arm. »Pass gut auf dich auf.«


»Das habe ich vor.« Mit diesen Worten stieg ich aus.
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Richmond,
Virginia


Ich stieg die Treppe zum Eingang der
Gerichtsmedizin hinauf und wunderte mich, dass ich keinen Wachmann hinter der
Tür erblickte. Ich schaltete mein Handy ein und wählte die Nummer. Brogan Lacy
meldete sich nach dem ersten Klingeln.


»Kate Moran hier«, sagte ich.


»Ich komme«, erwiderte Lacy. Ich steckte das Handy in die Tasche.
Das Telefonat hatte kaum zehn Sekunden gedauert, und ich ging davon aus, dass Stone
mein Handy innerhalb dieser kurzen Zeitspanne nicht hatte orten können. Es
dauerte nur zwei Minuten, bis Lacy in einem schicken, dunklen Kostüm und mit einem
Schlüsselbund in der Hand am Ende des Ganges auftauchte. Sie kam auf mich zu
und tippte auf einer Tastatur an der Wand ein paar Zahlen ein, ehe sie die Tür
öffnete.


»Kommen Sie herein, Miss Moran«, begrüßte Lacy mich ziemlich
kühl.


»Ich habe gar keinen Sicherheitsbeamten gesehen«, sagte
ich.


»Mac dreht wahrscheinlich gerade seine Runde«, erwiderte Lacy,
als sie mir voraus zu ihrem Büro ging und mir dort einen Platz anbot. »Sie
wollten mit mir über die Obduktion von Gemals Leichnam sprechen?«


»Ja. Haben Sie die Obduktion persönlich vorgenommen, Dr. Lacy?«


Sie schaute mich entrüstet an. »Nein. Das hat ein junger Assistenzarzt
übernommen, John Murphy.«


»Aber es gab definitiv einen Leichnam?«


Lacy runzelte die Stirn. »Natürlich gab es einen Leichnam. Was
soll die Frage?«


»Das erkläre ich Ihnen später. Und was hat die Obduktion
erbracht?«


»Das zu erwartende Ergebnis. Gemal starb an der
Todesspritze.«


»Gibt es Obduktionsfotos?«


»Ja, natürlich. Was haben all diese Fragen zu bedeuten?«


»Darüber reden wir später. Dürfte ich zuerst die Fotos
sehen?«


»Ich weiß nicht, ob ich so viel Zeit habe, Miss Moran«,
entgegnete Lacy zögernd. »Ich bin mit einem Kollegen zum Essen verabredet und
möchte mich nicht verspäten.«


»Bitte«, beharrte ich. »Es würde mir eine Menge Ärger ersparen,
und ich würde die Fotos nur ungern über Ihren Kopf hinweg anfordern. Wir sind
beide nicht auf Spannungen zwischen der Gerichtsmedizin und dem FBI aus, aber
ich muss diese Fotos unbedingt sehen, Dr. Lacy.«


»Aus welchem Grund?«


»Das kann ich Ihnen jetzt nicht sagen.«


Lacy schaute seufzend auf die Uhr. »Warten Sie hier«, sagte
sie, ehe sie ihr Büro verließ.


Nach wenigen Minuten kehrte sie mit einem großen Umschlag
zurück. Sie öffnete ihn und legte mehr als ein Dutzend Farbfotos auf den Tisch.
»Das sind die Aufnahmen, die vor, während und nach der Obduktion gemacht
wurden.«


Ich schaute auf den Stapel und nahm eines der Farbfotos in die
Hand. Es war eine Aufnahme des Kopfes und Schulterbereiches eines Mannes, der
mit geschlossenen Augen auf einem Stahltisch lag, offensichtlich tot. Es war
eine Draufsicht, und die Qualität des Fotos war gut. Ich schaute mir zwei
weitere Bilder an, die das Profil des Mannes zeigten.


Ich atmete tief durch. Es bestand nicht der geringste
Zweifel. Wenn niemand diese Fotos manipuliert hatte, musste der Leichnam auf
den Bildern definitiv der von Constantine Gemal sein.
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Ein paar Minuten saß ich verwirrt und sprachlos
auf meinem Stuhl. Es sah so aus, als wäre Gemal tatsächlich tot. Eigentlich hatte
ich damit gerechnet, einen anderen Leichnam auf dem Tisch liegen zu sehen.
Waren die Fotos nachträglich bearbeitet worden, damit es so aussah, als wäre
Gemal gestorben?


»Was ist los?«, fragte Lacy.


Ich versuchte, mir meine Verwunderung nicht anmerken zu lassen.
Nachdem ich mir die Fotos angesehen hatte, schob ich sie zusammen und steckte
sie in den Umschlag. »Nun, da wäre noch etwas. Ich glaube, das
gerichtsmedizinische Institut besitzt Videoaufnahmen der Hinrichtung. Angeblich
für Forschungszwecke.«


Lacy schien überrascht zu sein. »Wo … woher wissen Sie das?«


»Als der Gefängnisdirektor mich damals in den Raum neben der
Hinrichtungskammer brachte, sah ich einen Mann, der eine Videokamera
installiert hat, um durch das Spiegelglas alles aufzunehmen. Da Hinrichtungen
normalerweise nicht auf Video aufgezeichnet werden, ließ sich leicht
herausfinden, dass die Gerichtsmedizin darum gebeten hatte. Ich möchte wissen,
wer den Antrag gestellt hat.«


»Ich glaube, der Leiter des gerichtsmedizinischen Instituts
hat Mr Clay persönlich darum gebeten, aber das müssen Sie selbst überprüfen«,
sagte Lacy ruhig.


»Haben nicht Sie den Antrag gestellt?«


»Natürlich nicht.«


»Haben Sie sich die Videoaufnahmen angesehen?«


Lacy schüttelte den Kopf. »Nein. Ich brachte es nicht über mich,
mir die Hinrichtung ein zweites Mal anzusehen.«


»Dürfte ich mir das Band ansehen?«


Lacy zögerte. »Ich glaube, das ist nicht möglich.«


»Warum nicht?«


Lacy schaute auf die Uhr. »Wie ich bereits sagte, habe ich
eine Verabredung. Der Zeitpunkt ist ungünstig, und es ist eine Genehmigung
erforderlich. Sie müssen einen offiziellen Antrag stellen.«


»Wollen Sie mir etwas verheimlichen, Dr. Lacy?«


»Verheimlichen?«, entgegnete sie aufgebracht. »Was soll das
heißen?«


»Ich war bei der Hinrichtung zugegen. Ich habe alles
gesehen, was in jener Nacht geschah. Was ist dabei, wenn ich mir die Hinrichtung
noch einmal ansehe? Es würde uns beiden eine Menge Ärger ersparen, wenn wir den
offiziellen Weg vermeiden. Auf diese Weise erfährt es außer uns niemand.«


Lacy dachte nach. Sie schien noch immer zu zögern, lenkte schließlich
aber ein. »Also gut. Kommen Sie mit.«


»Wohin?«


»Am Ende des Ganges haben wir einen kleinen Videoraum, in
dem das Band aufbewahrt wird.«


Über den Gang gelangten wir in einen winzigen Raum mit einem
Tisch und Stühlen, elektronischen Aufnahmegeräten und einem Metallsafe. Dr. Lacy
öffnete den Safe mittels eines Codes. In dem Safe waren mehrere Fächer, in
denen ordentlich aufgestapelte Videobänder lagen. Die Kassettenrücken waren mit
beschrifteten weißen Aufklebern versehen. Lacy nahm ein Videoband mit der
Aufschrift 14. Januar. Liste Nr. 2315B heraus.


Sie drückte auf eine Taste unten am Videogerät, worauf das grüne
Licht aufleuchtete, und schob die Kassette ein. Bevor sie den Film startete,
fragte sie mich: »Sind Sie bereit?«


Ich riss mich zusammen. »Ja.«
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Der Monitor wurde zuerst blau und flackerte dann
kurz. Nach ein paar Sekunden war die Hinrichtungskammer mit dem Metalltisch zu
sehen. Das Bild war ein wenig unscharf. Ich hörte, dass eine Tür zur
Hinrichtungskammer geöffnet wurde, worauf ein grauhaariger Mann seinen Kopf in
den Raum streckte und mit Blick auf die Videokamera sagte: »Sind sie bereit,
Tod?«


»Es kann losgehen«, lautete die Antwort.


»Tod Simpson und Fred Banks installieren gerade die Kamera.
Sie arbeiten für das gerichtsmedizinische Institut«, erklärte Lacy.


Jetzt huschten ab und zu verschwommene Finger durchs Bild,
als einer der Männer das Objektiv einstellte, bis er mit der Bildschärfe
zufrieden war. Dann wurde die Kamera für kurze Zeit ausgeschaltet. Als der Film
weiterlief, vergingen wieder ein paar Minuten, bevor die Tür erneut geöffnet
wurde und sechs Gefängniswärter den Todeskandidaten, der sich mit Händen und
Füßen wehrte, in die Hinrichtungskammer führten und auf den Metalltisch
schnallten.


Gemals Hände, Arme und Beine wurden mit Lederriemen festgebunden,
und der blaue Plastikvorhang wurde für ein paar Minuten geschlossen. Als er
wieder geöffnet wurde, waren dem zum Tode Verurteilten bereits die venösen
Zugänge in beiden Armen gelegt und die drei Infusionsschläuche angeschlossen worden.
Verzweifelt bäumte Gemal sich gegen die Fesseln auf. Als sein Blick durch den
Raum wanderte, traten ihm die Augen aus den Höhlen. Ich erinnerte mich an die
kalten Schauer, die mir über den Rücken gelaufen waren, als Gemal mich mit
seinem hasserfüllten Blick anstarrte.


»Viel Vergnügen bei der Show. Dafür werden Sie bezahlen.
Glauben Sie mir nicht? Warten Sie’s ab. Ich werde den Tod besiegen und zurückkommen,
und dann nehme ich Sie mit in die Hölle, Kate. Das verspreche ich Ihnen.«


Die Erinnerung durchzuckte mich wie ein elektrischer Schlag,
als diese Szene sich vor meinen Augen wiederholte. Der Giftcocktail entfaltete
rasch seine Wirkung. Gemals Augen flackerten, und sein Kopf sank zurück auf den
Tisch, als ihm das Natriumthiopental injiziert wurde, worauf der Todeskandidat
in tiefen Schlaf fiel.


Nachdem ihm das Pancuroniumbromid, ein Muskelrelaxans, das
seine Atemmuskulatur lähmte, gespritzt worden war, bekam er einen Hustenanfall.
Gemal schnappte nach Luft und bäumte sich auf. Dann bebten seine Lippen, und er
atmete ein letztes Mal und erstarrte, als die dritte Chemikalie, das
Kaliumchlorid, den Herzstillstand herbeiführte.


Völlige Stille trat ein, als einer der Gefängnisbeamten
hinter dem Vorhang verschwand, gleich darauf wieder auftauchte, den Raum
durchquerte und Gefängnisdirektor Clay etwas zuflüsterte. Dieser schaute auf
seine Armbanduhr, hob den Hörer des roten Telefons ab und informierte den
Direktor der Strafvollzugsbehörde umgehend über den genauen Todeszeitpunkt des Delinquenten:
»Herr Direktor, der Tod des Häftlings Constantine Gemal ist um einundzwanzig
Uhr neunzehn eingetreten.«


Clay faltete den Zettel zusammen und verließ den Raum,
worauf ein Wärter den Vorhang schloss. Gebannt starrte ich auf Gemals
Brustkorb, doch er bewegte sich nicht. Nicht das leichteste Zucken oder das
winzigste Lebenszeichen waren zu erkennen. Gemal schien tatsächlich tot zu
sein. Aber stimmte das? Oder hatte er alle hinters Licht geführt?


»Was ist?«, fragte Lacy, die neben mir saß.


»Nichts. Alles in Ordnung«, erwiderte ich, obwohl ich am ganzen
Körper zitterte.


Lacy beugte sich vor und schaltete den Videorecorder aus.


»Das war’s.«


»Gibt es keine weiteren Aufzeichnungen?«


»Wie bitte?«


»Ich meine, nach der Hinrichtung.«


»Ich glaube, es gibt noch Aufnahmen, wie der Leichnam weggetragen
wird«, antwortete Lacy.


»Auf diesem Videoband?«


Lacy zuckte mit den Schultern. »Ich nehme es an, weiß es aber
nicht genau.«


»Ich würde mir das Band gerne bis zu Ende ansehen.«


Lacy runzelte die Stirn. »Sie wissen, dass Sie mir noch
immer nicht gesagt haben, weshalb Sie sich dieses Band anschauen wollen. Warum
sagen Sie es mir nicht, Miss Moran?«


»Ich sage es Ihnen später. Versprochen. Könnte ich das Band
noch mal von Anfang an sehen?«


»Wonach suchen Sie genau?«, fragte Lacy.


»Wenn ich finde, was ich suche, werden Sie es als Erste
erfahren.« Ich wusste, dass wir etwas übersehen haben mussten. Ich war
überzeugt, dass Gemal uns alle ausgetrickst hatte. Aber wie?


Lacy spulte das Band zurück.
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Gretchen
Woods, Virginia


»Ihr habt ihn verloren? Wie konnte das
passieren? Sind die Kerle blind, die die Beschattung übernommen haben?«,
brüllte Stone in sein Handy. Er war so wütend, dass er gegen einen Stuhl trat, der
durch die Küche von Josh Cooper flog und krachend auf dem Boden landete.


Es war nach zweiundzwanzig Uhr, und die Befragung von Coopers
Schwester Marcie hatte sie nicht weitergebracht. Die Frau behauptete, nichts
zu wissen. Mit trotziger Miene hatte sie am Küchentisch gesessen und sich von
der Drohung einer Festnahme nicht beeindrucken lassen.


Inzwischen war Marcie
Cooper nach oben gegangen, um nach ihrem
Neffen zu sehen. Gus Norton hatte sie begleitet, um sie im Auge zu behalten.
Eine Minute, nachdem die beiden in den ersten Stock hinaufgestiegen waren,
meldete sich Stones Handy.


»Frank Moran ist verschwunden, Vance«, fuhr der Agent am Telefon
nun eingeschüchtert fort. »Wir beschatten noch immer das Haus seiner Schwester,
aber dort ist sie nicht aufgetaucht.«


»Wo ist Frank Moran abgeblieben?«, fragte Stone gereizt.


»Zwei Teams haben sein Haus beschattet. Vor vierzig Minuten
ist er weggefahren. Die Agenten haben den Wagen verfolgt, ihn dann aber aus den
Augen verloren.«


Stone kochte vor Wut. »Zwei Teams? Zieht euch schon
mal warm an! Wenn das hier vorbei ist, dreh ich euch durch den Wolf! Jetzt
sitzen wir richtig in der Scheiße. Habt ihr wenigstens eine Ahnung, in welche
Richtung er gefahren ist?«


»Wir nehmen an, zum Eisenhower Freeway«, sagte Casey.


»Toll. Dann kann er jetzt überall sein. Ich bin sicher,
dass der Scheißkerl sich mit seiner Schwester treffen wollte. Er gehört zu den
wenigen Menschen, die ihr helfen können, und wir verlieren ihn aus den Augen.
Verdammt!«


»Wir bleiben dran. Kate Moran muss gezwungenermaßen
irgendwo auftauchen. Und dann schnappen wir sie uns. Denk an meine Worte«,
sagte der Agent vertrauensvoll.


»Bis jetzt habt ihr nur Mist gebaut«, sagte Stone verärgert.


»Wo seid ihr jetzt?«


»Wieder im Büro.«


Plötzlich schien am anderen Ende der Leitung Unruhe zu entstehen.
Stone hörte erregte Stimmen im Hintergrund; dann sagte der Agent unsicher: »Bleibst
du bitte kurz am Apparat, Vance?«


»Was ist los?«


»Bitte warte eine Sekunde.«


Nachdem Stone den gedämpften Stimmen am anderen Ende der
Leitung zehn Sekunden gelauscht hatte, rief er ins Telefon:


»He, was ist denn los, verdammt?«


Es vergingen noch ein paar Sekunden, ehe der Agent sich wieder
meldete. »Vance? Du wirst nicht glauben, wer hier ist. Cooper. Er sagt, dass er
sofort mit dir sprechen will.«


Richmond, Virgina


Frank Moran saß im Volvo und sichtete im Licht der Innenbeleuchtung die
Akten. Fast die Hälfte hatte er bereits durchgesehen,
bisher aber keine weiteren interessanten Entdeckungen gemacht.


Plötzlich hörte er Geräusche in der Nähe des Wagens und hatte
das Gefühl, einen vorbeihuschenden Schatten zu sehen. Frank runzelte die Stirn
und schaute durch die Windschutzscheibe auf den dunklen Parkplatz, sah aber
nichts. Kurz entschlossen öffnete er das Fenster auf der Beifahrerseite, um
einen besseren Blick aus dem Wagen werfen zu können.


Spielte seine Einbildung ihm einen Streich? Nein, da war es
wieder. Ein Schatten huschte am Wagen vorbei.


Als er sich umdrehte, um einen Blick durch die Heckscheibe zu
werfen, spürte er plötzlich die Mündung einer Waffe im Nacken und hörte, wie
der Hahn gespannt wurde. »Drehen Sie sich nicht um, sonst schieß ich Ihnen eine
Kugel in den Kopf. Kapiert?«, sagte eine Stimme.


»Ja«, sagte Frank mit rauer Stimme.


»Folgen Sie meinen Anweisungen, dann bleiben Sie am Leben,
Moran. Wenn Sie den Helden spielen, reiß ich Ihnen das Herz aus der Brust.«
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Washington,
D. C.


»Okay, Cooper, dann schieß mal los.«


»Ich
möchte, dass Stone bei dem Gespräch dabei ist. Wo ist
er?«, sagte Cooper, der sich im zweiten Stock der FBI-Außenstelle aufhielt. Ihm
gegenüber saßen zwei Agenten, ein alter Hase namens Jeb Walsh und ein gewisser Branson.
Cooper hatte die beiden am Tag seiner Versetzung nach Washington kennen gelernt.


»Stone ist auf dem Weg hierher«, erklärte Walsh. »Er hat
gesagt, du sollst mit mir sprechen, damit wir Zeit sparen.«


Cooper schwieg.


»Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit«, drängte Walsh.


»Entweder du redest, oder du bist nicht nur deinen Job los,
sondern musst dich auch noch wegen Behinderung der Ermittlungen verantworten.«


»Okay«, seufzte Cooper, erzählte seine Geschichte und
berichtete über alles, was er auf dem Friedhof erlebt hatte.


Walsh und Branson schauten sich ungläubig an. »Du nimmst nicht
zufällig Drogen, Cooper? Beruhigungsmittel?«, fragte Walsh in ernstem Ton.


»Nein.«


»Du verarschst uns doch, Mann!«


»Alles, was ich gesagt habe, ist die Wahrheit«, beteuerte Cooper.


Walsh seufzte und strich sich mit der Hand über die
erschlafften Wangen. »O Mann, diese Friedhofsstory ist total irre. Warum
vergessen wir diesen ganzen Quatsch nicht erst einmal, und du sagst uns
einfach, wo Kate Moran steckt? Nur so kannst du ihr helfen, und nur so können
wir eine Bestätigung für deine Version der Geschichte bekommen. Hör zu, Cooper:
Ich werde mich persönlich mit Moran treffen und sie hierher bringen, ehe Stone sie
zu fassen bekommt.«


»Woher weiß ich, dass ich dir vertrauen kann?«, fragte Cooper.


»Du hast keine andere Wahl. Das ist deine letzte Chance, Cooper.
Entweder du redest, oder du kannst dem FBI Goodbye sagen. Willst du es wirklich
darauf anlegen, deinen Job zu verlieren?«


»Solange hier Typen wie Stone arbeiten, wäre es vielleicht
gar nicht so schlecht.«


»Du magst den Burschen nicht, was?«


»Ich kann nicht behaupten, dass ich ihm vertraue. Er hat
sich verändert, seitdem ich ihn in New York kennen gelernt habe. Der Mann ist
blind vor Wut.«


Walsh spreizte die Finger auf dem Schreibtisch und beugte sich
vor. »Stone ist kein übler Bursche. Wenn du jetzt kooperierst, drückt er
bestimmt ein Auge zu. Versprochen.«


»Ich kann mich darauf verlassen, dass du Moran hierher bringst
und nicht Stone?«


»Ja. Wo ist Moran?«


Cooper dachte noch einmal kurz nach und sagte dann: »Sie wollte
zum gerichtsmedizinischen Institut in Richmond.«


»Warum?«


»Sie will mit Dr. Lacy über Gemals Obduktion sprechen.«


»Und wann?«, fragte Walsh.


»Kate ist vor gut einer Stunde losgefahren. Sie müsste
jetzt da sein.«


»Hoffentlich sagst du mir die Wahrheit, Cooper. Sonst reißt
Stone dir den Arsch auf.«


»Es ist die Wahrheit. Ich hoffe, du stehst zu deinem Wort und
rufst sie an, um dich persönlich mit ihr zu treffen.«


Lächelnd hob Walsh den Hörer ab und wählte eine Nummer.


»Wen rufst du an?«, fragte Cooper.


»Stone.«


»Verdammter Lügner! Du bist ein Dreckskerl, Walsh!«


Walsh zuckte mit den Schultern. »Bin schon schlimmer
beschimpft worden. Stone hat die Leitung der Ermittlungen übernommen, Junge.
Ich halte mich nur an die Vorschriften.«



151.


Richmond,
Virginia


Als Brogan Lacy den Videofilm zum zweiten Mal
abspielte, sagte ich, einem Impuls folgend: »Könnten Sie das Band bis dort vorspulen,
wo Gemal die erste Chemikalie injiziert wird?«


Lacy zögerte, spulte das Band dann aber bis zu der Stelle
vor, wo der Gefängniswärter die Vorbereitungen traf, Gemal die Infusionen zu
legen.


»Ab hier bitte«, sagte ich.


Lacy drückte auf eine Taste, worauf die Wiedergabe in
normaler Geschwindigkeit erfolgte.


Ich konzentrierte mich auf jede einzelne Szene. Gemal wurde
auf den Metalltisch geschnallt, und seine Hände, Arme und Beine wurden
gefesselt. Dann wurde der blaue Plastikvorhang für ein paar Minuten
geschlossen, und als er wieder geöffnet wurde, waren ihm die venösen Zugänge
gelegt und die Infusionen angeschlossen worden. »Haben Sie den Eindruck, dass
hier alles mit rechten Dingen zugeht? Ich meine, wie ihm die Drogen injiziert werden?«,
fragte ich.


Lacy nickte. »Ja, warum?«


»Erkläre ich Ihnen später«, sagte ich und verfolgte die
Aufzeichnungen, bis Gemal das Natriumthiopental gespritzt wurde.


»Ist das auch okay?«


»Sieht so aus.«


Aufmerksam blickte ich auf den Monitor und suchte nach den
kleinsten Anzeichen irgendeiner Unregelmäßigkeit. »Anhand dieses Filmmaterials
kann wohl niemand sagen, welche Chemikalien ihm injiziert werden. Das
ist unmöglich, oder? In den Ampullen, die Gemal gespritzt wurden, könnte wer
weiß was gewesen sein, nicht wahr?«


Lacy schüttelte den Kopf. »Das ist höchst unwahrscheinlich.
Bei der Verabreichung der Chemikalien müssen sehr strenge Vorschriften
eingehalten werden. Eine Verwechslung ist ausgeschlossen, falls Sie so etwas
andeuten möchten. Worauf wollen Sie hinaus?«


»War nur so ein Gedanke.« Ich starrte auf den Monitor, als Gemal
die dritte Chemikalie gespritzt wurde, das Kaliumchlorid. Ein paar Sekunden
später erstarrte sein Körper. Hielt er jetzt den Atem an?


Es sah nicht danach aus. Gemals Gesicht färbte sich leicht rot;
seine Lider flatterten, bis die Augen zufielen. Ich war sicher, dass er in
diesen Sekunden starb, und dass ich nichts Ungewöhnliches gesehen hatte.
Absolut nichts. Dennoch schossen mir quälende Gedanken durch den Kopf.


Was hatte ich übersehen? Ich musste etwas übersehen haben.
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Allem Anschein nach war der Mann auf dem Tisch
jetzt tot, und es war eindeutig Gemal. Noch einmal sah ich, dass
Gefängnisdirektor Clay rechts im Bild mit dem Direktor der Strafvollzugsbehörde
telefonierte. Anschließend verließ Clay den Raum, und der Wärter schloss die
Vorhänge.


Ich hörte das Scharren der Füße, als die Zuschauer
hinausgingen. Die Tür zur Hinrichtungskammer wurde erneut geöffnet, und zwei
Träger in weißen Kitteln traten ein. Einer von ihnen hatte einen dunklen
Schnurrbart und trug eine Brille, doch das Gesicht des zweiten Trägers lag die
ganze Zeit im Schatten seines Kollegen. Er drehte der Kamera den Rücken zu;
daher konnte ich ihn nicht erkennen. Ehe die Träger den Leichnam in einen
weißen Leichensack hüllten und den Stahltisch zur Tür schoben, entfernten sie
die Infusionsschläuche aus Gemals Arm und bedeckten ihn mit einem weißen Tuch.


»Kennen Sie die beiden Männer?«, fragte ich Lacy.


Sie hob die Augenbrauen. »Den hier kenne ich …« Sie zeigte
auf den dunkelhaarigen Mann auf dem Monitor. »Ich glaube, er heißt Buck Ryan.
Einer der Gefängniswärter. Den zweiten Mann kenne ich nicht. Woher sollte ich
auch wissen, wer er ist? Ich kann sein Gesicht nicht sehen.«


Ich betrachtete den zweiten Mann: Sein Kopf war abgewandt,
und nicht einmal das Profil seines Gesichts war zu erkennen. Sorgte er
absichtlich dafür, dass die Kamera sein Gesicht nicht einfing? Ich hatte
fast den Eindruck. Es erwies sich als äußerst schwierig, einen Blick in sein
Gesicht zu werfen. Als er zur Tür ging und den Raum verließ, musste er sich
leicht nach rechts drehen, um den Metalltisch durch die Tür zu schieben, doch
selbst in diesem Augenblick konnte ich ihn nicht richtig erkennen. Hatte ich
eine Entdeckung gemacht, oder war ich auf dem Holzweg? Ich war verwirrt und
wusste keine Antwort auf diese Frage.


Unversehens wechselte ich das Thema und fragte Lacy frei heraus:
»Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie Patientin im Bellevue waren und von
Gemal behandelt wurden?«


Lacy wurde aschfahl. »Wo … woher wissen Sie das?«


»Beantworten Sie einfach meine Frage.«


»Sie haben nicht das Recht, in meinem Privatleben
herumzuschnüffeln«, protestierte sie.


»Ich möchte nur eine Erklärung. Oder versuchen Sie etwas vor
mir zu verheimlichen?«


»Was sollte ich denn verheimlichen?«, sagte Lacy bestürzt.


»Sagen Sie es mir.«


Lacy warf mir einen frostigen Blick zu. »Ich muss Ihnen gar
nichts sagen. Aber wenn Sie es unbedingt wissen wollen … Nachdem David und ich
uns scheiden ließen, bekam ich Depressionen. Der Entschluss, die Scheidung
einzureichen, fiel mir nicht leicht.«


»David sagte mir, er habe die Entscheidung
getroffen, die Scheidung einzureichen.«


»Glauben Sie, was Sie wollen«, entgegnete Lacy
wütend. »Aber mein Aufenthalt im Bellevue geht Sie nichts an.«


»Das FBI hätte sich brennend für die Verbindung zwischen Ihnen
und Gemal interessiert, als wir im Doppelmord an David und Megan ermittelt
haben. Wie konnten wir das übersehen? Vermutlich lag es daran, dass Gemal von
Anfang an als Hauptverdächtiger galt und kein Grund bestand, Ihr Privatleben zu
erforschen.«


Lacy schaute mich misstrauisch an. »Was wollen Sie damit andeuten?«


»Nichts. Ich habe nur laut gedacht.«


»Was halten Sie davon, wenn Sie sich aus meinem Privatleben
heraushalten, Miss Moran? Das geht Sie nichts an.«


Brogan Lacy hatte einen schneidenden Ton angeschlagen. Offenbar
wies ihr Charakter noch andere Facetten auf, und zum ersten Mal wurde ich
Zeugin ihrer Wut. Ich hatte das Gefühl, eine andere Person vor mir zu haben.
War sie nur wütend, weil ihre Privatsphäre verletzt worden war, oder steckte
mehr dahinter? »Eine Frage hätte ich noch. Warum das Bellevue?«


»Ich dachte, das hätten Sie gewusst.«


»Warum sollte ich?«, fragte ich verwirrt.


Lacy drückte auf eine Taste des Videogerätes, worauf die Kassette
heraussprang. »Das Bellevue war froh, mir auf jede erdenkliche Weise helfen zu
können, weil Davids Vater einst zu den Vermögensverwaltern der Klinik gehörte
und diese zudem sehr großzügig unterstützt hat. Das Bellevue hat auch Davids Bruder
Patrick geholfen, mit seinen schweren psychischen Störungen zu leben.«


»Wie bitte?«


Lacy schaute mich an, als hielte sie mich für verrückt. »Unter
anderem litt Patrick unter einer multiplen Persönlichkeitsstörung, oder hat
David Ihnen das auch nicht erzählt?«


Ich war erstaunt. »Nein. Er hat mir nur gesagt, Patrick
litte unter Depressionen.«


»Es war viel schlimmer. Bei Patrick wurden so viele psychische
Defekte diagnostiziert, dass er sein Erwachsenenleben bis auf wenige
Unterbrechungen größtenteils im Bellevue verbrachte. Das Schlimmste war seine
psychopathische Veranlagung. Um die Wahrheit zu sagen, wusste Patrick gar
nicht, wer er war. Wenn sein Zustand sich verschlechterte, sprach er in unterschiedlichen
Sprachen und ahmte verschiedene Charaktere nach, nur nicht sich selbst. Für
Beobachter sah es so aus, als würden sie einem Schauspieler zusehen. Eine
multiple Persönlichkeitsstörung ist bei Menschen, die als Kind ein schlimmes
Trauma erlebten, beispielsweise sexuellen Missbrauch oder Prügel, nicht
ungewöhnlich. Ich glaube, sein Tod war eine Erleichterung.«


»Wollen Sie damit sagen, Patrick hat in seiner Kindheit ein
Trauma erlebt?«


»Es steht mir nicht zu, darüber zu sprechen«, erwiderte
Lacy schnippisch.


»Wurde er auch von Gemal behandelt?«


»Mit Sicherheit. Gemal war einer der leitenden Psychiater
im Bellevue und übernahm die schweren Fälle.« Lacy stand auf. »Wenn Sie
jetzt bitte gehen würden«, sagte sie in einem Ton, der keinen Zweifel daran ließ, dass sie mit ihrer Geduld am Ende war.
»Es wartet noch Arbeit auf mich.«


Ich wusste fast nichts über Davids Bruder, wollte aber
unbedingt mehr über ihn erfahren. »Hatte Patrick einen Beruf erlernt?«


Dr. Lacy schob die Kassette in die Hülle. »Sein Vater
bestand darauf, dass er Medizin studierte, doch schon während der Studienzeit
brachen seine Geistesstörungen immer häufiger aus, und er hat nie einen
Abschluss gemacht.«


Ich hätte Lacy gerne noch weitere Fragen gestellt, doch sie
schaute erneut auf die Uhr und sagte kühl: »Wenn Sie jetzt bitte gehen
würden.«


Als sie die Videokassette zurück in den Safe legte,
klingelte mein Handy. Ich meldete mich. Zuerst herrschte Stille, doch keine
Sekunde später meldete sich Frank. »Kate, du musst sofort kommen. Ich habe
etwas in den Akten gefunden.«


»Was?«


Wieder herrschte Schweigen, ehe Frank sagte: »Das musst du dir
selbst ansehen, Kate, hör zu …«


Dann war die Leitung tot.


Ich wusste nicht, ob die Verbindung unterbrochen worden war
oder ob Frank aufgelegt hatte, doch mir war sein drängender Tonfall nicht
entgangen. »Ich muss gehen«, sagte ich zu Lacy und nahm meine Tasche.


»Sie schulden mir noch eine Erklärung, Miss Moran.«


»Ich rufe Sie später an.« Schnellen Schrittes steuerte ich
auf die Tür zu.
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Der Wachmann öffnete mir die Eingangstür. Ich
überquerte die Straße und ging zum Parkplatz. Es enttäuschte mich, dass ich auf
dem Videoband nichts entdeckt hatte. Zudem war ich verstimmt, weil David die
Wahrheit vor mir verborgen hatte. Das passte gar nicht zu ihm. War es ihm
vielleicht unangenehm gewesen, über die Geistesstörung seines Bruders zu
sprechen?


Ich dachte an einen Anruf zurück, den ich sechs Monate nach
Davids und Megans Ermordung erhalten hatte: Einer der Ärzte aus dem Bellevue
hatte mir mitgeteilt, der Verlust seines Bruders habe Patrick dermaßen aus der
Bahn geworfen, dass er von der Klinik hinunter zum Potomac gelaufen sei und
sich ertränkt habe. Patricks Kleidung wurde am Headland Point gefunden. Er hatte
in seinem Zimmer einen Abschiedsbrief hinterlassen, in dem er seinen Selbstmord
ankündigte und schrieb, er könne den Kummer nicht mehr ertragen. Sein Leichnam
wurde jedoch nie gefunden. Die Behörden nahmen an, dass die starke Strömung ihn
ins Meer gerissen hatte.


Plötzlich schossen mir dermaßen wirre Gedanken durch den Kopf,
dass ich weiche Knie bekam. Ich erinnerte mich an einige Punkte des Profils,
das Frank über unseren unbekannten Täter erarbeitet hatte: männlich, zwischen
fünfundzwanzig und vierzig, körperlich gut in Form, eine diagnostizierte
paranoide Schizophrenie mit psychopathischen Tendenzen, überdurchschnittlich
intelligent. Dieser Teil des Profils traf genau auf Patrick zu, nur dass
Patrick tot war.


Jetzt ging meine Fantasie mit mir durch. Patrick hatte
Medizin studiert und kannte sich daher mit Giften aus. Zudem war er Patient in
der psychiatrischen Klinik Bellevue gewesen und musste Gemal gekannt haben. Die
Polizei hatte erklärt, Patricks Leichnam sei von der starken Strömung ins Meer
geschwemmt worden, doch es gab keine Beweise.


Könnte es sein, dass Patrick noch lebte und in den Fall
verstrickt war? Könnte er der Killer sein, der Gemals Morden nachgeeifert
hatte? Oder der Gemal geholfen hatte, die Giftspritze zu überleben und zu
entkommen?


Falls Patrick noch lebte und in den Fall verstrickt war,
stellte sich allerdings die Frage, warum er Constantine Gemal hätte helfen
sollen, die Henker auszutricksen. Und warum sollte Patrick allen vorgemacht
haben, er wäre tot? Ich war so verwirrt, dass mir kein einziger Grund einfiel,
der einen Sinn ergeben hätte.


Ich überquerte den Parkplatz und lief auf den Volvo zu. Würde
Frank mich für verrückt halten, wenn ich ihn in meine Gedanken einweihte? Als
ich mich dem Volvo näherte, sah ich, dass die Innenbeleuchtung noch brannte,
doch ich entdeckte niemanden im Wagen. Ich spähte hinein.


Leer.


Der Schlüssel hing im Zündschloss. Wo war Frank? Eine
Sekunde lang erstarrte ich vor Angst, beruhigte mich aber schnell wieder.
Vermutlich war er nur pinkeln und kam gleich zurück. Als ich mich auf dem
dunklen Parkplatz umschaute, fiel mir etwas auf. Vorhin hatten hier vier Autos
geparkt, doch nun sah ich einen fünften Wagen, einen grünen Nissan, im Dunkeln
stehen.


Ich war sicher, hinter dem Steuer die Umrisse einer Gestalt
zu erkennen.


Keine Sekunde später raste ein Taurus mit dröhnendem Motor
und grellen Scheinwerfern auf den Parkplatz. Ich geriet in Panik und rannte auf
den Volvo zu, als der Taurus mit kreischenden Reifen hielt und Stone heraussprang,
gefolgt von zwei Agenten. Stone richtete seine Waffe auf mich. »Sie sind verhaftet,
Moran! Runter auf den Boden. Hände hinter den Kopf. Na los!«


Ich war etwa fünf Meter vom Volvo entfernt. Wenn ich zu dem
Wagen rannte, würde Stone mich erschießen. Ein Blick in sein Gesicht verhieß
nichts Gutes. Er schien nicht in der Stimmung zu sein, lange zu diskutieren.
Aber ich musste fliehen. Warum war Frank nicht da, wenn ich ihn
brauchte?


»Okay, okay«, rief ich zurück, um Zeit zu gewinnen.


Stone zielte mit seiner Waffe auf mich, als ich meine Hände
in die Luft hob und so tat, als wollte ich mich auf die Erde legen. Dabei
verringerte ich die Entfernung zwischen mir und dem Volvo. Als ich mich dem
Wagen weit genug genähert hatte, sprang ich durch die offene Tür hinein. Als Stone
abdrückte, dröhnte der Schuss über das Parkplatzgelände. Ich hörte den Einschlag
der Kugel in die Windschutzscheibe, als ich den Schlüssel mit bebenden Fingern
im Zündschloss drehte. Der Motor sprang an.


Stone stürmte wie ein wütender Stier auf mich zu. Ich
stellte einen Fuß aufs Gaspedal, als der nächste Schuss ein Loch ins Dach riss
und an meinem Kopf vorbeizischte. Eine weitere Kugel sirrte an meiner rechten
Schulter vorbei und zerschmetterte das Heckfenster. Ich wusste nicht, ob Stone oder
einer der anderen Agenten geschossen hatte, doch ich hörte Stone schreien:


»Bleiben Sie stehen, oder ich leg Sie um, Moran!«


Ich trat das Gaspedal durch und jagte vom Parkplatz
herunter.
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Der Volvo wurde von drei weiteren Kugeln
getroffen – eine riss ein zweites Loch in die Windschutzscheibe, und zwei
drangen durchs Dach des Wagens. Ich fuhr mit Vollgas weiter, obwohl ich durch
die halb zerschmetterte Windschutzscheibe nur schlecht sehen konnte.


Da ich die Scheinwerfer nicht eingeschaltet hatte, konnte
ich die Straßenbiegung kaum erkennen, als ich nach links ausscherte und mit
hoher Geschwindigkeit vom Parkplatz raste, wobei der Volvo über die
Bordsteinkante sprang. Ich überfuhr jede rote Ampel. Der Wagen wurde von keinen
Kugeln mehr getroffen, doch als ich zweihundert Meter weiter auf eine Kurve
zusteuerte, sah ich grelle Scheinwerfer im Innenspiegel. Das musste Stone mit
den anderen sein.


Doch inzwischen hatte ich einen Vorsprung. Ich
konzentrierte mich auf die Straße, nahm ein wenig Gas weg, bis die nächste
Kurve hinter mir lag, und trat das Gaspedal dann wieder voll durch. Der Motor
brüllte auf, als der Wagen beschleunigte, wobei ich den Ford Taurus aus den
Augen verlor.


 


Stone saß auf dem Beifahrersitz, Norton hinter
dem Steuer. Vergeblich versuchten sie, den Abstand von etwa hundert Metern zwischen
den beiden Wagen zu verringern. Stone kochte vor Wut. Der Volvo war zu weit
entfernt, um einen gezielten Schuss abfeuern zu können. Als Norton in den
Innenspiegel blickte, sah er die beiden Scheinwerfer, die sich mit hoher
Geschwindigkeit von hinten näherten. »Was ist das denn für ein Scheiß?«


»Was ist los?«, fragte Stone.


»Irgendein Arsch ist dicht hinter uns! Sieht so aus, als
wollte der Irre uns rammen!«


Stone streckte den Kopf aus dem Fenster und sah einen
grünen Nissan mit aufgeblendeten Scheinwerfern, der sich dem Heck des Fords
gefährlich näherte. Das im Schatten liegende Gesicht des Fahrers konnte Stone nicht
erkennen. Er schrie auf, als der Unbekannte den Ford rammte. Es krachte
ohrenbetäubend, und der Ford geriet ins Schleudern. Norton bemühte sich, die
Kontrolle über den Wagen wiederzuerlangen. »Der Scheißkerl muss verrückt sein!«


Als Stone die nächste Kurve sah, rief er entsetzt: »Gus,
pass auf …!«


Doch Norton reagierte zu spät, als der Nissan sie ein
zweites Mal mit voller Wucht rammte, sodass der Ford über die Straße auf eine
Leitplanke zu schleuderte.


Verzweifelt versuchte Norton, den Wagen abzufangen, doch vergebens.
Metall kreischte, und Glas zerbarst klirrend, als der Ford die Leitplanke
durchbrach.
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Leichter Schneefall hatte eingesetzt. Als ich
nach etwa hundert Metern wieder in den Innenspiegel blickte, sah ich das Licht mehrerer
Scheinwerfer hinter mir. Ich hatte den Eindruck, als würden zwei Autos
gleichzeitig um die Ecke biegen, doch plötzlich schleuderte einer der Wagen
quer über die Straße und verschwand. Ich blinzelte und fragte mich, ob ich
Halluzinationen hatte. Es sah so aus, als wäre einer der beiden Wagen durch
eine Leitplanke gerast.


Jetzt verfolgten mich nur noch zwei Scheinwerfer, als mein Handy
plötzlich vibrierte. Während ich mit einer Hand lenkte, wühlte ich mit der
anderen in der Tasche. Ich nahm an, dass Frank mich anrief, doch als ich mich
meldete, herrschte Stille.


»Frank? Bist du es?«


Nach einer kurzen Pause sagte die heisere Stimme eines Mannes:
»Kate. Endlich, endlich sprechen wir miteinander.«


Es war weder Franks Stimme noch die einer mir bekannten Person.
Ich spürte Panik in mir aufsteigen. »Wer ist da?«


»Ich dachte, das hättest du mittlerweile herausgefunden,
Kate. Oder muss ich es dir wirklich sagen?«


Jetzt war mir die Stimme vertraut. Sie klang beinahe wie
Davids. Dann fiel bei mir der Groschen, und mein Herzschlag setzte aus. »Patrick«?


»Wer sagt’s denn.«


»Wo … wo bist du?«


»Im Wagen hinter dir, aber dreh dich nicht um. Wir wollen
ja nicht, dass du das Auto jetzt zu Schrott fährst, nicht wahr?«


Ich spähte in den Innenspiegel und sah, dass die
Scheinwerfer sich weiter genähert hatten. »Wo ist Frank? Was hast du mit ihm gemacht?«


»Sei still, halt an und lass dein Handy eingeschaltet«, befahl
Patrick in einem Tonfall, der mich schaudern ließ.


»Sag mir, wo Frank ist«, beharrte ich.


»Er liegt gefesselt auf meinem Rücksitz. Es hängt ganz von deiner
Kooperationsbereitschaft ab, ob er überleben oder sterben wird, Kate. Wenn ich
mich auch nur eine Sekunde über dich ärgern muss, schieße ich ihm eine Kugel in
den Kopf. Verstanden?«


»Ja … ja, ich habe verstanden.«


»Dann tu, was ich sage. Halt an, stell den Motor ab und
steig aus. Schließ die Tür, die Hände sichtbar neben dem Körper, und dreh dich
zu meinem Wagen um. Na los, mach schon!«


Mir blieb keine andere Wahl, als den Befehlen zu folgen.
Ich hielt am Bordstein, stieg aus, schloss die Tür des Volvos und drehte mich
um. Ein dunkelgrüner Nissan bremste und hielt genau hinter mir.


Der Fahrer sprang heraus, und ich erkannte den Mann aus dem
Flugzeug wieder. Ich wusste, dass es Patrick sein musste, doch er hatte
sich verändert. Sein Haar war heller und sein Gesicht schmäler als auf den
Fotos, die ich von ihm gesehen hatte. Doch ich war mir ganz sicher, dass Davids
Bruder vor mir stand.


Mit einer Automatikwaffe in der Hand ging er zur
Beifahrerseite des Nissans, riss die Tür auf und sagte: »Setz dich hinters Steuer.«


Ich stieg in den Wagen, und er setzte sich neben mich. Als
ich einen Blick über die Schulter warf, sah ich Frank auf der Rückbank liegen.
Seine Hände waren mit einem dicken blauen Nylonseil gefesselt. Ich konnte nicht
erkennen, ob er tot war oder noch lebte.


»Fahr los«, befahl Patrick.


»Wohin?«


Als er mir mit einem breiten Grinsen die Pistole in die
Rippen stieß und mich anstarrte, verriet mir sein Blick, dass er wahnsinnig
war. »An einen dunklen, unterirdischen Ort, an dem du dich wie zu Hause fühlen
wirst, Kate.«
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Dicke Schneeflocken fielen vom Himmel und
setzten sich auf die Windschutzscheibe des Nissan. Ich stellte die Scheibenwischer
ein, doch es gelang mir nicht, mich auf die nasse Straße zu konzentrieren.
Patrick richtete noch immer die Pistole auf mich, und meine Hände zitterten,
als ich das Lenkrad umklammerte.


»Bleib auf der Interstate und fahr Richtung Süden«, sagte
er.


»Solltest du auf die Idee kommen, mich zu verarschen, mach
ich dich und deinen Bruder kalt.«


»Ich dachte, du wärst tot …«


Patrick lächelte. »Das dachten viele. Wahnsinn, was? Diese pathetische
Ankündigung meines Selbstmordes, weil ich David so sehr vermisst habe. Was für
eine beschissene Lüge. Ich habe den Hurensohn gehasst.«


»Aber … warum?«


»Vielleicht erfährst du die Gründe, bevor du stirbst. Ich
freue mich schon auf deine Reaktion. Fahr weiter.«


Plötzlich stöhnte Frank auf der Rückbank und verstummte sofort
wieder. »Was hast du mit ihm gemacht?«, fragte ich.


Patrick deutete mit den Fingern das Füllen einer Spritze
an.


»Ich hab ihm eine starke Dröhnung verpasst. Aber keine
Sorge, der kommt bald wieder zu sich.«


»Was ist mit Gemal? Ist er tot oder lebt er?«


Patrick genoss meine Neugier. »Ah, die Frage aller Fragen? Okay,
ich verrate dir, dass dein alter Freund Constantine auf dich wartet.«


Wahnsinnige Angst wühlte in meinem Innern. »Wo ist er? Hast
du ihm ein Gegenmittel gegeben, damit er die Todesspritze überlebt?«


Patrick schwang die Pistole. »Das wirst du erfahren, sobald
du ihn triffst. Und falls du dich fragst, was wir geplant haben – auch das
wirst du bald wissen. Fahr jetzt weiter und halt den Mund.«


Mir drehte sich der Magen um. Gemal lebte. Für mich
und Frank bedeutete das den sicheren Tod, und wenn Gemal seine Finger dabei im
Spiel haben würde, konnten wir uns auf ein grausames Ende gefasst machen. Mein
Herz klopfte zum Zerspringen, als ein Wagen an uns vorbeirauschte, dessen rote
Rücklichter sich auf der regennassen Straße spiegelten. »Was habe ich dir
getan, Patrick? Ich kann ja verstehen, dass Gemal mich hasst, aber warum
solltest du mich umbringen wollen?«


In Patricks Miene spiegelte sich blanker Hass, der ihn zu überwältigen
drohte. »Begreifst du denn gar nichts, du dämliches Miststück? Bist du wirklich
so blöd?«


»Wovon sprichst du?«


Patricks Mund verzerrte sich vor Bosheit. »Spiel nicht die Unschuldige.
Meine Eltern haben mir keinen Cent hinterlassen. Sie haben alles meinem
jüngeren Bruder vermacht. Alles Geld, das ich hätte erben sollen, hat David
bekommen. Aber was tut dieser Blödmann? Er hinterlässt alles dir!«


»Es geht dir nur ums Geld?«, fragte ich fassungslos.


Patricks Boshaftigkeit verwandelte sich in Wut. »Du hast
mir alles genommen, was mir hätte gehören müssen. Und dann wunderst du dich,
warum ich dich hasse?«


Mit einem Mal fügte sich alles zu einem Bild, und trotz
meiner Furcht stieg Zorn in mir auf. »Wie konntest du deinen eigenen Bruder und
deine Nichte kaltblütig ermorden? Wie konntest du das tun?«


Patrick funkelte mich hasserfüllt an. »David und sein
Miststück von Tochter hatten es verdient zu sterben. Immer hieß es nur David
hier, David da. David, der hübsche Junge mit den blauen Augen. David, der
überall der Beste war, im Sport, im Job, bei den Frauen. Er bekam alles, und
ich musste ein Schattendasein fristen. Und was habe ich von meiner Familie
geerbt? Ein krankes Hirn, sodass ich in einer beschissenen psychiatrischen
Klinik weggesperrt werden musste.« Patrick grinste übers ganze Gesicht. »Aber
keine Sorge, David hat gebüßt für das, was er mir angetan hat. Und Megan auch.
Ich glaube, jetzt bin ich fast quitt mit ihm. Ich dachte, das würde dich
interessieren.«


Als ich Patricks brutalen Worten lauschte, wurde mein Hass auf
ihn schier übermächtig. Am liebsten hätte ich ihn auf der Stelle getötet. Bei
dem Gedanken an das unvorstellbare Leid, das er David und Megan zugefügt hatte,
verspürte ich heftige Schmerzen in der Brust.


Wie konnte ein Mensch nur so brutal sein? Nur eine perverse
Bestie konnte sich daran erfreuen, wie ein vierzehnjähriges Mädchen qualvoll
starb.


»David hat immer nur versucht, dir zu helfen, und du hast
ihn getötet!«


»Vielleicht, vielleicht auch nicht.«


»Was soll das heißen?«


»Du wirst es bald erfahren. Außerdem war David mir
scheißegal. Was hat er schon getan, um mir zu helfen? Ein paar
Wochenendbesuche! Ein paar klägliche Versuche, seine brüderliche Liebe zu beweisen!
Darauf hätte ich gut verzichten können. Aber Gemal – das ist ein Mann, der mir
gezeigt hat, was ein boshafter und gefährlicher Geist vollbringen kann.«


»Was meinst du damit?«


Patrick feixte. »Finde es selbst heraus. Am Schlagbaum
biegst du links ab.«


Wir hatten das ländliche Virginia erreicht, und inzwischen wusste
ich, dass ich es nicht schaffen würde, Patrick zur Vernunft zu bringen. Er
hatte zwanzig Jahre größtenteils in einer psychiatrischen Klinik verbracht,
ohne dass ihm jemand hatte helfen können, und daher hatte ich keine Hoffnung
mehr. »Gemal wartet auf uns, nicht wahr?«, fragte ich.


Patrick warf mir einen hasserfüllten Blick zu. »Du hast
verdammt Recht. Ich freue mich wahnsinnig auf euer Wiedersehen. Das wird ein
Spaß! Und jetzt sieh auf die Straße, verdammt.«
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Washington,
D. C.


Josh Cooper hörte das Rasseln eines Schlüssels
in der Tür des Büros, in das man ihn gesperrt hatte. Die Tür wurde geöffnet, und
Agent Walsh stand Kaugummi kauend im Türrahmen. »Ist es gemütlich hier, mein
Schatz?«


Cooper zuckte mit den Schultern. »Ein Bett wäre nicht schlecht.
Und ein paar Zeitschriften, Kabelfernsehen, ein paar Snacks …«


Walshs Grinsen erlosch, als er den Raum betrat. »Lustig,
aber diese Annehmlichkeiten brauchst du nicht mehr, Cooper. Du kommst hier
raus, denn es gibt schlechte Nachrichten.«


Cooper riss die Augen auf. »Geht es ein bisschen genauer?«


»Stone hatte hinter Richmond einen Autounfall. Der Wagen ist
Schrott, aber er und Norton kamen mit ein paar Schrammen und Schnittwunden
davon. Gott beschützt die Gerechten.«


Cooper sprang auf. »Wie ist das passiert?«


Walsh nahm das Kaugummi aus dem Mund, rollte es zwischen den
Handflächen zu einer Kugel zusammen und warf es in einen Papierkorb. »Soviel
ich gehört habe, ist deine Freundin Kate Moran wieder verschwunden. Wir suchen
sie hier, wir suchen sie da, wir suchen sie in ganz Amerika, aber sie entwischt
uns immer wieder. Hast du noch eine Idee, wo sie stecken könnte, Cooper?«


»Woher denn? Ich hab euch alles gesagt, was ich weiß.«


Walsh rieb sich die Hände und wies mit dem Daumen zur Tür.
»Stone will dich sehen. Er trifft sich in der Nähe der Interstate 95 mit uns.
Und soll ich dir einen Rat geben: Leg dir schon mal ein paar passende Antworten
für das Treffen zurecht. Stone ist so mieser Stimmung, dass er sofort
ausrastet, wenn du ihm blöd kommst.«


 


Vierzig Minuten später wurde Cooper von Walsh in
ein Comfort Inn fünf Meilen nördlich von Richmond geführt. Norton öffnete ihnen
die Tür. Stone stand neben dem Bett, ein Handy ans Ohr gedrückt. Er trug eine
Halskrause, und auf seinem Gesicht klebten mehrere Pflaster. Sein linkes
Handgelenk war verbunden, sein rechtes Auge geschwollen und blutunterlaufen.


Als Stone sein Gespräch beendet hatte, funkelte er seinen
Besucher wütend an. »Ich warne dich, Cooper. Wenn du meinst, du könntest mich
verarschen, poliere ich dir die Fresse.« Er riss einen Stuhl herum und setzte
sich Cooper gegenüber.


Norton aß einen Müsliriegel und fragte: »Brauchst du was? Kaffee?
Cola? Ein paar Donuts?«


»Ein Kaffee wäre nicht schlecht«, sagte Cooper. »Vielleicht
mit fettarmer Milch und einem Hauch Zimt. Süßstoff, kein Zucker. Und einen
Donut, bitte. Vielleicht mit Himbeeren und Zuckerguss drauf.«


»Ich hab mit Stone geredet, du Schwachkopf«, sagte Norton.


Stone hämmerte die Faust auf den Tisch. »Vergiss den
Scheißkaffee, vergiss die Donuts, Gus. Setz dich, Cooper.«


»Aber er wollte doch wissen, was ich möchte, und …«


Stone stieg die Röte in die Wangen. »Treib es nicht auf die
Spitze. Erzähl mir einfach noch mal, was auf dem Friedhof passiert ist.«


Cooper hob erstaunt den Blick. »Du hättest das erste Mal
zuhören sollen, nachdem ich Walsh alles erzählt habe.«


»Ich höre jetzt zu. Schieß los, Cooper. Und
ein bisschen zügig. Ich hab weder die Zeit noch die Geduld, dir lange zuzuhören.«


»Ich traue dir nicht, Stone. Du führst nichts Gutes im Schilde.«


»Glaub, was du willst, Cooper, aber ich leite diese
Ermittlungen, und ich rate dir, meine Frage schnellstens zu beantworten, falls
du nicht in einer Zelle landen und dort schmoren willst, bis dein Sprössling
erwachsen ist, kapiert?«, entgegnete Stone schroff.


Coopers Blick schweifte zu Norton und Walsh. »Ich weiß nicht,
was mit Stone los ist, aber ich hoffe, wenigstens ihr beide habt noch den
richtigen Durchblick.«


»Was soll das heißen?«, fragte Norton.


»Das soll heißen, dass ich Stone nicht traue.«


»Rede,
Cooper, bevor ich die Geduld verliere!«, rief Stone. »Erzähl mir alles!«


Cooper berichtete ein paar Minuten. Als er verstummte,
erhob Stone sich seufzend und strich über sein zerschnittenes Gesicht. Er
schien tief in Gedanken versunken zu sein und Schwierigkeiten zu haben, eine
Entscheidung zu treffen.


»Glaubst du mir jetzt?«, fragte Cooper.


Stone drehte sich zu ihm um. »Willst du mich verarschen? Ich
glaube gar nichts, bevor wir nicht den gesamten Friedhof unter die Lupe
genommen haben. Inzwischen sind mehrere Kollegen auf dem Weg dorthin. Es könnte
ja sein, dass ihr beide den falschen Sarg ausgegraben habt. Und im Augenblick
räume ich der Suche nach Kate Moran absolute Priorität ein. Ich wette, ihr Bruder
Frank hilft ihr. Er ist ebenfalls verschwunden. Wir überprüfen sämtliche
Anrufe, die Moran in den letzten Tagen im Büro und zu Hause erhalten hat,
ebenso ihre E-Mails. Vielleicht bringt uns das auf eine Spur. Raus mit der
Sprache, Cooper. Hast du eine Ahnung, wo sie stecken könnte?«


Cooper sprang wütend auf. »Nein, hab ich nicht. Du kapierst
immer noch nicht, dass Kate unschuldig ist, was?«


Stone starrte ihn an. »Nach dem, was mit Lou passiert ist? Überleg
doch, Mann! Und diese ganzen Ungereimtheiten, in die sie verstrickt ist. Ganz
abgesehen davon, dass ich bei dem Autounfall fast ins Gras gebissen hätte. Und
wer hatte dabei die Finger im Spiel? Kate Moran! Ich wette, dass Frank, der
Scheißkerl, in dem Wagen hinter uns gesessen hat, als wir von der Straße
gedrängt wurden.«


»Das glaub ich nicht, Stone. Kate hat Lou auf gar keinen
Fall etwas angetan. Du interpretierst das alles falsch. Kate und Frank würden
niemals einen Menschen töten.«


»Du Scherzkeks.« Stone zeigte auf seine Halskrause. »Glaubst
du, ich trage das Ding hier als modisches Accessoire? Hör zu, Cooper.
Vielleicht hast du mir auch nur Scheiße erzählt. Für mich steht fest, dass
dieses Miststück schuldig ist. Das war das zweite Mal, dass sie heute
versucht hat, mich zu töten. Wenn sie mir das nächste Mal über den Weg läuft
und es noch mal auf einen Kampf anlegt, wird sie es nicht überleben.«


»Was geht eigentlich zwischen euch beiden ab, Stone?«, fragte
Cooper. »Okay, vielleicht hat sie dazu beigetragen, dass du jetzt wie ein
Blödmann dastehst und fast getötet wurdest. Um was geht es dir jetzt? Nur um
Rache?«


Stone starrte Cooper in die Augen. »Dem Flittchen werde ich’s
zeigen. Das schwöre ich!«


Cooper seufzte. »Weißt du, was dein Problem ist? Du kannst die
Wahrheit nicht mehr akzeptieren, weil du blind vor Hass bist. Du bist ganz
einfach doof, Stone. Ein dämlicher Arsch. Oder du hältst uns alle zum Narren
und bist im Grunde verdammt clever.«


»Wie habe ich das zu verstehen?«


»Du hasst Kate so sehr, dass du alles tun würdest, um sie
zu vernichten. Vielleicht hast du sogar mit all den Vorfällen zu tun?«


Mit wutverzerrter Miene umklammerte Stone Coopers Kehle und
stieß ihn gegen die Wand. »Meinst du? Dann sage ich dir jetzt mal, was ich
denke. Du bist der Idiot, Cooper, denn jetzt kannst du dem FBI Goodbye sagen.
Das garantiere ich dir.« Er ließ von Cooper ab und sagte zu Norton: »Sperr
diesen Loser in eine Zelle. Und dann suchen wir Moran, damit wir diese Sache endlich
abschließen können.«
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Virginia


Mit zitternden Händen umklammerte ich das
Lenkrad. Je weiter wir fuhren, desto einsamer wurde die Gegend. Es hatte zu schneien
aufgehört, aber es war so kalt, dass mit erneuten Schneefällen zu rechnen war.
Mehrere Fahrzeuge rasten an uns vorbei – sogar ein Streifenwagen –, doch ich
konnte nichts tun, um die Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Das Risiko, von
Patrick erschossen zu werden, war zu groß. »Sagst du mir, warum du Gemal zur
Flucht verholfen hast?«, fragte ich mit vor Angst bebender Stimme.


Patrick richtete fortwährend die Waffe auf mich. »Das wirst
du erfahren, wenn wir am Ziel sind. Fahr weiter.«


Jeder Versuch, mit Patrick zu kommunizieren, war zwecklos. Er
legte es darauf an, die Spannung zu erhöhen. Es versetzte ihm ebenso wie Gemal
einen Kick, seine Macht zu demonstrieren. Dennoch hatte ich Fragen, auf die ich
unbedingt Antworten haben musste. »Warum hast du dieses verrückte Katz- und
Mausspiel mit mir getrieben? Das warst du doch, nicht wahr? Du und Gemal.«


Patrick grinste nun übers ganze Gesicht. »Hat dir unsere kleine
Verfolgungsjagd nicht gefallen, Kate?«


»Kaum, aber mich würde interessieren, warum du mich gejagt hast.«


»Ganz einfach. Damit du begreifst, was für ein Gefühl es
für Gemal war, wie ein Tier gehetzt zu werden. Und uns gefiel der Gedanke, uns
mit dir zu messen und zu sehen, wer am Ende gewinnt. Weißt du, was toll ist?
Dass ich dich jederzeit hätte töten können. Ich konnte den genauen Zeitpunkt
bestimmen, wann du sterben wirst. Hat ’nen Heidenspaß gemacht.«


»Musste Yeliz deshalb sterben? Auch nur aus Spaß?«


Patrick kniff wütend die Lippen zusammen. »Dieses Miststück
hat den eigenen Bruder verraten und den Tod verdient.«


»Wer hat sie getötet? Du oder Gemal?«


Patrick feixte. »Du begreifst es noch immer nicht, was? Du kapierst
nicht, um was es hier eigentlich geht und was auf dich wartet.«


»Was begreife ich nicht?«


Er antwortete nicht. Als wir uns einer Abzweigung näherten,
erkannte ich schlagartig, dass wir uns irgendwo in der Nähe von Angel Bay befanden.
Wir waren über eine mir unbekannte Straße hierher gefahren und gelangten nun in
ein kleines verschneites Wäldchen, durch das ein Feldweg führte. »Da lang«, befahl
Patrick und zeigte auf den Weg. Als ich zögerte, wurde er wütend: »Hast du
nicht verstanden?«


Meine Hände zitterten so heftig, dass ich jeden Moment vom Weg
abzukommen drohte. »Ich … ich habe verstanden. Alle diese Morde waren sinnlos,
Patrick. Warum hast du das getan? Warum?« Die Vorstellung, was
auf mich und Frank wartete, und der Gedanke, zwei irren Killern ausgeliefert zu
sein, versetzten mich in Angst und Schrecken.


Völlig unerwartet bekam Patrick einen Wutanfall. Er
richtete die Waffe auf die Rückbank und drückte ab. Da die Pistole mit einem
Schalldämpfer versehen war, erklang nur ein dumpfer Laut, als die Kugel in
etwas Weiches eindrang. Sonst hörte ich nichts. Hatte dieser Irre Frank
getötet? Entsetzt drehte ich mich um und sah, dass der Schuss in das
Lederpolster über Franks Kopf eingedrungen war. Der Geruch von Kordit erfüllte
die Luft.


»Beim nächsten Mal ziele ich auf seinen Schädel«, rief
Patrick wutentbrannt. »Bleib auf dem Weg, verdammt!«


Mit zitternden Händen umklammerte ich das Lenkrad und versuchte
vergebens, meine Nervosität zu bekämpfen. Patrick genoss meine Angst. »Warum
wolltest du, dass die Schuld an Davids und Megans Tod auf mich fällt?«


»Damit das Spiel noch vergnüglicher wird, du Miststück. Wir
fanden die Idee urkomisch, dass man dich verdächtigen könnte, die beiden
getötet zu haben. Das alles war Teil der Hetzjagd, der wir dich ausgesetzt
haben, bevor Constantine und ich dich am Ende mit deinem Leben bezahlen lassen.
Geh jetzt vom Gas runter.«


Ich verringerte das Tempo, als wir uns einer Steinbrücke
näherten, die über einen Bach führte. Hinter der Brücke befand sich ein
Maschendrahtzaun mit einem geöffneten Tor. Jetzt erkannte ich, dass wir die
Rückseite von Manor Brook erreicht hatten. Über diesen alten, kaum befahrenen
Zufahrtsweg war ich einst mit David spaziert.


»Fahr über die Brücke«, befahl Patrick. »Fahr weiter, bis
ich halt sage.«


Holpernd fuhr der Wagen über die Brücke. Frank stöhnte auf der
Rückbank und verstummte sofort wieder. Nach hundert Metern erreichten wir die
Rückseite des Herrenhauses. Das Licht der Scheinwerfer tanzte über die
Granitmauern des Gebäudes, das bedrohlich in der Dunkelheit emporragte. »Steig
aus«, befahl Patrick.


Mir gefror das Blut in den Adern, und ich hatte das Gefühl,
an den Sitz geschweißt zu sein. Meine Angst wuchs von Sekunde zu Sekunde.


»Steig aus!«, rief Patrick und zielte auf mich.


Als ich ausstieg, drohte der Boden unter meinen Füßen
nachzugeben.


Patrick zeigte auf eine Steintreppe, die hinunter in den
Keller führte. »Da runter. Wenn du wegzulaufen versuchst, puste ich deinem
Bruderherz die Birne weg.«


Patrick steckte sich eine Taschenlampe ein. »Zieh deinen Bruder
aus dem Wagen.«


Allein konnte ich das unmöglich schaffen. »Er ist zu schwer
…«


Patrick spannte den Hahn seiner Pistole und richtete sie
auf Frank. »Entweder du schleppst ihn die Kellertreppe runter, oder ich töte
ihn hier und jetzt. Deine Entscheidung. Was ist dir lieber? Soll er leben oder
sterben?«


Verzweifelt bot ich all meine Kraft auf und versuchte,
Frank von der Rückbank zu ziehen, doch er bewegte sich kaum von der Stelle.
Plötzlich schwang Patrick drohend die Pistole herum und rief wütend: »Weg da.«


»Bitte, töte ihn nicht«, bettelte ich.


»Ich hab gesagt, du sollst da weggehen!« Er richtete die
Waffe auf mein Gesicht und zwang mich zurückzutreten. Dann griff er in den
Wagen, zog Frank am Kragen heraus und zerrte ihn zur Kellertreppe. Patrick war
stärker, als ich vermutet hatte. »Nimm seine Beine«, befahl er mir.


Es begann wieder zu schneien. Mit beiden Armen umklammerte
ich Franks Beine, und gemeinsam schleppten wir ihn die Treppe hinunter. Vor
einer verrotteten, lose in den Angeln hängenden Holztür blieben wir stehen.
Frank war noch immer bewusstlos und sein Körper erschlafft; Mund und Augen
waren geschlossen. Es war eine ungeheure Anstrengung, ihn zu tragen, doch ich
wagte es nicht, mich zu widersetzen.


»Lass ihn los«, rief Patrick, und ich gehorchte. Patrick
trat gegen die Tür, die knarrend aufsprang. Ich erblickte eine zweite Treppe, über
die der Lichtstrahl von Patricks Taschenlampe huschte. Nie zuvor hatte ich
größere Angst verspürt.


»Das wird ein toller Spaß, euch beide umzulegen. Zwei auf einen
Streich – das hätte Gemal gefallen. Nur dass es diesmal Bruder und Schwester
sind.«


Nach diesen spöttischen Worten versetzte Patrick Franks erschlafftem
Körper einen Stoß. Er rollte die dunkle Treppe hinunter, und ich hörte einen
dumpfen Aufschlag. Offenbar war Frank auf harten Boden geprallt. Übelkeit stieg
in mir auf. Hatte er sich den Schädel gebrochen?


»Du brutales Schwein!«, schrie ich.


Wütend krallte Patrick eine Hand in mein Haar und genoss meine
entsetzliche Angst, als er meinen Kopf ganz nahe an sein Gesicht heranzog. »Der
Spaß hat noch gar nicht angefangen. Ich wette, du fragst dich, was da unten auf
dich wartet. Ich will es dir sagen. Die größte Überraschung deines beschissenen
Lebens.«
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Patrick stieß mir eine Faust in den Rücken, und
ich stolperte die Treppe hinunter. Dann drückte er auf einen Schalter, worauf im
Keller Licht aufflammte. Frank lag unten neben der Treppe. Er war noch immer
bewusstlos, und aus einer Wunde an seiner Stirn sickerte Blut. Ich kniete mich
neben ihn und fühlte seinen Puls. Gott sei Dank, er lebte.


»Beweg dich!«, rief Patrick und stieß mir die Waffe in den Rücken.
»Mach dir um dein Bruderherz keine Sorgen. Geh einfach weiter.«


Es roch nach brennendem Weihrauch, doch mir stieg noch ein
anderer, penetranter Geruch in die Nase, den ich nicht einordnen konnte. Mit
zögernden Schritten ging ich weiter. Patrick krallte seine Faust in Franks
Jackenkragen und schleifte ihn hinter sich her. »Sieh nach vorn, Katie. Und
beeil dich, oder dein Bruder hat gleich eine Kugel im Schädel.«


Ich zwang mich, den Blick nach vorn zu richten, und sah einen
gewölbten Gang mit verstaubten Weinregalen zu beiden Seiten, der in einen
anderen Teil des Kellers führte. Ein verrosteter Kücheneimer und die Scherben
einer zerbrochenen Porzellanschüssel lagen auf dem Boden. Mir schoss immer
wieder dieselbe Frage durch den Kopf:


Wo ist Gemal?
Das Herz hämmerte in meiner Brust, als die
Erinnerungen in mir aufstiegen. Ich sah sämtliche Mordschauplätze vor Augen, an
denen ich Gemals blutige Schandtaten bezeugt hatte. Vergebens versuchte ich,
die Gedanken an meine bevorstehende Folter zu verdrängen. Nie im Leben hatte
ich größere Angst verspürt. In diesem Keller wartete ein grauenhafter Tod auf
mich.


Als wir das Ende des Ganges erreichten und einen großen Raum
betraten, ließ Patrick Franks Kragen los. Er war noch immer bewusstlos, als
sein Kopf hart auf dem Boden aufschlug.


Ich sah schimmerndes Kerzenlicht über eine Wand huschen, doch
meine Aufmerksamkeit wurde abgelenkt, als Frank plötzlich stöhnte und erwachte.
Patrick reagierte blitzschnell und verpasste ihm mit dem Griff seiner Pistole
einen Schlag auf den Schädel.


Frank stöhnte, ohne die Augen zu öffnen. Über seine rechte Wange
rann Blut. Mir drehte sich der Magen um, als sein Kopf zur Seite sackte. Als
ich mich verzweifelt auf ihn stürzte, krallte Patrick erneut eine Hand in mein
Haar und riss mich weiter.


»Vergiss es, die Krankenschwester zu spielen. Ich kümmere
mich gleich um ihn. Weiter. Ich hab eine große Überraschung für dich. Ich kann’s
kaum erwarten, dein Gesicht zu sehen.«


Stolpernd lief ich durch den nächsten Gang. Kurz darauf drückte
Patrick auf einen Schalter an der Wand, worauf ein Generator ansprang. Grelle
Halogenscheinwerfer leuchteten auf und tauchten das gesamte Untergeschoss in
helles Licht. In einer Ecke des Raumes sah ich eine Art Operationstisch aus
Metall. Daneben stand ein kleinerer Holztisch, auf dem verschiedene Operationsgeräte
und Schlachtermesser lagen: eine Bohrmaschine,
elektrische Sägen, Hämmer, gezackte Klingen und
Hackbeile. Neben den Todeswerkzeugen lag ein brauner Schlachtergürtel aus
Leder.


»Da sind wir«, verkündete Patrick.


Ich zitterte am ganzen Körper. Und dann erst begriff ich,
dass Patrick gar nicht zu mir gesprochen hatte. Ich folgte seinem Blick durch
den Raum zur hinteren Wand, vor der dicke, brennende Wachskerzen in einem
weiten Kreis standen.


Und was ich dort sah, erschütterte mich bis ins Mark.


Das Gesicht vom flackernden Kerzenlicht erleuchtet, die Arme
wie ein Hohepriester ausgestreckt, stand in der Mitte des Kreises Constantine
Gemal.
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Sunset Memorial Park, Chesterfield County, Virginia


Die beiden FBI-Agenten saßen bei strömendem
Regen, der auf den Graupelschauer gefolgt war, im Wagen und beobachteten den
Friedhof. Einer der beiden döste, während der andere Kaffee trank. Er sah das
Abblendlicht eines Wagens, der vor dem Friedhof hielt. Jemand stieg aus, eine
Taschenlampe in der Hand, und schritt durch das Tor. Der Agent stellte den
Kaffeebecher in die Halterung, nahm seinen Regenmantel vom Rücksitz und
rüttelte seinen Kollegen an der Schulter. »He, Sullivan, wach auf. Die Pflicht
ruft.«


 


Die beiden Agenten zogen ihre Waffen, als sie
den Friedhof durch das offene Tor betraten. Ein gutes Stück voraus sahen sie
den kreisenden Lichtschein einer Taschenlampe. Als sie sich weit genug genähert
hatten, erkannten sie eine Gestalt mit einer Regenhaube, die sich über eines
der Gräber beugte und im Licht der Lampe hineinblickte.


Offenbar hörte der Mann die Schritte der Agenten, denn er
wirbelte herum und richtete die Lampe auf sie. Die beiden Agenten, ebenfalls
mit Taschenlampen ausgerüstet, richteten ihre Waffen auf den Mann. Einer rief:
»FBI! Taschenlampe runter und Hände da, wo wir sie sehen können!«


Der Mann gehorchte augenblicklich. Einer der Agenten näherte
sich ihm und zog ihm die Regenhaube vom Kopf. Darunter verbarg sich ein
ängstlicher Mann mittleren Alters, der eine Dienstmütze trug, auf der stand: ATLAS
Sicherheitsdienst »Was tun Sie
hier?«, fragte einer der Agenten.


»Ich … ich mache nur meinen Job. Das Unternehmen, für das ich
arbeite, ist für die Sicherheit auf diesem Friedhof zuständig.«


»Können Sie sich ausweisen?«


»Das könnte ich Sie auch fragen.«


Die FBI-Agenten zeigten ihre Ausweise. »Zufrieden?«


»Glaub schon.« Der Sicherheitsbeamte zeigte auf seine Dienstmarke,
die an einer Kette an seinem Hals hing. »Darf ich fragen, was das FBI bei
diesem Sauwetter hier macht?«


»Ich hab zuerst gefragt«, erwiderte der Agent.


Der Wachmann zuckte mit den Schultern. »Wir wurden
informiert, dass jemand heute Abend Licht auf dem Friedhof gesehen hat, und ich
war schon mehrere Male hier, um nachzusehen.«


»Licht? Was für Licht?«, hakte der Agent nach.


»Vermutlich das einer Taschenlampe. Abgesehen von dem Grab
hinter Ihnen ist mir aber nichts Ungewöhnliches aufgefallen.«


Die Agenten drehten sich um und folgten mit Blicken dem Licht
der Lampe, das auf eine grüne Plane fiel, die der Wachmann von dem Grab gezogen
hatte. In der Mitte der Plane hatte sich eine mit Schneematsch gefüllte Mulde
gebildet. Ein mit Zahlen versehenes Kreuz markierte eine Grabstätte.


»Was meinen Sie mit ›ungewöhnlich‹?«, fragte einer der Agenten.


»Vor ein paar Wochen wurde hier der hingerichtete Massenmörder
Gemal begraben. Jemand war hier und hat das Grab mit einer Plane bedeckt. Ich
habe unter der Plane nachgesehen und festgestellt, dass der Sarg
freigeschaufelt worden ist.«


»Was?«


»Und Sie werden nie erraten«, fügte der Wachmann hinzu, »was
ich noch gefunden habe.«
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Washington,
D. C.


Wütend lief Josh Cooper in der Zelle auf und ab.
Er hörte, dass Walsh sich nebenan Kaffee kochte. Hinter den Gitterstangen sah
er einen Erste-Hilfe-Kasten auf dem Gang an der Wand hängen. »Walsh! Komm mal
her«, rief er.


Ein Sandwich in der Hand, erschien Walsh im Türrahmen.


»Was ist los, Cooper?«, fragte er schmatzend.


»Bist du der Einzige, der hier Wache hält?«


»Sieht so aus. Warum?«, entgegnete Walsh mit vollem Mund.


»Ich möchte ein Glas Wasser.«


Walsh aß sein Sandwich auf, wischte sich die Hände an einer
Serviette ab, verschwand und kehrte mit einem Becher Wasser zurück. »Sag nicht,
ich würde mich nicht um dich kümmern.«


»Danke, Kumpel.«


»Bin nicht dein Kumpel, Cooper.«


Als Walsh sich zum Gehen wandte, zeigte Cooper auf die Wand.
»Du weißt, dass man jeden Tag eine gute Tat vollbringen soll, Walsh. Tu mir
einen Gefallen und gib mir einen Verband aus dem Erste-Hilfe-Kasten da.«


Walsh warf einen flüchtigen Blick auf den Kasten. »Warum sollte
ich?«


»Ich hab mir die Hand verstaucht, als Stone mich vorhin
gegen die Wand gestoßen hat. Es tut höllisch weh.«


Walsh grinste und kniff misstrauisch die Augen zusammen.


»Hör zu, Cooper, ich bin nicht von gestern. Ich hab keine
Lust auf irgendwelche Scherereien während meines Wachdienstes, okay? Stone hat
gesagt, dass ich dich unter keinen Umständen aus der Zelle lassen darf, und
daran halte ich mich. Wenn in der Zelle ein Feuer ausbricht, wirst du geröstet.«


»Ich hab nicht gesagt, du sollst mich rauslassen. Gib mir
nur einen Verband, damit ich mir die Hand verbinden kann. Wenn Stone nachher
kommt, kann sich das vielleicht ein Arzt ansehen. Jetzt mach schon. Es tut
wirklich verdammt weh.«


Walsh runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht …«


»Glaubst du wirklich, ich wäre so blöd und würde versuchen,
hier auszubrechen? Ich hab so schon genug Ärger am Hals.«


»Immerhin warst du blöd genug, Moran zu helfen«, erwiderte Walsh.


»Hinterher ist man immer schlauer. Ich hab einen großen Fehler
gemacht. Mann, Walsh, ich bin in einer Zelle eingesperrt und kann hier nicht
raus. Nun gib mir endlich den Verband. Was soll ich schon damit machen? Meinst
du, ich häng mich auf?«


Walsh musterte Cooper misstrauisch, ehe er zur Wand ging und
den Erste-Hilfe-Kasten herunternahm. Er öffnete den Kasten und nahm eine dicke
Rolle Verband heraus. »Mehr kann ich nicht für dich tun.«


»Danke. Die Schmerzen werden immer schlimmer.«


Walsh reichte Cooper den Verband, und der wickelte ihn sich
um die Hand. »In dem Kasten müsste eine Schere sein, Walsh. Tu mir einen Gefallen
und schneide den Verband ab. Mit einer Hand kann ich das nicht abreißen.«


Walsh blieb wachsam. »Eine Schere? Hältst du mich für
bescheuert?«


»Dann vergiss die verdammte Schere und reiß du den Verband
ab«, stieß Cooper hervor.


Als Walsh ihm den Gefallen tat, griff Cooper blitzschnell durch
die Gitterstäbe und presste einen Arm auf Walshs Kehle, zog ihm die Waffe aus
dem Halfter an der Hüfte und wühlte in Walshs Taschen, bis er den Schlüssel für
die Zelle fand. Walsh wehrte sich nach Kräften, doch es gelang ihm nicht, sich
zu befreien. »Du bist verrückt, Cooper«, krächzte er. »Wenn Stone das rauskriegt,
kannst du dein blaues Wunder erleben.«


»Haben deine Kinder dir schon mal gesagt, dass du verdammte
Ähnlichkeit mit Kermit dem Frosch hast, Walsh?«


In diesem Augenblick flog die Tür auf, und Stone trat ein,
gefolgt von Norton. Mit einem Blick erfasste Stone die Situation. Er zog seine
Glock und richtete sie auf Cooper. »Was hast du vor, Mann? Lass Walsh los, und
runter mit der Waffe!«


Cooper rührte sich nicht. »Ich steck schon bis zum Hals im Dreck.
Warum sollte ich, Stone?«


»Weil es so aussieht, als müsste ich mich bei dir entschuldigen.«
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Angel
Bay, Virginia


Ich starrte Gemal an. In dem weiten schwarzen
Gewand und mit den ausgestreckten Armen bot er einen schaurigen Anblick. Mir brach
der kalte Schweiß aus.


Patrick strahlte übers ganze Gesicht. »Du scheinst dich zu fürchten,
Kate.«


Ich war zu Stein erstarrt. Jetzt wird Gemal sich an mir
rächen. Bei dem Gedanken daran, was Frank und mich erwartete, brach mir der
kalte Schweiß aus. Ein schneller Tod war das Beste, was uns passieren konnte,
wenn uns dadurch Gemals Folter erspart blieb.


Patrick drehte sich zu Gemal um. Seine laute Stimme hallte durch
den Keller. »Soll ich dem Miststück sagen, was wir mit ihr machen werden,
Constantine? Was meinst du? Sie gehört dir, Partner.«


Ehe Gemal antworten konnte, lachte Patrick auf. »Weißt du, Kate,
ich hab Lust auf eine Sex- und Gewaltorgie. Wir zersägen dich Stück für Stück,
bis du um Gnade winselst. Und beim großen Finale schlachten wir dich bei
lebendigem Leibe. Wie würde dir das gefallen, Katie, mein Schatz?«


Ich taumelte einen Schritt zurück und prallte gegen die
Wand. Die Vorstellung, mit diesen beiden Bestien in einem Raum zu sein, trieb
mich an den Rand des Wahnsinns. Im Schein der blauen Bogenlampen sah ich, dass
es kein Entrinnen gab.


Patrick trat so nahe an mich heran, dass ich seinen
stinkenden Atem riechen konnte. »Oh, Katie, es macht mich an, wenn eine Frau
bettelt! Bettle um dein jämmerliches Leben. Wenn du es nicht tust, wird alles
noch viel schlimmer. Nicht wahr, Constantine?«


Der Schweiß rann mir übers Gesicht, als ich Gemal mit großen
Augen anstarrte. Er sagte noch immer kein Wort. Sein Blick war starr nach vorn
gerichtet, als würde er angestrengt nachdenken.


»Willst du ihr sagen, wie schlimm es wird, Constantine? Oder
soll ich?«, sagte Patrick laut.


In diesem Augenblick begriff ich, wo der ekelhafte Gestank herrührte,
der das Aroma der Duftkerzen durchdrang. Es war der Gestank verwesten
Fleisches. Mein Blick glitt über den Boden rings um Gemals Füße, doch dort sah
ich nur die Kerzen stehen.


Ich schaute in Gemals erstarrtes Gesicht. Im trüben
Kerzenschein sah seine Haut wie verblichenes Pergament aus. Und mit einem
Schlag wurde mir bewusst, warum es hier so entsetzlich stank. Kein Wunder, dass
Gemal auf keine einzige Frage geantwortet hatte. »Er … ist tot …«


Grinsend drückte Patrick auf einen Lichtschalter an der Wand,
worauf eine zweite Bogenlampe aufflammte und Gemals leblosen Körper
beleuchtete. Dann nahm er ein Schlachtermesser vom Tisch. »Endlich kapierst du,
Kate. Das Spiel ist aus. Jetzt beginnt der richtige Spaß.«
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Washington,
D. C.


»Was ist eigentlich los, Stone?« Josh starrte
wütend durch die Windschutzscheibe des Taurus. »Red schon!«


In aller Eile hatten die Kollegen Cooper in den Aufzug
gestoßen und waren mit ihm in die Tiefgarage gefahren. Jetzt jagten sie mit
heulender Sirene durch die Stadt. Stone saß am Steuer. Auf der Rückbank saßen
Norton und Walsh. Sechs Wagen hatten die Tiefgarage gleichzeitig mit ihnen
verlassen und fuhren jeweils zu zweit in verschiedene Richtungen.


»Die Kollegen waren auf dem Friedhof und haben das Grab gesehen«,
gab Stone zu, als er vom Eisenhower Freeway abbog.


»Hab ich doch gesagt«, erwiderte Josh erbost. »Warum hast du
nicht auf mich gehört?«


Seufzend kratzte Stone sich unter der Halskrause. »Weil ich
ein verdammtes Arschloch bin. Da gibt es noch etwas, das du wissen musst. Es
geht um unser Opfer vom Wohnwagenpark, diesen Otis Fleist. Er hat früher für
die Bryce-Familie gearbeitet.«


»Machst du Scherze?«


»Nein. Nach dem Tod seiner Eltern vor fünf Jahren stellte David
Bryce den guten Otis für Arbeiten im Garten und im Hof auf Manor Brook ein. Ein
paar Monate lief alles bestens, bis Fleist eine unerfreuliche Behauptung
aufstellte.«


»Um was ging es?«


»Bevor ich es dir sage«, erwiderte Stone, »musst du etwas wissen.
David Bryce hatte einen älteren Bruder namens Patrick.«


Josh runzelte die Stirn. »Und was ist so interessant daran?«


»Allerhand. Patrick litt seit etlichen Jahren unter
Geistesstörungen und war Patient im Bellevue. Ich bin ihm einmal begegnet, als
ich ihm zusammen mit Lou die Nachricht überbringen musste, dass sein Bruder und
seine Nichte ermordet worden waren. Ich kann mich erinnern, dass ich Patrick
sogar Fragen über Kate Moran gestellt habe, um mehr über ihre Beziehung zu
David zu erfahren. Aber Patrick schien von der Trauer überwältigt und überdies
mit Medikamenten voll gepumpt gewesen zu sein.«


Stone betätigte die Lichthupe, damit der Wagen vor ihm die Überholspur
freimachte. »Jetzt frage ich mich allerdings«, fuhr er dann fort, »ob das alles
nicht nur Theater war.«


»Wie meinst du das?«


»Patrick bekam damals neue Medikamente und zeigte viel versprechende
Anzeichen einer Besserung. Deshalb unterschrieb David die Entlassungspapiere für
seinen Bruder und wurde als sein gesetzlicher Vormund eingesetzt. Natürlich
hofften alle auf eine dauerhafte Besserung von Patricks Zustand.«


Josh nickte. »Weiter.«


»Das war leider nicht der Fall. Ungefähr einen Monat später
erstattete Fleist bei der örtlichen Polizei Anzeige und behauptete, Patrick
Bryce habe versucht, seine damals neunjährige Tochter zu vergewaltigen. Das
Mädchen war traumatisiert und brauchte therapeutische Hilfe. Auf richterlichen
Beschluss musste David Bryce seinen Bruder bis zum Abschluss des Verfahrens wieder
ins Bellevue einweisen. Fleist behauptete, seine Tochter sei seit der Vergewaltigung
psychisch schwer geschädigt, und drohte mit einer Klage. Sein Anwalt schlug
eine großzügige Entschädigung von David heraus, der ja Patricks Vormund war,
und eine Woche später beschloss Fleist, die Anklage fallen zu lassen. Der Fall
landete nie vor Gericht. Jetzt wissen wir auch, warum Kimberly Fleist den
Wohnwagen kaum verließ.«


»Woher weißt du das alles, Stone?«


»Moran hat eine groß angelegte Aktion gestartet, um so
viele Informationen wie möglich über Otis Fleist zu sammeln. Vor ein paar Tagen
kam der Rückruf eines Polizisten aus Angel Bay, der über den Missbrauch von
Fleists Tochter vor fünf Jahren im Bilde war. Wir sind erst heute Nachmittag dazu
gekommen, Morans Anrufe im Büro zu checken. Der Polizist, der angerufen hat,
erklärte uns, was genau damals geschehen ist.«


»Und?«


»Jetzt kommt’s. Der Polizist erzählte uns, dass er vor etwa
einer Woche nachts Streife fuhr und einen Mann befragte, der in der Nähe von
Kate Morans Cottage parkte. Der Mann behauptete, er habe Moran gerade besucht
und parke nun am Straßenrand, um über Handy zu telefonieren. Der Polizist
realisierte erst am nächsten Tag, dass der Mann große Ähnlichkeit mit Patrick
Bryce hatte. Jetzt ist er sogar sicher, dass er mit Patrick gesprochen hat.«


»Im Ernst?«


»Ich weiß, es ist eine ziemlich seltsame Kiste, wenn man bedenkt,
dass Patrick angeblich ertrunken sein soll. Allerdings wurde sein Leichnam
niemals gefunden.«


Josh zog die Stirn in Falten. »Was hat das alles zu
bedeuten?«


»Wenn ich das wüsste«, sagte Stone, »wäre ich mittlerweile Direktor.
Der springende Punkt ist, dass Patrick höchstwahrscheinlich im Einkaufszentrum
war und Kate Moran gejagt hat. Er hatte sogar die Zeit, Lou zu erschießen, mir
die Schläge auf den Kopf zu verpassen und meine Waffe zu stehlen. Wir haben ihn
auf den Videobändern der Überwachungskamera. Vom Sicherheitsbeamten des
Einkaufszentrums, der uns das Band gegeben hat, wissen wir, dass der Typ, der
Kate Moran gejagt hat, sich als FBI-Agent ausgab. Zeig ihm die Standbilder,
Gus.«


Norton zog einen Umschlag aus der Innentasche und reichte Cooper
einen Stapel ausgedruckter Standbilder. Cooper schaute sich den Mann auf den
Bildern genau an: Er war um die vierzig und trug Jeans, Turnschuhe und einen
dunkelblauen Blouson.


»Woher weißt du genau, dass er es ist?«


»Ich weiß es nicht genau«, erwiderte Stone. »Es ist nur ein
Gefühl.«


»Dein Gefühl hat dich schon öfter getrogen.«


»Stimmt, Cooper. Aber diesmal würde ich meine Pension verwetten.«


Josh reichte Norton die Bilder zurück und schaute aus dem Fenster.
»Sag mal, wohin fahren wir in diesem Affentempo? Und was ist mit den Kollegen,
die die Tiefgarage gleichzeitig mit uns verlassen haben?«


Stone warf einen bedeutsamen Blick in den Innenspiegel und sagte
zu Norton: »Erzähl ihm den Rest, Gus.«
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Angel
Bay, Virginia


Ich starrte auf Gemals Leichnam, der von den
starken Halogenscheinwerfern beleuchtet wurde. Seine Haut war von Maden
zerfressen, und der Gestank war unerträglich. Patrick grinste. Offensichtlich
genoss er meine Verzweiflung. Ich wollte ihm die einzige Frage stellen, die
mich beschäftigte, doch er beantwortete die Frage von allein.


»Du fragst dich warum, Kate, nicht wahr? Du willst wissen, warum
ich Gemals Leichnam ausgegraben habe? Warum ich das alles getan habe?«


»Ja.«


»Weil es alles zu dem Plan gehörte, Katie, mein Schatz.«


»Zu welchem Plan?«


Patrick ging nicht auf meine Frage ein. »Geh näher zu ihm. Ich
möchte, dass ihr euch Auge in Auge gegenübersteht.«


Ich rührte mich nicht von der Stelle. Patrick schlug mir
den Handrücken auf den Mund und richtete den Lauf seiner Waffe auf meinen Kopf.
»Hast du nicht gehört? Geh näher zu ihm hin. Ich möchte, dass ihr eure
Bekanntschaft auffrischt.«


Ich schmeckte Blut auf den Lippen und zwang mich, näher an
Gemals Leichnam heranzutreten. Der Duft des Weihrauchs konnte den widerlichen
Gestank des verwesten Fleisches nicht verdrängen. Ich musste würgen.


»Berühre ihn«, befahl Patrick lachend. »Ich will, dass du
dem Jünger des Teufels die Hand schüttelst.«


Ich brachte es nicht über mich, auch nur einen Finger zu
bewegen. Bei dem Gedanken, Gemals Leichnam zu berühren, überkam mich das kalte
Grausen, doch Patrick schwang drohend seine Pistole. »Willst du, dass ich dir
eine Kugel in dein hübsches Gesicht schieße? Entscheide dich, mein Schatz.«


Er drohte mir, um seine Macht zu beweisen. Killer wie
Patrick genossen es, Macht auszuüben, und das Leid anderer versetzte ihnen
einen Kick.


»Tu, was ich sage! Reich ihm die Hand, Miststück!«


Patrick drückte mir die Mündung der Pistole gegen die Schläfe,
bis es schmerzte. Ich riss mich zusammen und schloss die Augen, als ich den Arm
ausstreckte. In diesem Augenblick hatte ich das Gefühl, in einem Albtraum
gefangen zu sein. Es war abscheulich, Gemals totes, verfaultes Fleisch zu
berühren.


»Ja, nur zu, drück ihm die Hand! Vielleicht möchtest du ihm
sagen, dass es dir leid tut, was du ihm angetan hast.« Patrick lachte.


Es war eine absonderliche Situation, als ich mit
geschlossenen Augen den halb verwesten Arm schüttelte. Doch er bewegte sich
nicht. Als ich die Augen öffnete, sah ich einen dicken Nagel in Gemals
Handfläche. Ich schaute auf die zweite Hand und erkannte die grässliche
Wahrheit. Beide Hände waren an ein schwarzes Kreuz genagelt, das den Leichnam
stützte; die Ärmel seines Gewandes verdeckten die Nägel. Patrick beobachtete meine
Reaktion. »Gefällt dir das, Kate? Das mit dem schwarzen Kreuz war eine gute
Idee, nicht wahr?«


Ich zuckte zusammen, als Patrick mir mit der Pistole einen Schlag
ins Gesicht verpasste. Der stechende Schmerz blendete mich einen Augenblick,
und dann spürte ich, dass er etwas um mein linkes Handgelenk spannte. Er
legte mir Handschellen an! Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich mich ein
wenig gefasst hatte. Ich wehrte mich nach Kräften, als Patrick mir die zweite
Handschelle anlegte und meine Hände vor meinem Körper fesselte.


Meine Wange brannte fürchterlich. Dann krallte Patrick
brutal eine Hand in mein Haar und starrte mir ins Gesicht. »Willst du wissen
warum, Katie? Vielleicht ist es jetzt an der Zeit, dir die ganze Geschichte zu
erzählen.«
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Patrick stand vor mir und steckte die Waffe
unter seinen Hosengürtel. »Ich habe sie nicht getötet. Constantine hat es
getan.«


»Was?«


»Er hat die Tat allein begangen. Er hat David und Megan am Thanksgiving
Day entführt. Als David und seine Tochter am Vormittag das Essen zubereiteten,
drang er ins Cottage ein. Er betäubte beide, brachte sie in Davids Wagen zur
Mine und tötete sie dort. Sein Geständnis vor der Hinrichtung war eine Lüge und
gehörte zu unserem Plan. Was ist los, Kate?«


»Diese Tat …«, sagte ich stockend, »wies im Vergleich zu
den anderen Morden … Unterschiede auf, die ich nie verstanden habe. Das Kreuz
lag vor Megans Füßen. Und David war erschossen worden …«


Patrick lächelte. »Ich weiß nur, was Constantine mir
erzählt hat. Als er David in die Mine zerrte, wachte er auf und wehrte sich.
Deshalb jagte Constantine ihm zwei Kugeln in den Kopf. Und wer interessiert
sich schon für das Kreuz. Vielleicht sind Tiere durch die Mine gehuscht, oder
Constantine war in Eile und hat es einfach dorthin geworfen. Auf jeden Fall
hast du es begriffen.«


»Und was ist mit den Morden in der Metrostation Chinatown, die
Gemal gestanden hat?«


»Die Morde gehen ebenfalls auf sein Konto. Auch darüber hat
Constantine mit mir gesprochen. Nach dem Doppelmord an David und Megan war er
in Hochstimmung, weil er wusste, wie sehr er dich damit traf. Deshalb verspürte
er den Drang, weitere Morde zu begehen. Den Schwarzen und seine Tochter hat er
ein wenig später am selben Nachmittag umgelegt und den Tag auf diese Weise
hübsch abgerundet.«


Als ich Patricks kalte, spöttische Worte hörte, stieg
Abscheu in mir auf. »Du verfluchtes Ungeheuer!«


Blitzschnell nahm er etwas vom Tisch und versteckte es
hinter dem Rücken. Ich hatte nicht erkannt, was es war, doch meine Angst wuchs.
Hatte er sich eins der Messer genommen? Ich bekam weiche Knie. Patrick
funkelte mich wütend an. »Was du denkst, interessiert mich einen Scheißdreck.
Ich glaube, es war alles Schicksal. David und Megan wären sowieso gestorben.«


»Warum?«


»Bevor Constantine sie ermordete, hatte ich vor, sie selbst
zu töten. Als meine Eltern David als Alleinerben einsetzten, verurteilten sie
ihn zum Tode. Denn ich hatte mir damals gesagt: Wenn du David und Megan tötest,
bekommst du alles, was du dir immer schon gewünscht hast … Geld, Frauen, ein
schönes Leben. Ich hatte sogar schon meine Flucht aus dem Bellevue geplant. Ich
hätte sie töten und ins Bellevue zurückkehren können, ohne dass jemand es
bemerkt hätte. Es wäre sogar ein Leichtes für mich gewesen, Gemals Mordmethode
zu imitieren. Als deine Kollegen, Stone und Raines, mich im Bellevue besuchten
und mir sagten, David und Megan seien ermordet worden, haben sie keine Sekunde
Misstrauen geschöpft, da wette ich drauf. Und weißt du was? Ich erinnere mich
sehr gut an den Tag. Dein Freund Stone stellte mir eine Menge Fragen über dich.
Ich hatte sogar den Eindruck, als wäre er nicht ganz sicher, dass Gemal die
Morde verübt hat. Ich spielte ihnen Theater vor und tat so, als hätte die
Nachricht mich wahnsinnig erschüttert. Tatsächlich hatte ich schon seit Jahren
mit dem Gedanken gespielt, David zu töten, noch bevor du in sein Leben getreten
warst.« In Patricks Miene spiegelte sich jetzt blanker Hass. »Die süße,
geldgierige Kate.«


»Ich hatte es nie auf Davids Geld abgesehen«, sagte ich. »Das
war nicht der Grund, warum ich ihn heiraten wollte.«


Patrick nahm einen schmierigen Lappen vom Tisch. »Nein? Aber
du hast das Geld genommen.«


»Ich habe keinen Cent angerührt«, erwiderte ich.


Patrick zog ein gezacktes Messer hinter dem Rücken hervor und
polierte die Klinge. »Ich wette, du hättest es getan, wenn du die Zeit gehabt
hättest. Weißt du, was mein großer Fehler war? Ich hätte meine Hausaufgaben
besser machen müssen. Nachdem Constantine den guten David und Megan, dieses
Gör, abgeschlachtet hatte, kam der Familienanwalt zu mir. Und weißt du, was ich
erfahren musste? Dass du alles bekommen solltest. David hinterließ dir
alles. Und ich? Ich bin geistesgestört und kann das Testament deshalb nicht
anfechten. Guter Schachzug, Kate. Wirklich ein guter Schachzug. Aber das war
nicht Constantines Schuld, sondern deine.«


Ich verlor beinahe die Besinnung, als ich auf die gezackte Klinge
in Patricks Händen starrte. »David hat sein Testament allein verfasst. Ich habe
ihn nicht beeinflusst. Ich schwöre …«


Patrick verpasste mir eine schallende Ohrfeige, worauf ich das
Gleichgewicht verlor und gegen die Wand prallte. »Lüg mich nicht an. Soll ich
dir noch etwas sagen? Wenn ich das Erbe nicht bekommen kann, wird es niemand
bekommen. Nach allem, was mein alter Herr mir angetan hat, steht mir das Geld
zu.«


Ich war mit Handschellen gefesselt und konnte nicht
fliehen, doch ich versuchte, den Augenblick hinauszuzögern, da Patrick das
Schlachtermesser gegen mich erheben würde. »Wo … wo hast du Gemal kennen
gelernt?«


»Er hat mich im Bellevue behandelt. Ich spürte, dass er
mich verstand, dass er genau verstand, was ich in dieser beschissenen Familie
durchgemacht habe, die sich einen Scheißdreck um mich geschert hat. Doch wie
viel Constantine und mich wirklich verband, erkannte ich erst, nachdem
du ihn geschnappt hattest. Damals las ich alles in den Zeitungen über ihn und
erfuhr von den Parallelen, die es zwischen uns gab. Wenn ich als Kind
unartig war, hat mein Vater mich auch windelweich geschlagen und mich im Keller
eingesperrt. Kein Wunder, dass ich die Seelenverwandtschaft zwischen mir und
Constantine spüren konnte. Wir beide hatten Väter und Geschwister, die sich
einen Dreck um uns scherten.«


»David hat sich um dich gekümmert …«, widersprach ich.


Patrick wurde wütend. »Einen Scheißdreck hat er! Aber
Gemal, der war ganz anders. Du hast einen brillanten Mann getötet, Kate. Gemal
hatte den Mut, das zu tun, was ich immer tun wollte: Er hat die Familie
vernichtet, die sein Leben zerstört hat. Und es ist deine Schuld, dass der
Mann, den ich bewundert habe, in der Todeszelle gelandet ist. Darum habe ich
Constantine versprochen, seinen Tod zu rächen.«


Patrick hob den Blick und schaute Gemal voller Ehrfurcht an.
Er hatte völlig den Verstand verloren.


»Wie … wie hast du das gemacht?«, fragte ich. »Du warst doch
im Bellevue.«


Patrick polierte wieder das Messer. »Der Gefängnisdirektor von
Greensville war ein alter Freund der Familie. Nachdem ich zurück ins Bellevue
geschickt worden war, schrieb er mir einen Brief und bot mir an, an einer
Therapie für Sexualstraftäter teilzunehmen, die ein Psychiater im Gefängnis
durchführte. Er schrieb, es seien gute Resultate erzielt worden, aber ich hielt
mich nicht einmal damit auf, den Brief zu beantworten. Doch als ich hörte, dass
Constantine nach Greensville verlegt worden war, änderte ich meine Meinung. Da
ich ihn wiedersehen wollte, schrieb ich Clay nun doch einen Brief und teilte
ihm mit, dass ich sein Angebot gerne annehmen würde, falls es noch galt. Es funktionierte.
Dabei wollte ich nur Constantine treffen.«


Mein Puls raste, als ich zusah, wie Patrick die Klinge
polierte.


»Clay hat dir geholfen?«


Patrick nickte. »Der blöde Hund zog die richtigen Fäden und
organisierte für mich einen vorübergehenden Aufenthalt in der
Gefängnispsychiatrie in Greensville, in der auch Constantine einsaß. Während
der Therapie wurden die Gefangenen getrennt in speziellen Außenkäfigen
untergebracht, doch ich konnte ihm Zettel durchs Gitter schieben. Ich schrieb
ihm, dass ich ihm helfen wolle. Das interessierte ihn.«


»Helfen? Auf welche Weise?«


Patrick grinste. »Zuerst hatte ich vor, ihn aus dem
Gefängnis rauszuholen. Das war mein großer Plan, aber er funktionierte nicht.
Wenn man die Bauzeichnungen von Greensville studiert, erkennt man schnell, dass
eine Flucht ohne Hilfe eines Gefängniswärters unmöglich ist. Daher entwickelten
wir einen anderen Plan. Und diesmal ging es darum, uns nach der Hinrichtung an dir
zu rächen. Mein Selbstmord und die nach Gemals Methode verübten Morde waren
Teil des Plans.« Patrick verstummte und lachte.


»Was ist daran so lustig?«, fragte ich.


»Clay. Kapierst du nicht? Er verhalf mir zu einer
Rehabilitationstherapie, und dann beging ich Selbstmord. Ich wette, der Idiot
gab sich die Schuld daran.«


Ich fragte mich, ob Clays Schuldgefühle tatsächlich der Grund
für sein sonderbares Verhalten bei unserem Treffen gewesen waren. Trotz meiner
Todesängste machte ich mir furchtbare Sorgen um Frank. Er litt mit Sicherheit
unter starken Schmerzen und drohte zu verbluten, doch ich verdrängte meine
Ängste, um nicht verrückt zu werden. »Woher hattest du das Geld, um dich nach
deinem angeblichen Selbstmord durchzuschlagen?«


»Constantine hatte in einer stillgelegten Mine außerhalb
von Fredericksburg ein paar Hundert Riesen versteckt, damit er notfalls schnell
fliehen konnte. Das Geld reichte für alles, was ich brauchte. Außerdem erfuhr
ich von Constantine den Namen eines Typen aus Washington, der Reisepässe und
Kreditkarten fälscht. Ich verhielt mich unauffällig, verschaffte mir eine neue
Identität, mietete mir eine Wohnung in Alexandria und schmiedete Pläne.
Constantine und ich gingen davon aus, dass die nach seinem Vorbild verübten
Morde an deinen Nerven zerren und dich auf den Gedanken bringen würden, er
lebte noch und wäre zurückgekommen, um sich an dir zu rächen. Und es hat funktioniert,
nicht wahr?«


»Wer hatte die Idee, den Leichnam auszugraben?«


Patrick grinste. »Constantine und ich glaubten, das würde dich
um den Verstand bringen. Vor allem, wenn du stattdessen den Kadaver eines toten
Widders findest. Wir wollten, dass du völlig die Nerven verlierst. Hat auch
funktioniert, was?«


»Woher wusstest du, wo Gemal begraben war?«


Patrick legte das polierte Messer auf den Tisch. »Nach der Hinrichtung
folgte ich dem Leichenwagen vom Gefängnis bis zum gerichtsmedizinischen
Institut, um sicherzustellen, dass er tatsächlich dorthin gebracht wurde. Am
nächsten Morgen rief ich dort an. Ich gab mich als Mitarbeiter des
Bestattungsunternehmens aus und fragte, um welche Uhrzeit der Leichnam zur
Beisetzung abgeholt werden sollte. Clever, was? Ich brauchte dem Leichenwagen
nur zum Sunset Memorial Park zu folgen. In jener Nacht drang ich auf den
Friedhof ein und grub Constantine aus.«


Es gab noch immer Fragen, auf die ich keine Antworten wusste.
»Wir haben an der Mine keine Fußabdrücke gefunden. Wie hast du das gemacht?
Hast du sie weggefegt oder irgendwie geschmolzen?«


»Ja, ich hab sie auf dem Rückweg mit einer Lötlampe
vorsichtig geschmolzen. Sag bloß nicht, du bist nicht früher darauf gekommen.
Und du willst Kriminalistin sein?«


Patrick nahm wieder irgendetwas vom Tisch und versteckte es
blitzschnell hinter dem Rücken. Ich fragte mich, ob er ein anderes Messer
ausgewählt hatte.


»Ich wette, du hast auch nicht herausgefunden, welche Verbindung
zwischen mir und Fleist bestand. Vor fünf Jahren arbeitete er für David, bis er
behauptete, ich hätte mich an seiner Tochter vergangen. Es stimmte, und darum
beschloss ich, den guten Mann in meinen Plan einzubauen – noch ein Feind, dem ich
es heimzahlen musste.«


»Du warst es also, der die irreführenden Beweise in dem Wohnmobil
deponiert hat? Du hast die Bauzeichnungen vom Gefängnis in Greensville und den
schwarzen Umhang dorthin gebracht.«


Patrick nickte grinsend. »Es gehörte alles zu dem Plan,
dich in Verwirrung zu stürzen, Kate, und deine Ermittlungen in eine falsche
Richtung zu lenken.«


»Dann hast du diese Show abgezogen, dass es so aussah, als hätte
ich mich mit Fleist gestritten.«


»Ah, jetzt kapierst du endlich. Ich hoffte, dass du noch
tiefer in der Scheiße sitzen würdest, wenn deine Kollegen dich für die Mörderin
hielten. Clever, was?«


»Und die mitternächtlichen Anrufe? Hast du mich vom Cottage aus
angerufen?«


Patrick blickte mich verwirrt an. »Wovon sprichst du?«,
sagte er und schaute ungeduldig auf die Uhr. »Die Zeit ist um. Die Show
beginnt! Jetzt zerschneiden wir dich ein bisschen, Katie, mein Schatz. Dich
zuerst, und dann den guten Frank.«


Patrick kam auf mich zu. Als ich entsetzt zurückwich, riss
er meinen rechten Arm auf den Rücken und stach mir eine Spritze hinein. Zuerst
spürte ich den Einstich, dann ein seltsames Kribbeln im Körper. Alles
verschwamm mir vor den Augen. Das Licht der grellen Halogenscheinwerfer wurde
trübe, und dann verlor ich die Besinnung.


 


Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf dem
Holztisch an der Wand. Ich war benommen und wusste nicht, wie viel Zeit
inzwischen verstrichen war. Als ich versuchte, mich zu bewegen, stellte ich zu
meinem Entsetzen fest, dass meine Arme und Beine gefesselt waren. »Ah, da bist
du ja wieder, Kate. Sieht so aus, als könnte die Show endlich beginnen.«


Ich drehte den Kopf zur Seite und sah, dass Patrick sich an
den chirurgischen Instrumenten auf dem Tisch zu schaffen machte. Das war
kein Albtraum. Jetzt würde ich langsam und qualvoll sterben …


Patrick hatte sich den Schlachtergürtel mit den
mörderischen Messern umgeschnallt und strich über die gezackte Schneide einer
Stahlklinge. »Ist es nicht toll, wie die ganze Sache nun zu einem Abschluss
kommt? Wie ich es dir nun heimzahle, was du Constantine und mir angetan hast?
Zuerst hatte ich vor, die Klingen zu benutzen, aber weißt du was? Ich werde
etwas anderes ausprobieren, das viel reizvoller ist.«


Patrick steckte das Messer zurück in den Gürtel und nahm eine
kleine elektrische Säge mit runder Klinge vom Tisch. Er drückte auf den
Schalter, worauf die Säge sich mit Furcht erregendem schrillem Sirren drehte.


»Das Ding hat sogar eine Diamantklinge, um Knochen zu zersägen.
Bist du bereit für das großartige Experiment, zersägt zu werden, Katie?«
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»Wohin fahren wir eigentlich?«, fragte Josh.


»Nach Angel Bay«, sagte Norton. »Wir vermuten, dass Patrick
zu dem alten Gutshaus gefahren ist.«


»Und wie kommt ihr darauf?«


Diesmal beantwortete Stone die Frage. »Dieses Territorium ist
ihm vertraut. Killer wie Patrick bevorzugen eine vertraute Umgebung, wenn sie
unter Druck stehen. Es verleiht ihnen ein Gefühl von Sicherheit. Und Patrick
steht jetzt unter Druck, nehme ich an. Er wird wissen, dass ihm nur eine
begrenzte Zeit bleibt, bis wir ihn aufspüren.«


»Und wenn ihr euch irrt?«, fragte Cooper besorgt. »Was ist,
wenn er sich nicht in dem Haus aufhält?«


»Du hast Recht«, sagte Stone. »Wir könnten uns auch irren. Darum
sind wir auf Nummer sicher gegangen und haben ein halbes Dutzend Streifenwagen
zu den drei unterirdischen Tatorten hier in der Nähe geschickt, an denen Gemal
in der Vergangenheit gemordet hat. Vielleicht ist Patrick dorthin gefahren, um sich
mit Kate zu vergnügen, ehe er sie umbringt. Wir vermuten, dass es sein letzter
Auftritt ist und dass er vorher seine Spielchen mit ihr treiben wird, bevor er
sie tötet. Weiß der Teufel, welche Gründe er hat. Ich habe keine Ahnung.«


»Diese ganze Sache war ein großes Spiel, aber du hast lange
gebraucht, um es zu durchschauen. Du hättest Kate Gehör schenken müssen«, sagte
Cooper zornig.


»Ja, hätte ich. Und ich bin Manns genug, um meinen Irrtum zu
gestehen«, gestand Stone.


»Dein Irrtum hätte Kate bereits ihr Leben kosten können.«


»Ich weiß«, sagte Stone. »Glaub mir, ich mache mir genauso große
Sorgen wie du, Cooper.«


Das Funkgerät begann zu knattern, ehe Cooper eine blecherne
Stimme sagen hörte: »Charlie Three an Alpha One. Hört ihr mich? Over.«


Stone nahm das Funkgerät in die Hand und erwiderte: »Alpha
One an Charlie Three. Was ist?«


»Wir sind am zweiten Tatort, aber hier ist niemand. Von Bryce
keine Spur. Over.«


»Bleibt da, Charlie Three, und haltet Verbindung mit uns. Over!«
Stone legte das Funkgerät aus der Hand.


»Hast du die Polizei verständigt?«, fragte Cooper.


Stone nickte. »Ja. Alle drei Tatorte werden von Polizisten
in Zivilfahrzeugen überwacht. Sie haben den Befehl, auf uns zu warten und nur
im äußersten Notfall aktiv zu werden.«


»Was ist mit Gemal? Könnte es nicht doch sein, dass er noch
lebt?«


»Auf gar keinen Fall«, sagte Norton. »Wir wissen nicht, was
mit seinem Leichnam geschehen ist, aber er ist nicht aus dem Grab geklettert. Gemal
starb in der Nacht seiner Hinrichtung. Das steht hundertprozentig fest. Ich
habe mit dem Assistenten des gerichtsmedizinischen Instituts gesprochen, der
die Obduktion durchgeführt hat. Er hat mir gesagt, dass Gemal eindeutig tot
war. Ich habe mir sogar die Obduktionsfotos angesehen, und auf dem Tisch lag
definitiv Gemal. Wir gehen davon aus, dass Patrick die Morde verübt haben muss,
aber wie Vance schon sagte, wissen wir immer noch nicht, warum. Patrick war
Gemals Patient. Auf eine andere Beziehung zwischen den beiden sind wir nicht
gestoßen.«


Stone verringerte die Geschwindigkeit. Ungefähr fünfzig Meter
entfernt sah Cooper das Cottage, in dem Licht brannte. Vor dem Cottage stand
ein Zivilfahrzeug mit ausgeschalteten Scheinwerfern, in dem zwei Polizisten
saßen, ebenfalls in Zivil, eine Frau und ein Mann. Als der Taurus der
FBI-Agenten hielt, stiegen die beiden aus. Stone gab Cooper die Pistole zurück,
die er konfisziert hatte. »Hier, deine Waffe. Sie ist geladen. Vielleicht
brauchst du sie heute Nacht noch.«


Cooper nahm die Waffe entgegen und überprüfte das Magazin,
als Stone ausstieg. Es war kalt, und in der Bucht herrschte Stille. Die beiden
Polizisten, die in dem Wagen gesessen hatten, kamen auf die Agenten zu. Stone stellte
sich vor und fragte: »Haben Sie etwas gesehen?«


»Ich wollte Sie gerade anrufen«, sagte der männliche
Cop. »Hier war niemand, aber vor dem Hintereingang des Gutshauses parkt ein
Wagen.«


»Welche Marke?«, fragte Stone.


»Ein dunkelgrüner Nissan. Sieht aus, als wäre er in einen
Unfall verwickelt gewesen. Die Stoßstange und die Beifahrerseite sind total
verbeult. Ich wollte das Kennzeichen überprüfen, bevor ich Sie anrufe. Der
Wagen wurde vor einer Woche bei Hertz in D.C. von einem Kunden namens Patrick Swan
gemietet.«


Stone runzelte die Stirn. »Dann hat er zumindest seinen
richtigen Vornamen angegeben. Ich wette, es war nicht der einzige Wagen, den er
gemietet oder gestohlen hat. Haben Sie jemanden gesehen?«


Der Polizist schüttelte den Kopf. »Nein, nichts gesehen und
nichts gehört. Auf der Rückseite des Hauses habe ich allerdings eine geöffnete
Kellertür entdeckt. Ich hielt es aber für klüger, zum Wagen zurückzukehren und
Meldung zu machen, anstatt alleine in den Keller zu gehen.«


Stone zog seine Pistole. »Sie und Ihre Partnerin bleiben
hier und decken den Ausgang.«


»Klar«, erwiderten die beiden Polizisten im Chor.


»Wie gehen wir jetzt vor?«, fragte Cooper ängstlich. Ein
eisiger Wind wehte von Angel Bay herüber und strich über die Gesichter der
Männer.


»Leider habe ich keinen Plan«, gab Stone zu, als er
Taschenlampen an seine Kollegen verteilte. »Es ist ein Sprung ins kalte Wasser.«


»Sollen wir uns in zwei Teams aufteilen? Zwei übernehmen die
Vorderseite, zwei den Hintereingang?«, fragte Cooper und nahm die Taschenlampe
entgegen.


Stone nickte. »Okay. Cooper, du überprüfst mit Gus die
Kellertür auf der Rückseite. Walsh, du kommst mit mir. Benutzt die Funkgeräte nur
im äußersten Notfall und seid vorsichtig und leise. Ich will nicht, dass der
Scheißkerl uns kommen hört, falls er im Haus ist, sonst tötet er Kate auf der
Stelle, wenn er es nicht schon getan hat.«
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Eine schallende Ohrfeige und Patricks Lachen
rissen mich aus einer erneuten Ohnmacht. »Wach auf: Aufwachen, verdammt!«


Meine Wange brannte höllisch, als Patrick zum zweiten Mal zuschlug,
diesmal mit der Faust. Das grässliche Surren der elektrischen Säge erfüllte das
Kellergeschoss. Auf Patricks Gesicht loderte der Irrsinn. Es gab kein Entrinnen. Ich begann zu
beten. Wenn ich schon sterben muss, lieber Gott, lass es schnell gehen. Lass
mich das Bewusstsein verlieren, sodass ich nichts spüre …


Plötzlich ging eine Wandlung in mir vor: Da ich mich mit dem
Tod abgefunden hatte, legte sich meine schlimmste Angst. Kurz darauf erlosch
Patricks Grinsen. Er stellte die Säge ab, und das Surren verklang.


Ich wusste, was diese Reaktion bedeutete: Patrick spürte, dass
meine Furcht schwand. Damit er sich weiterhin an meiner Verzweiflung und
Hilflosigkeit weiden konnte, musste er erneut Angst in mir wecken. Langsam
legte er die elektrische Säge auf den Tisch und wählte demonstrativ ein
schweres Hackbeil mit scharfer Schneide aus, um mich auf die Probe zu stellen.


Dann suchte er in meinem Blick die panische Angst, die das Adrenalin
durch seine Adern jagte. Tatsächlich stieg wieder Entsetzen in mir auf, als er
die Schneide des Hackbeils auf das weiche Fleisch meines Arms presste, bis es
blutete. Ich zuckte vor Schmerzen zusammen. Er lachte. »Ah, tut das weh?«


Ich brachte kein Wort heraus, als das Blut auf meine Hand tropfte.
Patrick, der jede Sekunde zu genießen schien, ließ den Blick durch den Keller
schweifen. »Gefällt es dir hier? Die Tunnel bilden ein wahres Labyrinth. Wenn
ich als Junge unartig war, bekam ich dieselbe Strafe wie Gemal und wurde von
meinem Alten im Keller eingesperrt. Aber irgendwann gefiel es mir hier unten,
weil ich hier tun und lassen konnte, was ich wollte. Ich fing wilde Tiere im
Wald, brachte sie hierher und zerschnitt sie. Genauso wie ich die anderen
zerschnitten habe. Genauso wie ich dich zerschneiden werde.« Mit der freien
Hand zog er an den Knöpfen meiner Bluse.


»Nein …!«


»Du kannst schreien, so laut du willst. Hier unten hört
dich niemand.« Patrick riss meine Bluse auf, schob das Hackbeil unter meinen
Büstenhalter und schlitzte ihn mit der Schneide auf, sodass meine Brüste
entblößt wurden. Dann beugte er sich zu mir hinunter und leckte meine linke
Brustwarze. »Na, gefällt dir das? Macht dich das an? Sag es mir, mein Schatz.«


Die Angst schnürte mir die Kehle zu, als seine Finger
langsam hinunter zu meiner Hose wanderten. Er riss sie mir herunter, sodass nur
der Slip meine Blöße bedeckte.


»Jetzt kommt der vergnügliche Teil«, sagte er grinsend,
wobei seine Zunge wie bei einer Schlange durch die Luft schnellte.


»Die Party kann steigen.«



168.


Die Waffe schussbereit in der Hand, rannte Cooper
zum Hintereingang des Gutshauses. Norton umklammerte seine Waffe mit beiden
Händen und folgte ihm auf dem Fuße. Cooper schaltete seine Taschenlampe ein,
als sie eine Steintreppe erreichten, die hinunter in den Keller führte und an
deren Ende eine verrottete Holztür lose in den Angeln hing. »Hier lang. Mal
sehen, wohin die Treppe führt«, sagte Cooper. »Ich gehe voran.«


»Hab nichts dagegen«, erwiderte Norton.


Leise stieg Cooper im Licht der Taschenlampe die Treppe hinunter.
Als er unten ankam, ließ er den Lichtstrahl kreisen, spähte durch die
verrottete Tür und erblickte eine zweite Treppe. Er lauschte, hörte aber
nichts. Dann drehte er sich zu Norton um, der oben auf der Treppe stand und ihm
Deckung gab. Auf Coopers Zeichen folgte er ihm langsam die Treppe hinunter.


»Puh. Riechst du das?«, fragte er und rümpfte die Nase. »Riecht nach
Duftkerzen. Aber da ist noch ein anderer Geruch.«


Cooper atmete mehrmals ein, um den Geruch aufzuspüren.


»Ja, ich kann’s riechen. Gib mir Deckung.« Er trat durch
die Tür und stieg die zweite Treppe hinunter. An deren Ende schwenkte er die
Taschenlampe durch die Dunkelheit und sah mehrere Gänge, die in verschiedene
Richtungen führten.


Norton war dicht hinter ihm. Als er den Lichtstrahl über die
Wände gleiten ließ, flüsterte er: »Nach dem Gutshaus zu urteilen, müsste der
Keller riesengroß …« Er stockte. »Eh, hast du das gehört, Cooper?«


»Was?«


»Ich glaub, da waren Stimmen«, sagte Norton.


Cooper lauschte. Als er das Flüstern vernahm, erstarrte er.


»Ja, verdammt. Hier unten ist jemand!«


»Ich schleiche mich näher heran. Vielleicht höre ich, was
sie sagen«, schlug Norton vor.


Als er an Cooper vorbeiging, stolperte er, und ein lautes,
blechernes Scheppern erfüllte das Tunnelsystem.


»Elende Scheiße!«, fluchte Norton. Als er die Lampe senkte,
sah er, dass er gegen einen verrosteten Eimer getreten war; der Boden war mit
den Splittern einer zerbrochenen Porzellanschüssel übersät.


»Verdammt, Norton«, flüsterte Cooper beunruhigt. »Kannst du
nicht aufpassen!«


Genau in diesem Augenblick hörten sie beide einen Schrei, der
ihnen durch Mark und Bein ging.


»O Gott.« Norton presste die Zähne aufeinander. »Das muss Kate
Moran gewesen sein.«


Cooper erwiderte nichts. Die Waffe im Anschlag, huschte er bereits
auf einen der Tunnel zu.
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Meine Kehle war wie zugeschnürt, als Patricks
Finger über meinen Bauch hinunter zu meinem Slip wanderten. Ich hasste ihn, weil
er mich erniedrigte, und bat Gott um ein schnelles Ende meiner Qualen.


»Gefällt dir das, Katie?«


Ich spürte seine Finger zwischen meinen Beinen, und mir wurde
übel. Am liebsten hätte ich ihn angefleht, aufzuhören.


Doch ich wusste genau, dass mein Betteln ihn nur anspornen würde.


Patricks Augen funkelten. Er genoss es, mich zu demütigen. War
es bei Gemal auch so gewesen, als er David und Megan gequält hatte? Hatte er
sich an Megan vergangen, bevor er sie ermordet hatte? Oder hatte er sie gar vor
den Augen ihres Vaters vergewaltigt? Allein der Gedanke an das, was sie hatten
erleiden müssen, war eine Höllenqual. Wütend kämpfte ich gegen die Fesseln an,
doch gegen die dicken Lederriemen hatte ich keine Chance.


Mit dem Hackbeil in der Hand beugte Patrick sich zu mir hinunter.
»Jetzt weißt du, welches Gefühl Gemal hatte, als er bei seiner Hinrichtung an
den Tisch gefesselt war. Man sieht die Welt aus einem ganz anderen Blickwinkel,
nicht wahr, Katie?«


Ich konnte seinen Spott nicht länger ertragen. »Fahr zur Hölle!«


Patricks Augen funkelten vergnügt. »Du wirst zur
Hölle fahren, Liebling. Und ich bin derjenige, der dich dorthin schickt. Aber
vorher werde ich dich vögeln, bis dir Hören und Sehen vergeht.«


Plötzlich hallte ein lautes Scheppern durch den Keller.
Jede Sehne meines Körpers war zum Zerreißen gespannt, und meine Anspannung nahm
weiter zu, als ich fieberhaft nach einer Erklärung für das Geräusch suchte.


Hatte Frank das Bewusstsein wiedererlangt?


Patrick fuhr herum, als irgendwo eine wütende Stimme rief:


»Elende Scheiße!«


Die Stimme drang aus einem der Tunnel, und es war nicht Franks
Stimme. Ich konnte es kaum fassen. Hier war jemand.


Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und schrie wie am Spieß.


Voll unbändiger Wut verpasste Patrick mir einen so brutalen
Schlag auf die Wange, dass meine Ohren klingelten und sich mir der Kopf drehte.
»Halt die Schnauze!«


Patrick eilte durch den Raum zu einem der Tunnel und lauschte.
Eine Sekunde später hörte ich deutlich das Geräusch schneller Schritte.
Verwirrung und grelle Wut spiegelten sich auf Patricks Gesicht. Er stürzte sich
mit der Klinge auf mich. »Ich mach dich kalt, Miststück!«


Als er sich auf mich stürzte, erwachten meine
Überlebensinstinkte, und ich reagierte, ohne nachzudenken. Ich verdrehte den
Oberkörper und kämpfte mit aller Kraft gegen die Fesseln an, bis der Holztisch
umkippte und hochkant auf den Boden prallte. Patrick trat dagegen, sodass ich –
noch immer an den Tisch gefesselt – auf den Rücken rollte. Das Hackbeil in der
Hand, das Gesicht von Hass verzerrt, starrte Patrick auf mich hinunter.


Ich schloss die Augen. Es war aus und vorbei.


Patrick hob das Beil in die Höhe und schwang es durch die Luft.
Ich verdrehte den Körper erneut; dennoch streifte das Beil mich, und ein
stechender Schmerz durchraste meinen Arm, als die Klinge durch mein Fleisch
schnitt. Patrick lachte irre. Als er das Hackbeil hob, um ein zweites Mal
zuzuschlagen, rief jemand: »Fallen lassen, Bryce, oder ich knall dich ab!«


Die Glock in beiden Händen, stand Josh im Eingang eines Tunnels.
»Lass das Beil fallen, Bryce, oder ich schick dich zur Hölle!«


Patrick regte sich nicht und grinste übers ganze Gesicht.


»Letzte Chance, Bryce!«, rief Josh.


Patrick feixte. »Schon gut. Ich ergebe mich.« Er kniete
sich hin, um das Hackbeil auf den Boden zu legen, doch als er den rechten Arm
senkte, schnellte seine linke Hand hoch und schlug auf den Lichtschalter. Der
Keller versank in Dunkelheit.


Im selben Augenblick drückte Josh ab. Der Schuss dröhnte durch
das Kellergewölbe. Den Bruchteil einer Sekunde durchdrang das Mündungsfeuer die
Dunkelheit und tauchte alles in ein grellrotes Licht, wie das Feuer der Hölle.
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Mein Herz klopfte zum Zerspringen. Eine, zwei
Sekunden geschah nichts, bis Josh seine Taschenlampe einschaltete und ich einen
flüchtigen Blick auf Patrick erhaschte, der in einem der Tunnel verschwand.


»Er darf uns nicht entwischen!«, schrie ich.


Josh rannte zu dem Tunnel, richtete den Lichtstrahl in die Dunkelheit
und kam zurück. »Verflucht, er ist weg.«


»Wir müssen ihn schnappen, Josh«, rief ich
hysterisch. »Frank ist verletzt. Er liegt da hinten in einem der Gänge.«


Josh kniete sich auf den Boden und schnallte die
Lederriemen auf, mit denen ich gefesselt war. »Ich weiß. Er kam zu sich, als wir
über ihn gestolpert sind. Norton ist bei ihm. Er ruft einen Rettungswagen. Stone
und Walsh stehen draußen mit ein paar Cops auf Posten. Der Irre kann uns nicht
entwischen.« Nachdem Josh die Fesseln von meinen Händen gelöst hatte, fiel sein
Blick auf meine zerrissene Kleidung und die Wunde in meinem Arm.


»Hat er dich verletzt?«


Hastig half ich Josh, die letzten Fesseln von meinen Beinen
zu lösen. Dann knöpfte ich meine Jeans zu und stopfte die zerrissene Bluse
unter den Hosenbund. »Nur am Arm, aber ich hatte wahnsinnige Angst. Die Tunnel
hier unten sind wie ein Labyrinth, und Patrick kennt jeden Winkel des Hauses.
Er wird einen Fluchtweg finden.«


»Alle Ausgänge sind gesichert. Beruhige dich, Kate.« Josh untersuchte
die Fleischwunde in meinem Arm und reichte mir die Hand. »Es scheint nicht so
schlimm zu sein.«


»Gib mir deine Waffe«, sagte ich und stand auf.


»Wie bitte?«


»Der Scheißkerl gehört mir!«


»Kate, nimm Vernunft an. Gemeinsam mit den anderen werden
wir den gesamten Keller durchsuchen und ihn finden.« Josh zog ein Funkgerät aus
der Tasche. »Stone, bist du da?«


»Ja, ich bin hier«, kam die prompte Antwort.


Als Josh durch das Gespräch abgelenkt war, griff ich nach
seiner Waffe. »Himmel, Kate, mach keinen Mist!«, stieß er hervor.


Mit einem Ruck drehte ich Josh den Arm auf den Rücken.


»Ich hab gesagt, du sollst mir die Waffe geben!«


Als er sich zur Wehr setzte, fielen ihm die Taschenlampe und
das Funkgerät aus der Hand. Wir konnten beide kaum etwas sehen, als Stones krächzende
Stimme aus dem Funkgerät drang.


»Bist du noch dran, Coop? Was ist los?«


Ich verstärkte den Druck auf Joshs Arm. »Kate, verdammt, nimm
doch Vernunft an!«, stieß er hervor.


Ich ließ nicht mit mir reden. Das Verlangen, Patrick zu
töten für all das Böse und Grausame, das er anderen Menschen angetan hatte, war
übermächtig. »Lass die Waffe los!«, rief ich.


»Himmel, Kate, bist du verrückt geworden? Willst du dich umbringen?«


»Das ist mir egal. Gib mir die Waffe!« Ich wollte Patrick,
alles andere spielte für mich keine Rolle mehr. Schließlich gelang es mir, Josh
die Waffe zu entreißen, doch ich hatte das Gefühl, er ließ sie absichtlich los,
damit sich nicht versehentlich ein Schuss löste und einen von uns tötete.


»Kate!«, rief er. »Hör mir zu!«


Sein Protest stieß bei mir auf taube Ohren. Ich packte die
Taschenlampe und rannte in den dunklen Tunnel hinein, in dem Patrick vor
wenigen Minuten verschwunden war.
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Meine Klaustrophobie war wie weggeblasen.
Glasklar sah ich mein Ziel vor Augen: Ich musste Patrick finden. Es war so, als
würde Gemal wieder leben, und er und Patrick wären zwei Seiten einer Medaille.
Die Glock in der Hand lief ich, so schnell ich konnte, durch den Tunnel und
leuchtete jede Nische aus. Ein paar Meter hinter mir hörte ich Joshs Schritte.
»Kate, das kannst du nicht machen.«


»Ich hab dir gesagt, er gehört mir!«


Josh ließ nicht locker. »Meinetwegen, aber was du da
vorhast, ist viel zu gefährlich! Nimm Vernunft an, und gib mir die Waffe zurück.
Du darfst nicht den Kopf verlieren. Jetzt ist Besonnenheit gefragt. Lass nicht
zu, dass deine Wut die Oberhand gewinnt.«


Zögernd verlangsamte ich meine Schritte. Ich wollte Patrick
unbedingt töten, mehr als alles auf der Welt, und es war mir gleichgültig, wenn
ich selbst dabei draufging. Er hatte David und Megan nicht getötet, doch er war
Teil eines Teufelspakts, dem viele Menschen zum Opfer gefallen waren, auf
unvorstellbar grausame Weise, und dafür musste er büßen. Andererseits wusste ich,
dass Josh Recht hatte. Unbändige Wut erfüllte mich, und das Herz schlug mir bis
zum Hals. Ich musste mich beruhigen und versuchte, langsam und tief zu atmen.


»Geht’s jetzt besser?«, fragte Josh.


»Ein bisschen«, erwiderte ich, obwohl ich mir nicht sicher war.


Und dann hörten wir beide ein Geräusch: das Klicken von Ledersohlen
und Schritte, die sich entfernten. Blitzschnell ließ ich die Taschenlampe
kreisen und entdeckte etwa zehn Meter entfernt eine schmale Nische. Dort hatte
ich die Schritte gehört. Eine geöffnete, schwarz angestrichene Metalltür führte
offenbar in einen anderen Kellerraum. Die Schritte pochten auf dem Steinboden
und entfernten sich schnell. Dann war Stille.


»Das ist er, Josh!«, zischte ich.


»Kate, warte, sonst erschießt er uns beide!«


Doch ich rannte schon zur Tür.
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Die Glock schussbereit in der Hand, blieb ich
vor der Tür stehen und schwenkte den Lichtstrahl über die Wände. Ich sah einen großen
Raum, in dessen Ecken alte, größtenteils vermoderte Holzkisten aufgestapelt
waren. Es schien sich um ein ehemaliges Lager zu handeln. Einen anderen Ausgang
sah ich nicht. War Patrick hier? Ich war überzeugt davon. Mit der Hand
wischte ich mir die Schweißperlen vom Gesicht.


»Kate«, flüsterte Josh, der mich eingeholt hatte. »Warte
auf die Verstärkung. Stone muss jede Minute hier sein …«


Ich legte mir einen Finger auf die Lippen und bedeutete
ihm, zu schweigen. Patrick musste hier sein. Ich spürte seine Gegenwart.
Dann hörte ich jemanden schnell atmen. Als ich den Lichtstrahl durch den Raum
gleiten ließ, entdeckte ich eine frische Blutspur. Der Boden war mit roten
Flecken übersät, von denen einige so groß wie Münzen waren. »Du musst ihn
getroffen haben. Er ist hier irgendwo«, flüsterte ich Josh zu.


Ehe Josh etwas erwidern konnte, hörten wir beide ein
Wimmern. Als ich den Boden beleuchtete, entdeckte ich weitere Blutflecke. Ich
folgte der Spur mit dem Lichtstrahl und sah Patrick zusammengekauert in einer
Ecke hocken. Die Blutspur endete in einer Lache vor seinen Füßen. Der Schuss
hatte seine linke Brustseite getroffen.


Noch immer erfüllte mich wahnsinnige Wut, und ich wollte nicht
mehr, als dass Patrick für seine Schandtaten bezahlte, doch dann sah ich sein
schweißüberströmtes Gesicht und seine blutunterlaufenen Augen, in denen sich
ein gequälter, abwesender Ausdruck spiegelte. Er schien uns nicht zu erkennen
und sah aus wie ein ängstliches zehnjähriges Kind. »Bitte, bitte tu mir nichts.
Schlag mich nicht, Daddy. Ich will auch immer lieb sein. Ich verspreche es«,
bettelte er. »Ich … ich mach alles, was du willst, aber schlag mich nicht …«


Was hatte das Gestammel zu bedeuten? War es ein Rückfall in
die Kindheit, in der Patrick die harte Hand seines Vaters erleiden musste? War
dies der Lagerraum, in den sein Vater ihn eingesperrt und in dem er ihn
geschlagen hatte?


»Bitte, Daddy …«, bettelte Patrick und schlug die Hände
vors Gesicht. »Bitte, schlag mich nicht mehr.«


Jetzt weinte er wie ein Kind. Tränen rannen ihm über die Wangen.
Er sah zum Erbarmen aus, doch ich blieb misstrauisch. Spielte er uns nur etwas
vor?


»Er scheint völlig weggetreten zu sein«, raunte Josh. »Als wäre
er in Trance.«


»Ich bin mir nicht sicher, Josh …«, flüsterte ich.


»Ich auch nicht«, erwiderte er skeptisch. »Wir müssen
vorsichtig sein. Patrick, hörst du mich? Wir holen einen Arzt.«


Patrick reagierte nicht, sondern wimmerte weiter, ohne uns anzusehen.
Noch immer bedeckten die Hände sein Gesicht, und er hatte sich wie ein
ängstliches Kind einen Daumen in den Mund gesteckt. Offenbar hatte er
schreckliche Angst. Die Wunde blutete immer stärker. »Sieht so aus, als hätte
er einen Schock erlitten. Er hat viel Blut verloren. Es ist trotz allem
sicherer, wenn ich ihn nach Waffen abklopfe. Gib mir Deckung«, sagte Josh.


Er wandte sich Patrick zu. »Hände an die Wand, wo ich sie sehen
kann, und Beine auseinander«, befahl er und lief dann so schnell auf Patrick
zu, dass mir gar nicht die Zeit blieb, ihn mit meiner Glock zu decken. »Josh, raus
aus der Schusslinie!«, rief ich.


Als er seinen Fehler erkannte, war es bereits zu spät. Ein
Messer in der Hand, stürzte Patrick sich auf ihn. Er riss Josh an den Haaren zu
sich und presste ihm mit der anderen Hand die Klinge auf die Kehle.


»Du verdammter Mistkerl«, zischte Patrick grinsend. »Weißt du
nicht, dass man einem Feind niemals trauen darf?« Er drückte die Klinge auf
Joshs Nacken. »Geh zurück und lass die Waffe fallen, Kate, falls dein Freund
überleben soll. Oder es wird Blut fließen.«


Ich wich zwei Schritte zurück. Patrick stand zu nahe neben Josh,
um einen gezielten Schuss auf seinen Kopf oder seinen Körper abgeben zu können.
Es war ein zu großes Risiko, denn wenn ich Patrick verfehlte, würde er Josh die
Kehle durchschneiden, ehe ich den zweiten Schuss abfeuerte. Patrick klopfte Josh
mit der freien Hand nach Waffen ab, fand aber nur den Dienstausweis und Joshs
Brieftasche. Er schlug sie auf und zeigte mir das Bild von Neal, das in einem
Seitenfach steckte, ehe er die Brieftasche auf den Boden warf.


»Der Sohn deines Freundes? Wenn du die Waffe nicht sofort wegwirfst,
hat er die längste Zeit einen Vater gehabt. Verstanden, Kate? Oder willst du,
dass ich deinen Freund in kleine Stücke schneide, wie Gemal es mit David und
Megan gemacht hat?«


Unbändige Wut erfasste mich, als ich Patricks spöttische Worte
hörte. Josh starrte mich mit funkelnden Augen an und wandte den Blick nach
rechts. Gleichzeitig zeigte er mit der rechten Hand in dieselbe Richtung. Was
wollte er mir sagen? Er wiederholte die Geste zweimal. Es war dieselbe
Situation wie in den Pariser Katakomben, als ich Laval gegenüberstand. Offenbar
wollte Josh mir zu verstehen geben, dass er versuchen wollte, die Schusslinie
frei zu machen. Wenn er seinen Körper nach rechts warf, hätte ich freie
Schussbahn auf Patrick; dennoch bestand die Gefahr, dass er Josh die Kehle
durchschnitt.


Josh starrte mir in die Augen, als wollte er fragen: Hast
du mich verstanden?


Ich nickte unmerklich. Patrick schrie: »Hast du gehört, was
ich gesagt habe, Kate?«


»Ja, ich hab’s gehört.«


»Lass sofort die Waffe fallen, oder ich mach ihn kalt!«


Langsam schickte ich mich an, die Waffe auf die Erde zu
legen. Genau in diesem Augenblick bewegte Josh sich ruckartig nach rechts,
womit er Patrick überraschte. Dieser schlug mit dem Messer um sich und
versuchte, sich hinter Josh zu verstecken, doch sekundenlang war die rechte
Seite von Patricks Schädel frei.


Ich drückte ab. Der Schuss dröhnte durch das Kellergewölbe.
Die Kugel streifte Patricks rechte Kopfseite und riss ein Stück von seinem Ohr
ab. Kreischend presste er eine Hand auf die Wunde. Mit einem Ruck befreite Josh
sich aus der Umklammerung, packte blitzschnell Patricks Arm und drehte ihm den
auf den Rücken.


»Du verdammtes Miststück!«, brüllte Patrick, dessen Hand noch
immer auf seinem verletzten Ohr lag. Blut quoll zwischen den Fingern hindurch.
»Ich schlitz dich auf.«


Doch Josh hatte ihn fest im Griff. Und dann stürmten Stone und
Walsh laut schreiend und mit gezogenen Waffen heran. Die Strahlen ihrer
Taschenlampen huschten durch den Keller. Einen kurzen Moment herrschte Hektik. Walsh
half Josh, Patrick Handschellen anzulegen. Dieser knurrte wie ein wildes Tier.


»Ich bin noch nicht fertig mit dir, Katie! Dafür wirst du
bezahlen!«


Ich hielt es nicht für nötig, ihm eine Antwort zu geben.
Doch jetzt übermannte mich die Wut, und ich verpasste Patrick eine schallende
Ohrfeige. Sein Kopf flog zur Seite; seine Lippe platzte auf und blutete. Ich
starrte ihm ins Gesicht. »Das war die Anzahlung für die Schuld, die du auf dich
geladen hast. Du bist derjenige, der bezahlen wird. Ich hoffe, du wirst
es genießen, den Rest deiner Tage in einer Zelle zu sitzen, du verdammter
Scheißkerl!«


Stone und Walsh nahmen den kreischenden Patrick zwischen sich
und zerrten ihn hinaus.
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Mein Arm war im St. Vincent’s Hospital verbunden
worden, und es war elf Uhr durch, als Josh mich nach Hause fuhr. Frank hatte nicht
so viel Glück gehabt wie ich. Seine Kopfwunde musste genäht werden, und er
musste mit Verdacht auf Schädelbasisbruch im Krankenhaus bleiben, doch die
Ärzte waren zuversichtlich. Als ich an seinem Bett gesessen und seine Hand
gehalten hatte, hatten wir über die Ereignisse der letzten Zeit gesprochen. Ich
war unendlich dankbar, dass er lebte, und sagte ihm immer wieder, wie sehr ich
ihn liebte.


Frank ließ den Kopf aufs Kissen sinken und lächelte mich gequält
an. »Eh, du tust ja gerade so, als läge ich im Sterben, Schwesterchen. Hör auf,
sonst fang ich noch an zu heulen. Wir reden später weiter. Ich glaube, du
brauchst dringend Schlaf. Soll ich dir einen kostenlosen Rat geben?«


»Und der wäre?«


»Bleib heute Nacht bei Josh«, sagte er. »Oder miete dir ein
Hotelzimmer. Aber geh nicht allein ins Cottage zurück. Die Erinnerungen sind zu
schmerzhaft.«


»Ich denke darüber nach«, versprach ich feierlich.


»Das heißt, du hast dich bereits entschieden. Lass es sein,
Kate. Du quälst dich nur.«


»Mach dir um mich keine Sorgen. Halte dich lieber an die Anweisungen
der Ärzte, okay?« Es gab für mich zwingende Gründe, ins Cottage zurückzukehren,
und so drückte ich meinem Bruder zum Abschied einen Kuss auf die Wange. Kurz
darauf fuhr Josh mich nach Hause. Von der Bucht wehte ein eisiger Wind herüber,
und es hatte wieder zu schneien angefangen, als Josh mir aus dem Wagen half.
Ich war zu Tode erschöpft. Als wir das Cottage betraten, stand ich kurz vor
einem Zusammenbruch. Josh folgte mir ins Wohnzimmer. Nachdem er das Licht
eingeschaltet hatte, schaute er nachdenklich auf die Bucht hinaus und zog dann
die Vorhänge zu.


»Du siehst aus, als hättest du etwas auf dem Herzen, Josh«,
sagte ich.


»Ich denke an Lou«, gestand er und schaute mich traurig an.


»Ich kann es immer noch nicht fassen, dass dieser alte
Haudegen tot ist. Ich werde ihn vermissen.«


Die Erinnerung entfachte auch meine Trauer aufs Neue.


»Geht mir genau so. Ohne Lou wird es nicht mehr dieselbe
Abteilung sein. Kommst du morgen zu mir und begleitest mich zu seiner Frau?«


Josh nickte. »Klar. Aber ich glaube, ich sollte dir jetzt
Gesellschaft leisten, bis du dich beruhigt hast und schlafen kannst.«


»Ich bin okay. Du musst dich um Neal kümmern.« Einerseits wünschte
ich mir, Josh bliebe bei mir; andererseits stürmten so viele unterschiedliche
Gefühle auf mich ein, dass ich erst einmal zur Ruhe kommen musste. »Ich brauche
ein wenig Zeit für mich, Josh. Ich hoffe, du verstehst das. Aber es wäre
schön, wenn wir uns morgen sehen.«


Josh schaute mir in die Augen und streichelte mir über die Wange.
»Du kannst auch bei mir schlafen.«


Die Versuchung war groß, aber ich wusste, was ich zu tun hatte.
»Das würde ich sehr gerne, aber ich muss hier bleiben, Josh.«


»Du musst?«


»Es ist wie bei einem Rennfahrer, der einen Unfall hatte. Weißt
du, was er tut, wenn er sich erholt hat?«


»Was?«, fragte Josh.


»Er setzt sich sofort wieder in einen Boliden und jagt los.
So ist es auch mit Manor Brook. Ich muss mir beweisen, dass ich meine Angst
besiegen kann. Ich darf nicht zulassen, dass Patrick und Gemal die schöne Zeit
zerstören, die ich hier mit David und Megan erlebt habe.«


»Wie du meinst.« Josh nahm meine Hand und drückte einen Kuss
auf die Handfläche. Als unsere Blicke sich erneut trafen, umarmten wir uns. »Wenn
du mich brauchst, ruf mich an«, flüsterte er. »Ich komme morgen Mittag vorbei,
und dann sehen wir weiter, okay?«


In dem Augenblick, als seine Lippen meine Hand berührten, wünschte
ich mir, dass er bliebe. Doch die Gefühle, die auf mich einstürmten, lenkten
mich zu sehr ab, und ich wollte unser Zusammensein nicht verderben. »Hört sich
gut an.«


Josh küsste mich auf die Lippen und schaute mir noch einmal
in die Augen, ehe ich ihn zur Tür begleitete. Er stieg in den Wagen und fuhr
davon. Als die Rücklichter in der kalten Nacht verblassten, stand ich in der
Einfahrt und winkte.


Ich schloss die Tür, ging zum Kühlschrank und goss mir ein großes
Glas kalten Chardonnay ein. Das Glas in der rechten und die Flasche in der
linken Hand, betrat ich das Wohnzimmer. Als die Schneeflocken gegen die Scheibe
wirbelten, kehrte mein Unbehagen zurück. Ich erinnerte mich an Patricks
verwirrte Miene, als ich ihn nach den Anrufen gefragt hatte. Seine Antwort ging
mir nicht aus dem Sinn: »Wovon sprichst du?«


Ich trat ans Fenster und schaute auf die Bucht. Die
verrücktesten zwei Wochen meines Lebens lagen hinter mir, und tausend Dinge
gingen mir durch den Kopf: Paris und Istanbul und Patrick, doch vor allem
dachte ich an David und Megan.


Und ein Satz kreiste unablässig durch meinen Kopf,
vielleicht, um meinen Kummer zu lindern. Jetzt ist alles vorbei, und die
Schuldigen wurden bestraft. Ich klammerte mich an diese Worte, doch ich
wusste, dass es nicht genügte und niemals genügen würde, die Schuldigen zu
bestrafen. Bloße Vergeltung würde niemals über den qualvollen Verlust geliebter
Menschen hinwegtrösten.


Und dann erinnerte ich mich wieder an Patricks Worte: »Wovon
sprichst du?«


Hatte Patrick mir etwas vorgemacht? Der Tonfall seiner
Antwort legte nahe, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Konnte ich ihm trauen?
Mein Instinkt sagte Nein. Irrte ich mich? Mein Unbehagen wollte nicht verebben.
Und noch etwas verwirrte mich: Stone hatte sich noch nicht bei mir
entschuldigt.


Eine Brise wehte die Gardinen in die Höhe, und in diesem Augenblick
hörte ich ein leises Geräusch hinter mir. Mit stockendem Herzen fuhr ich herum.
In der Tür meines Schlafzimmers stand Brogan Lacy, eine Waffe in der Hand.
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Mit steinerner Miene betrat sie den Raum. »Stellen
Sie das Glas ab«, befahl sie mir.


Ich war schockiert. Hatte Lacy angerufen? Aber wenn, warum?
Hatte sie Gemal irgendwie geholfen? Der Gedanke erschien mir absurd. Warum
sollte sie dem Mann helfen, der ihre Tochter und ihren Ex-Mann ermordet hatte?


Lacy fuchtelte mit der Waffe und ließ mich keine Sekunde aus
den Augen. »Stellen Sie das Glas ab, und setzen Sie sich ans Fenster.«


Ihre Stimme klang dumpf und leblos, als hätte sie Drogen
genommen. Ich hatte keine Waffe, um mich zu verteidigen. Josh war vermutlich
schon zu Hause, und mein Handy lag in meiner Tasche auf der Couch, doch
angesichts der auf mich gerichteten Waffe nutzte mir das herzlich wenig. Ich
dachte an meine Ersatzpistole, die ich unter dem Bett versteckt hatte, aber das
Schlafzimmer war zu weit entfernt. Meine Hände zitterten, als ich das Weinglas
abstellte und mich in den Sessel setzte. »Wie sind Sie hier hereingekommen?«,
fragte ich.


Lacy schwenkte einen Schlüsselbund durch die Luft. »Ich hab
mal hier gewohnt. Vergessen?«


»Wie … wie lange waren Sie im Schlafzimmer?«


»Lange genug. Aber jetzt sind Sie hier, und wir können die Sache
beenden.«


Ich starrte sie an. »Beenden? Was habe ich Ihnen getan?
Warum wollen Sie mich töten, Brogan?«


»Ich dachte, das wüssten Sie.«


»Ich weiß nur, dass Sie eine geladene Waffe auf mich
richten, und es sieht ganz so aus, als wollten Sie mich töten.«


»Es sieht nicht nur so aus. Ich werde Sie töten.«


Ich schluckte. »Warum?«


»Sie haben mein Kind ermordet. Sie haben das Wesen getötet,
das mir alles bedeutet hat.«


»Ich soll Megan getötet haben? Wie denn?«


Wütend verzog sie den Mund. »Sie waren so entschlossen, Gemal
zur Strecke zu bringen, dass Sie David und Megan in Gefahr gebracht haben. Sie
haben die beiden durch Ihre selbstsüchtige Dickköpfigkeit zu Zielscheiben
gemacht. Es ist Ihre Schuld, dass sie zu Opfern wurden.«


Ich schaute ihr in die Augen, die leeren Höhlen glichen, als
hätte sie bereits den Verstand verloren, doch ich hoffte, dass meine Worte sie
erreichten. »Brogan, vielleicht trifft es zum Teil sogar zu, was Sie sagen.
Vielleicht hat meine Hartnäckigkeit, Gemal zu fassen, David und Megan in Gefahr
gebracht. Aber seit ihrem Tod habe ich jeden Tag Höllenqualen gelitten. Glauben
Sie wirklich, ich hätte nicht immer wieder darüber nachgedacht, was ich
möglicherweise mit verschuldet habe? Inzwischen habe ich gelernt, dass das
Leben weitergehen muss.« Ich blickte sie fest an. »Hören Sie, Brogan, heute ist
etwas geschehen, das Sie wissen müssen. Es mag sonderbar klingen, aber hören
Sie mich bitte an. Patrick lebt. Er hat niemals Selbstmord begangen …«


Der Hass verzerrte ihre Züge. »Ich wusste, dass Sie
versuchen würden, mich zu verwirren. Tischen Sie mir nicht so lächerliche Lügen
auf! Sie haben Megan getötet. Dass Sie in Megans Leben eingedrungen
sind, hat zu ihrer Ermordung geführt. Nur das zählt.«


»Brogan, ich kann mir vorstellen, wie schrecklich Sie
darunter leiden, und es gibt keine Worte, um Ihren Schmerz zu lindern, aber Sie
müssen mich anhören. Warum glauben Sie, habe ich Sie gebeten, mir das Videoband
ansehen zu dürfen? Es hat eine weitere Mordserie gegeben, die diesmal Patrick
verübt hat.«


Sie näherte sich mir und richtete die Waffe genau auf meine
Stirn. »Seien Sie still! Ich weiß alles, was ich wissen muss. Ihre Freunde, Stone
und Raines, waren bei mir. Offenbar hatten sie Zweifel, welche Rolle Sie bei
Davids und Megans Tod gespielt haben. Doch seit ihrem Besuch weiß ich mit
absoluter Gewissheit, dass ich auf der ganzen Linie Recht hatte.«


»Wie meinen Sie das?«


»Ihre Rücksichtslosigkeit hat das Leben meiner Tochter
vernichtet. Und jetzt werde ich das hier zu Ende bringen. Nichts anderes zählt.
Halten Sie den Mund, und knien Sie sich auf den Boden.«


In meiner Verzweiflung versuchte ich erneut, sie zur
Vernunft zu bringen, obwohl ich kaum Hoffnung sah. »Brogan, überlegen Sie
genau, was Sie tun. Was bringt es Ihnen, wenn Sie mich töten?«


»Knien Sie sich hin, oder ich drücke sofort ab!«


Meine Beine zitterten, als ich mich niederkniete. Sie
meinte es ernst. Sie würde mich töten. Brogan drückte mir die Mündung an die
Schläfe. Ich spürte den kalten Stahl und sah die Tränen in ihren Augen. »Sie
haben ja keine Ahnung, wie es ist, sein einziges Kind zu verlieren.«


»Ich habe Megan auch verloren.«


Sie presste die Lippen aufeinander. »Unsinn! Sie haben
keinen persönlichen Verlust erlitten. Megan war nicht Ihre Tochter. Sie haben
keine Ahnung, was ich fühle.«


Ich schloss die Augen und lauschte dem Rauschen des Windes.
Es war eine schier ausweglose Situation. Ich war vollkommen allein, und niemand
würde mich retten. Angestrengt dachte ich nach. Könnte es mir gelingen, die
Ersatzpistole aus dem Halfter zu ziehen, die unter dem Bett im Schlafzimmer
lag? Ich öffnete die Augen und schaute Brogan Lacy ins Gesicht. »Ich weiß, es
ist kein Trost, aber ich habe versucht, mir vorzustellen, wie es für Sie
gewesen sein muss«, beteuerte ich. »Wie Sie gelitten haben. Aber was ich über
Patrick gesagt habe, stimmt. Sie müssen mir glauben …«


»Lügnerin. Auf Ihre Ablenkungsmanöver falle ich nicht rein.
Hören Sie auf, mich zum Narren zu halten, und ersparen Sie mir Ihre
pathetischen Worte.«


Lacys Finger spannte sich am Abzug. Mit tränenden Augen sagte
sie: »Wissen Sie, was ich jede Nacht tue, ehe ich ins Bett gehe? Ich schaue mir
einen Film an, den ich einst von David und Megan draußen in Angel Bay gedreht
habe. Es war eine wunderschöne Zeit, ein Sommer vor sieben Jahren, ehe David und
ich uns trennten. Ich schaue mir den Film an, um mich zu erinnern, wie
glücklich wir einst waren, und um sie noch einmal zu sehen und zu hören, auch
wenn es schmerzhaft ist. Aber ich muss diesen Schmerz spüren, weil er mich
daran erinnert, wie sehr ich meine Tochter geliebt habe … und auch David.«


In Lacys ausdruckslosen Augen spiegelte sich plötzlich
Verachtung. »Ich wollte, dass Sie den Schmerz mit mir teilen. Darum bin ich
hierher ins Atelier gekommen und habe den Film und Megans Musik übers Telefon
abgespielt. Zuerst dachte ich, ich würde es nicht fertig bringen, Sie zu töten.
Ich wollte nur, dass Sie für das leiden, was Sie getan haben. Ich wollte Sie
quälen. Zweimal kam ich hierher und spielte den Videofilm ab, aber ich brachte
nicht den Mut auf, Sie zu töten. Aber jetzt will ich, dass Sie sterben. Das ist
die gerechte Strafe.«


»Mein Leben für ihr Leben?«, fragte ich mit heiserer
Stimme.


Lacy nickte und atmete tief ein, als wollte sie ihren
Entschluss jetzt in die Tat umsetzen. »Verstehen Sie nicht? Ich kann nur
Erlösung finden, wenn ich den Menschen, der letztendlich für Megans Tod
verantwortlich war, für seine Sünden büßen lasse.«


In diesem Augenblick begriff ich, dass Brogan Lacy den
Verstand verloren hatte, und eine leise Stimme in meinem Innern raunte: Hast du
es verdient? Hast du verdient, dich mit David und Megan zu vereinen? Dann aber
stieg Wut in mir auf. Ich hatte David und Megan nicht getötet. Ich hatte
kein Unrecht begangen. »Glauben Sie, es bringt Megan zurück, wenn Sie mich töten?«


Ich hörte den tosenden Wind, und eine Sekunde später wehte eine
Brise die Gardine ins Zimmer. Als Brogan den Blick dorthin wandte, sah ich
meine Chance. Ich stürzte mich auf Brogan, doch im selben Augenblick drehte sie
sich um und drückte ab. Ein stechender Schmerz schoss durch meinen rechten Arm,
als ich Brogan mit mir zu Boden riss, nachdem ich den Couchtisch und die
Weinflasche umgeworfen hatte. Brogan Lacy schnappte nach Luft. Die Pistole
entglitt ihr und rutschte über den Boden. Mühsam stand ich auf und hielt
hektisch Ausschau nach Lacys Waffe. Auf den ersten Blick sah ich sie nicht und
lief unsicheren Schrittes ins Schlafzimmer. Kaum hatte ich es durch die Tür
geschafft, als Lacy sich mit ihrem ganzen Gewicht auf mich warf. Wir stürzten.
Lacy presste mich an den Boden und versuchte, mir die Kehle zuzudrücken. Ihre
Wut verlieh ihr zusätzliche Kraft, und der Druck auf meine Kehle war so stark,
dass ich kaum Luft bekam. Das Bett stand vielleicht einen Meter von mir entfernt.
Ich streckte die Arme aus und versuchte, die versteckte Glock aus dem Halfter
zu ziehen, als Lacys linke Hand, mit der sie die Weinflasche umklammerte, wie
aus dem Nichts erschien. Sie schlug mir die Weinflasche auf den Schädel. Mein
Blick trübte sich, und dann wurde mir schwarz vor Augen.


 


Ein Schlag ins Gesicht weckte mich. Ich lag
benommen auf dem Boden des Schlafzimmers. Lacy beugte sich über mich, die
Pistole in der Hand.


»Warum … warum haben Sie mich nicht getötet?«, fragte ich.


In ihren Augen schimmerten Tränen, als sie die Waffe auf meinen
Kopf richtete. »Weil Sie ebenso schreckliche Schmerzen erleiden sollen wie
Megan. Sie werden schreien und winseln, das versichere ich Ihnen.«


Der Schuss hatte mich gestreift. Eine schmale rote Furche zog
sich über meinen Unterarm, wo die Kugel das Fleisch aufgerissen hatte. Das Blut
tropfte auf den Boden und bildete einen kleinen roten Fleck auf dem Teppich.
Die Verwundung schwächte mich. Die unter dem Bett versteckte Glock war nur
einen Meter entfernt, doch Lacy würde mit Sicherheit schießen, sobald ich mich
bewegte.


Der Wind verfing sich wieder in der Gardine und wehte sie ins
Zimmer. Diesmal achtete Lacy nicht auf das Geräusch, doch keine Sekunde später
hörten wir beide eine Tür draußen in der Diele klappern. Als Lacy zur
Schlafzimmertür spähte, ergriff ich meine Chance. Ich streckte die linke Hand
unters Bett und zog die Glock aus dem Halfter. In Sekundenschnelle hatte ich
den Hahn gespannt und richtete die Waffe auf Lacys Gesicht. Ich lag noch immer
rücklings auf dem Boden. Lacy schaute auf mich hinunter und sah die Glock in
meiner Hand, richtete aber dennoch ihre eigene Waffe auf mich.


»Legen Sie die Waffe nieder, Brogan. Bitte.«


»Das ändert nichts«, sagte sie mit tonloser Stimme. »Nur
dass wir vielleicht beide sterben werden.«


In diesem Augenblick hörte ich die Stimme auf der anderen Seite
des Zimmers. »Tun Sie, was sie sagt, Brogan, und legen Sie die Waffe nieder.«


Erstaunt hob Lacy den Blick. Stone erschien mit seiner
Halskrause im Türrahmen. Er achtete kaum auf mich, sondern richtete seine
Aufmerksamkeit auf Lacy. »Brogan, seien Sie vernünftig und legen Sie die Waffe
nieder. Es ist sinnlos, Kate zu töten.«


Es war unfassbar, dass Stone, der mich wie ein Besessener gejagt
hatte, jetzt mein Retter in der Not sein sollte. Doch Lacy richtete ihre Waffe
unbeirrt auf mich. »Sie werden mich nicht daran hindern, dieses Luder zu töten.«


Stone schüttelte den Kopf. »Ehe Sie abdrücken können, habe ich
Sie erschossen. Mir liegt nichts daran, das zu beweisen. Legen Sie die Waffe
nieder, Brogan.«


Brogan Lacy zögerte. Der Wahnsinn, der in ihrem Innern tobte,
spiegelte sich auf ihrem Gesicht, als ihr Finger den Abzug umspannte. »Es ist
zu spät … viel zu spät …«


»Nein!«, schrie ich, und dann hörte ich den donnernden Schuss.
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Keine Nacht sollte so dunkel, kein Winter so
kalt sein. Kurz vor Mitternacht ging ich hinaus und setzte mich auf die
Veranda. Ich trug meinen Mantel, den ich aus dem Wandschrank genommen hatte,
und schaute auf Angel Bay, auf den rieselnden Schnee, auf die blauen Lichter
der Streifenwagen, die in der Dunkelheit flackerten, während die Lichter
gegenüber in der Bucht mich wie eine Million kalter Augen beobachteten.


Alles, was in der letzten Stunde geschehen war, hatte ich
wie durch einen Schleier wahrgenommen. Noch immer stand ich unter Schock. Ich
erinnerte mich, dass Stone sein Handy aus der Tasche gezogen und den
Rettungswagen gerufen hatte, während ich versuchte, die Blutung der Wunde in
Lacys Brust mit einem Bettlaken zu stoppen, bis die Rettungssanitäter
eintrafen. Irgendwann verband ein Sanitäter meinen Arm, und der Rettungswagen
fuhr Lacy mit heulenden Sirenen ins Krankenhaus. Was anschließend geschehen
war, wusste ich nicht mehr.


Ich hörte Schritte, drehte den Kopf und sah Stone aus dem Haus
kommen. Mit einem lauten Stöhnen setzte er sich neben mich. »Verflixt, tun mir
die Knochen weh. Halten Sie durch, Moran?«


»Mir ist es schon schlechter ergangen. Ob Brogan es
schafft?«


Stone zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Die Frage ist nur,
ob sie glücklich sein wird, wenn sie überlebt. Ich glaube nicht. Es würde Ihnen
sicher nicht anders ergehen, wenn Sie Ihr einziges Kind verloren hätten.«
Er schaute mich mitfühlend an. »Damit wollte ich nicht etwa andeuten, Megans
Tod hätte Sie nicht getroffen, aber Sie waren nicht ihre Mutter …«


»Schon gut. Ich weiß, wie Sie es gemeint haben.«


Stone seufzte und strich sich müde übers Gesicht. »Ich
hatte keine andere Wahl. Ich musste schießen.«


»Ich weiß.«


Stone zog eine Schachtel Zigaretten aus der Tasche, zündete
sich eine an und blies den Rauch in die kalte Luft. »Sie hatten Recht. Meine
Wut hatte mein Denkvermögen getrübt.«


»Ich verzeihe Ihnen. Nachdem Sie mir das Leben gerettet
haben, bin ich es Ihnen schuldig.«


Auf Stones Gesicht erschien ein Lächeln. »Danke. Aber Sie halten
mich trotzdem für ein Arschloch, oder?«


»Vielleicht werde ich meine Meinung in Zukunft ändern. Aber
warum sind Sie hierher gekommen? Sie konnten doch nicht ahnen, dass Lacy mich
umbringen wollte.«


Stone schüttelte den Kopf. »Ich musste heute Nacht noch zwei
Dinge erledigen. Erstens wollte ich bei Lacy vorbeifahren, um ihr die Nachricht
von Patrick zu überbringen. Ich fand, sie hatte es verdient, die ganze Wahrheit
zu erfahren. Zweitens wollte ich zu Ihnen kommen, um mich zu entschuldigen.
Zuerst habe ich Lacy aufgesucht, aber sie war nicht zu Hause, und ich konnte
sie nicht übers Handy erreichen. Daher beschloss ich, diese Sache auf morgen zu
verschieben, und fuhr hierher. Als ich den ersten Schuss hörte, rannte ich los.
Aber wissen Sie was? Wenn ich recht darüber nachdenke, verstärkt sich mein
Eindruck immer mehr, dass mit Lacy etwas nicht stimmte.«


»Wie kommen Sie darauf?«, fragte ich.


»Als ich mit ihr telefoniert habe, bevor ich mit Lou zu ihr
fuhr, um sie erneut zu befragen, hörte sie sich an, als stände sie kurz vor
einem Zusammenbruch. Gestern habe ich sie dann angerufen, um zu fragen, ob
alles in Ordnung sei, und sie sagte, es gehe ihr gut. Den Eindruck hatte ich
allerdings ganz und gar nicht. Mir kam es eher so vor, als wäre sie mit ihren
Nerven am Ende und würde starke Medikamente nehmen, um ihre Probleme auf diese
Weise zu bekämpfen. Daher bat ich Norton, der mit einem Mitarbeiter des gerichtsmedizinischen
Instituts befreundet ist, diskrete Nachforschungen anzustellen. Es stellte sich
heraus, dass Lacy im letzten Jahr mehrmals in die psychiatrische Klinik
eingeliefert wurde. Sie hat eine harte Zeit hinter sich, und ich glaube, sie ist
nicht mehr ganz bei Sinnen.«


Ich musterte Stone. »Steht jetzt ein anderer Stone vor mir,
der sich um andere Menschen Sorgen macht? Das würde Ihren Ruf ruinieren, wissen
Sie das?«


»Verschonen Sie mich mit so einem Quatsch.«


»Ich stehe noch unter Schock. Versprechen Sie mir, mich nie
mehr zu schikanieren? Nie mehr an meinen Worten zu zweifeln?«


Stone runzelte die Stirn. »Sie verlangen viel von mir. Aber
ich werde Ihnen in Zukunft zuhören.«


»Immerhin etwas.«


Er strich über seine Halskrause und grinste. »Sagen Sie das
nicht, bis ich mit meinem Anwalt gesprochen habe. Er könnte mir raten, Sie zu
verklagen. Wäre es nicht besser, wenn Sie ins Krankenhaus fahren und Ihren Arm
richtig verbinden lassen?«


Ich schüttelte den Kopf. »Später. Wenn es so schlimm wäre, hätten
die Sanitäter mich gleich mitgenommen. Jetzt muss ich erst mal richtig
ausschlafen. Ich habe seit zwei Tagen kaum ein Auge zugetan.«


Stone stand auf und klopfte mir freundschaftlich auf die Schulter.
»Ich glaube, im Augenblick wird nicht viel aus dem Schlafen.«


»Warum nicht?«


Stone strich sich über die Hose und schaute mir in die
Augen.


»Weil ich Cooper angerufen habe. Er ist unterwegs hierher.
Ich nehme an, er wird Sie ins Krankenhaus fahren wollen.«


»Warum haben Sie ihn angerufen?«


Stone zwinkerte mir zu. »Wir alle brauchen Freunde, die uns
Trost spenden. Bis dahin, Moran.«


»Danke, Vance.«


»He, passen Sie auf, sonst bringen Sie mir demnächst noch Kaffee
an den Schreibtisch«, erwiderte Stone.


»Ich glaube, das bin ich Ihnen schuldig. Zwei Stücke
Zucker?«


»Sechs, aber nicht umrühren.« Stone tippte sich mit
spöttischer Miene gegen die Stirn und ging davon.


Es war drei Tage später, als Josh mich im Cottage besuchte.
Die ganze Zeit hatte ich versucht, mich zu entspannen und das Erlebte zu
verarbeiten. Ich hatte Frank besucht und fragte mich, wann ich den Mut
aufbringen würde, auch Brogan zu besuchen. Soviel ich gehörte hatte, war ihr
Zustand nicht mehr kritisch. Sie war zehn Stunden lang operiert worden und
hatte den Eingriff nur um Haaresbereite überstanden. Vorläufig würde sie das Krankenhaus
nicht verlassen können. Die Schusswunde würde wahrscheinlich heilen, aber ich
fragte mich, ob das auch auf ihre kranke Seele zutraf. Ich hatte meine Zweifel.
War es überhaupt möglich, den Verlust seines einzigen Kindes zu überwinden? Ich
konnte nur für sie beten.


Frank war auf dem Weg der Besserung und meckerte schon herum,
weil er keine Lust mehr hatte, im Krankenhaus zu liegen. Als ich nach einem
Besuch bei ihm nach Hause kam, hatte Paul eine Nachricht auf meinem
Anrufbeantworter hinterlassen. Ich wunderte mich darüber, aber diesmal
entschuldigte er sich bei mir. »Ich habe gehört, was passiert ist, Kate. Ich
hoffe, es geht dir gut. Tut mir leid, dass ich mich so dumm benommen habe. Ich habe
deinen Rat befolgt. Seit ein paar Tagen mache ich in einer Klinik in Phoenix
eine Therapie. Es war falsch, mich von dir zu trennen, und ich habe die
Entscheidung so sehr bedauert, dass ich die Nerven verloren habe. Ich werde
versuchen, darüber hinwegzukommen, und hoffe, dass wir eines Tages Freunde sein
können.«


Am selben Nachmittag kam ein Strauß Blumen von Paul mit einer
Karte: »Ich werde nicht mehr versuchen, dich zurückzugewinnen. Ich wollte dir
nur für die schöne Zeit danken, die wir miteinander hatten.«


Als ich die Worte las, stiegen mir Tränen in die Augen. Ich
war sicher, dass Pauls wahrer Charakter bald wieder durchschlagen und dass er
mir Kummer bereiten würde, doch in diesem Augenblick war ich gerührt.


An jenem Abend lud Josh mich im Starlights Bistro an der Bucht
zum Essen ein. Anschließend fuhren wir nach Hause und küssten und umarmten uns
in seinem alten BMW. Ich kam mir vor wie eine Siebzehnjährige. Als ich ihn ins
Haus bat, schenkte ich uns beiden Rotwein ein, und kurz nach Mitternacht gingen
wir ins Schlafzimmer und liebten uns.


Es war anders als mit David. Anders, aber schön. Keine
leisen Töne von Norah Jones im Hintergrund, kein Wind in der Bucht, sondern
eine stille, sternklare Nacht. Statt Norah Jones hörte ich Josh flüstern, wie
gerne er mich kennen lernen wollte, und wie schön es für ihn gewesen sei, mich
zu lieben. Ich sagte ihm dasselbe. Unser Sex war leidenschaftlich und zärtlich
zugleich gewesen, voller Lust, voller Liebe und voller Versprechen.


Ich mochte diesen Burschen. Ich mochte ihn mehr, als ich
sagen konnte. Er hatte Recht gehabt: Wir alle sind verletzte Wesen mit
gequälten Seelen. Und es gibt Wunden, die niemals heilen.


Ich wusste auch, dass er in einem anderen Punkt Recht
gehabt hatte: Hoffen und Träumen sind alles, was uns am Leben hält.


Nachdem wir uns geliebt hatten, schlief Josh ein. Noch
lange betrachtete ich ihn im Schlaf und malte die Umrisse seines hübschen
Gesichts nach, das vom silbernen Mondlicht beschienen wurde, das ins Zimmer
fiel. Schließlich verließ ich das Schlafzimmer, zog mich an und trat hinaus auf
den Rasen.


Es war kalt, als ich auf den Hafen schaute. Und dann tat
ich das, wovor ich mich gefürchtet, was ich jedoch versprochen hatte. Ich zog
Davids Ring vom Finger. Meine Augen wurden feucht, als ich mich anschickte, ihn
in die dunkle Nacht zu werfen. In meiner Fantasie hörte ich schon das leise
Platschen und stellte mir vor, wie sich Kreise im Wasser bildeten und ich die Worte
sprach, die ich sagen wollte: Es ist vorbei.


Doch irgendetwas hielt mich zurück. Ich war noch nicht
bereit, David vollkommen loszulassen. Als ich den Ring wieder an den Finger
steckte, hörte ich Schritte. Ich drehte mich um und sah Josh zu mir kommen. Er
schlang die Arme von hinten um meine Taille, hielt mich fest und küsste verschlafen
meine Wange. »Warum bist du nach draußen gegangen?«


»Ein Versprechen.«


»Was für ein Versprechen?«, flüsterte er mir ins Ohr.


Ich hätte es ihm gerne gesagt, aber jetzt war nicht der
richtige Zeitpunkt. Vielleicht, wenn wir uns noch näher gekommen waren. Wenn
mein Herz geheilt war und ich es ihm sagen konnte. Wenn ich ihm alle meine
Geheimnisse, alle meine Hoffnungen anvertrauen konnte – so wie er mir die
seinen.


»Willst du
es mir sagen?«, fragte Josh.


Ich drehte
mich um, legte einen Finger auf seine Lippen und flüsterte:
»Eines Tages, wenn ich dich besser kenne.«


Er erwiderte nichts und fragte mich nicht noch einmal, und das
gefiel mir. Es gefiel mir, dass er Geduld mit mir hatte. Es war ein gutes
Zeichen. Er küsste mich, nahm meine Hand und führte mich zurück ins Haus.


In dieser Nacht schliefen wir eng umschlungen ein und
lauschten dem Rauschen des Meeres. Ehe ich in friedlichen Schlaf sank, hörte
ich die Schreie eines Schwarms Wintergänse über dem Potomac. Ihre ewige Musik
hallte über die kalten Salzmarschen von Angel Bay, bis die Vögel hinter dem
Horizont verschwanden und Stille eintrat.


Ich bezweifle, dass David dieses Orchester der Natur als himmlisches
Zeichen seines Einverständnisses für uns arrangiert hatte, doch tief in meinem
Innern hätte ich es gerne geglaubt.
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